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      Das Buch


      »Das Ende ist nah«, das verkünden die Jünger des Fernsehpredigers, und tatsächlich scheint die Welt vor dem Untergang zu stehen. Los Angeles wurde von einem gigantischen Erdbeben erschüttert, und auch sonst bedrohen Tornados, Tsunamis, Pandemien und Kriege die Erde. Die 17-jährige Mia Price ist mittendrin. In den Trümmern von Los Angeles versucht sie ihre traumatisierte Mutter zu beruhigen und ihren jüngeren Bruder zu beschützen. Erschwert wird dies durch Mias Gabe, mit der eine besondere Bestimmung verbunden zu sein scheint. Denn die junge Frau zieht eine außergewöhnliche Energie daraus, vom Blitz getroffen zu werden, und ist schon fast süchtig danach, dieses Gefühl immer wieder zu erleben. Nach dem Beben haben sich zwei rivalisierende fanatische Gruppen gebildet, die beide darauf versessen sind, sie für sich zu gewinnen. Doch was wollen sie von ihr? Kann sie wirklich etwas mit dem Erdbeben und der drohenden Apokalypse zu tun haben? Und wer ist dieser fremde Junge, der sie angeblich vor den finsteren Gestalten beschützen will? Während die Lage auf der Erde immer gefährlicher wird, erkennt Mia, dass sie unbedingt herausfinden muss, was ihre Gabe mit dem nahenden Weltuntergang zu tun hat. Viel Zeit bleibt ihr nicht …


      Die Autorin


      Jennifer Bosworth lebt in Los Angeles, Kalifornien, wo der Blitz nur äußerst selten einschlägt. Aber wenn es ein Gewitter gibt, dann bringt sie sich selbst schnell in Sicherheit. Zusammen mit ihrem Mann Ryan Bosworth bildet sie ein erfolgreiches Autoren- und Regieteam. Mehr über die Autorin und ihre Arbeit erfahren Sie auf ihrer Homepage: www. jenniferbosworth.com.

    

  


  
    
      


      


      Für Ryan,


      weil er an mich geglaubt hat.

    

  


  
    
      


      


      


      It never rains in California


      But girl, don’t they warn ya


      It pours, man, it pours


      Albert Hammond

    

  


  
    
      


      


      


      Prolog


      Wenn man so oft vom Blitz getroffen wurde wie ich, rechnet man irgendwann ständig mit dem Schlimmsten. Man ist sich nie sicher, wann wieder eine jener gezackten, mit Millionen Volt elektrischer Spannung aufgeladenen Linien weißen Feuers vom Himmel herabschießen und einen treffen wird. Wann sie einen wie eine Kugel durchbohren oder einem das Haar in Asche verwandeln wird. Einem die Haut versengen wird, bis sie schwarz ist, oder dafür sorgen wird, dass einem das Herz stehen bleibt. Dass man erblindet oder taub wird. Oder beides.


      Manchmal spielen Blitze ein bisschen mit einem, heben einen in die Luft und lassen einen zwanzig Meter entfernt wieder fallen, ziehen einem die Schuhe aus oder brennen einem die Kleider vom Leib und lassen einen nackt und dampfend im Regen zurück. Blitze können die letzten Stunden oder Tage aus dem Gedächtnis löschen oder das Gehirn überladen, die Persönlichkeit kurzschließen und einen zu einem völlig anderen Menschen machen. Ich habe von einer Frau gehört, die vom Blitz getroffen und dabei von Krebs im Endstadium geheilt wurde. Und von einem Querschnittsgelähmten, der anschließend wieder gehen konnte.


      Manchmal kommt es auch vor, dass man vom Blitz getroffen wird und die Person, die neben einem steht, im Krankenhaus landet. Oder in der Leichenhalle.


      All das kann passieren oder nichts von alledem. Oder irgendetwas, von dem noch nie jemand gehört hat. Bei Blitzen kann man sich nie sicher sein, was sie mit einem anstellen werden. Blitze können einen in eine Art menschliche Batterie verwandeln, können Energie in einem speichern und einem das bleibende Gefühl vermitteln, dass man jeden Moment aus heiterem Himmel in Flammen aufgehen könnte. Dass eine Bombe in einem hochgehen und das tun könnte, was Bomben nun einmal am besten können.


      Vielleicht geht es aber auch nur mir so.


      Ich heiße Mia Price, und ich bin ein menschlicher Blitzableiter. Gibt es für Leute wie mich eine Selbsthilfegruppe? Die sollte es geben, und ich kann auch erklären, warum.


      Ich heiße Mia Price, und ich bin blitzsüchtig.


      So, jetzt ist die Katze aus dem Sack. Ich möchte vom Blitz getroffen werden. Ich sehne mich danach, wie sich die Lunge nach Sauerstoff sehnt. Es gibt nichts, was einem ein stärkeres Gefühl von Lebendigkeit vermittelt, als vom Blitz getroffen zu werden. Es sei denn, man wird dabei getötet. So ergeht es mir hin und wieder, deshalb bin ich nach Los Angeles gezogen. Wie es in einem bekannten Song so schön heißt, in Südkalifornien regnet es nie. Aber in diesem Song heißt es auch, wenn es schüttet, dann schüttet es.


      Der Song hat Recht.


      Es ist inzwischen ein Jahr her, dass ich zum letzten Mal vom Blitz getroffen wurde. Trotzdem rechne ich ständig mit dem Schlimmsten. In Los Angeles schlägt jedes Jahr nur ein paarmal der Blitz ein. Das Problem ist, dass ich Gewitter gegen Erdbeben eingetauscht habe, gegen ein Erdbeben im Besonderen. Gegen das Erdbeben, das die Stadt – und mein Leben – für immer verändert hat.


      An jenem Tag, dem Tag, als die Vereinigten Staaten von der wahrscheinlich furchtbarsten Naturkatastrophe aller Zeiten heimgesucht wurden … regnete es.


      Nein, es schüttete.

    

  


  
    
      


      


      


      Erster Teil


      Der Blitz schlägt nie zweimal


      am selben Ort ein.


      Sprichwort

    

  


  
    
      


      


      


      14. April


      Drei Tage vor dem Unwetter …


      1


      Ich schlafe nicht viel. Eine Stunde hier, zwei Stunden da. Meine chronische Schlaflosigkeit ist allerdings eine der erträglicheren Blitzschlag-Nachwirkungen. Sie ist nicht so schlimm wie die roten adrigen Narben, die mich von Kopf bis Fuß bedecken, oder wie das Brennen in meiner Brust, das jedes Mal aufflammt, wenn ich ein bisschen emotional werde. Schlaflosigkeit? Pah! Es könnte schlimmer sein – und das ist es in der Regel auch. Die meisten Leute wünschen sich, der Tag hätte mehr Stunden. Mir bleiben fast die vollen vierundzwanzig.


      Wenn ich mich abends ins Bett lege, tue ich das nicht mit der Absicht zu schlafen. Wenn ich einschlafe, gut. Wenn nicht, nun ja, das bin ich inzwischen gewöhnt.


      Als ich die Augen öffnete und jemanden vor meinem Bett stehen sah, nahm ich an, dass ich doch eingeschlafen war. Und als ich das silbrig glänzende Messer in seiner Hand bemerkte – mit der Art von hübscher, dekorativer Klinge, für die es keine andere praktische Verwendung gibt als Mord –, beschloss ich, dass ich diesen Traum nicht zu Ende träumen wollte. Es wäre schön gewesen, noch ein bisschen länger zu schlafen, doch ich musste aufwachen, bevor Nightmare Boy mich mit seinem Messer ausweidete.


      »Wach auf, Mia«, befahl ich mir selbst mit einer Stimme, die heiser und kratzig klang.


      Der Typ wich erschrocken einen Schritt von meinem Bett zurück und ließ das Messer fallen, das mit einem dumpfen Geräusch in den Holzdielen stecken blieb. Es musste sehr scharf sein. Er zog es eilig wieder heraus, schien jedoch unschlüssig, was er damit tun solle. Auf seinem Gesicht lag ein Schatten, doch das Weiß seiner weit aufgerissenen Augen und seine ruckartigen Bewegungen verrieten mir, dass er ebenso verängstigt war, wie ich es hätte sein sollen. Für eine Figur aus einem Albtraum war er gar nicht so übel. Deshalb entschied ich, einfach weiterzuschlafen.


      Ich schloss die Augen in der Hoffnung, mich in einem neuen Traum wiederzufinden.


      Doch diese Nacht brachte keine weiteren Träume, nur die leise zurückweichenden Schritte von Nightmare Boy.


      Als ich die Augen wieder öffnete, fühlte ich mich, als hätte ich überhaupt nicht geschlafen. Der Morgen, vor dem mir gegraut hatte, war angebrochen. Der Morgen, an dem mein Bruder Parker und ich zum ersten Mal seit dem Erdbeben wieder zur Schule gehen würden.


      Irgendwo im Haus hatten wir ein Traumdeutungsbuch herumliegen. Ich war mir ziemlich sicher, es hätte meinen Verdacht bestätigt, dass es ein schlechtes Omen ist, wenn man von einem Messer träumt. Allerdings brauchte ich kein Omen, um zu wissen, dass dieser Tag nicht gut enden würde.


      Als ich mich aus dem Bett kämpfte, bemerkte ich einen kleinen Spalt im Fußboden, genau dort, wo sich das Messer von Nightmare Boy in die Dielen gebohrt hatte. Seltsam. Andererseits gab es jede Menge kleine Spalte und Risse in dem alten Boden meines renovierten Dachzimmers.


      Ich verdrängte meine Erinnerung an den Traum. Schließlich hatte ich andere Probleme – echte Probleme –, über die ich mir Gedanken machen musste. Ich wusste nicht, was mich in der Schule erwarten würde, wenn die Veränderungen, die sonst in der Stadt stattgefunden hatten, jedoch ein Vorgeschmack waren, täte ich vermutlich gut daran, mit dem Schlimmsten zu rechnen – wie üblich.


      Danke für die Warnung, Nightmare Boy. Leider wird sie mir nichts nützen.


      2


      Ich stand vor Moms Schlafzimmertür und lauschte Prophets gedämpfter Stimme. Ich verstand nicht, was er sagte, da meine Mutter sich aber seit einem Monat wie besessen seine Fernsehpredigten ansah, konnte ich mir ungefähr vorstellen, um welches Thema es ging.


      Das Ende der Welt steht unmittelbar bevor.


      Wer Prophet seine Seele anvertraut, wird gerettet werden.


      Wer sie ihm nicht anvertraut, wird leiden und sterben und noch mehr leiden.


      Ja, ja, ja. Wir haben dich schon beim ersten Mal gehört.


      »Mom?« Ich klopfte an die Tür, bevor ich auf die Klinke drückte. Es war sieben Uhr morgens, und draußen schien die Sonne, doch Moms Schlafzimmer glich einer Höhle. Sie saß in ihrem schmuddeligen Bademantel, den sie seit Tagen nicht mehr ausgezogen hatte, am Fenster und spähte durch die Lamellen der Jalousien. Ihr Blick wanderte immer wieder vom Fenster zum Fernseher, in dem Die Stunde des Lichts lief, die Morgensendung von Rance Ridley Prophet. Er hatte drei Sendungen am Tag: morgens, mittags und abends. Seit wir Mom aus dem Krankenhaus nach Hause geholt hatten, war sie von Prophet besessen. Sie verpasste keine seiner Sendungen, es sei denn, der Strom oder das Kabelfernsehen fielen aus. Inzwischen freute ich mich beinahe auf solche Ausfälle.


      »Brüder und Schwestern«, psalmodierte Prophet. »Gott wird bald Sein Schlussurteil fällen. Ihr müsst euch jetzt entscheiden, auf welcher Seite ihr steht – auf der Seite des Himmels oder auf der Seite der Erde und ihrer frevelhaften weltlichen Freuden. Werdet ihr emporgehoben und ins Paradies entrückt oder von Gottes schrecklicher Vergeltung hingestreckt werden?«


      Prophets Stimme übertönte meine Schritte. Manchmal fragte ich mich, ob Moms Hörvermögen bei dem Erdbeben in Mitleidenschaft gezogen worden war. Sie schien überhaupt nicht wahrzunehmen, was um sie herum geschah. Der Arzt, der sich ganze fünf Minuten um sie gekümmert hatte, bevor er ihr Bett jemandem gab, der es dringender benötigte, hatte gesagt, es gehe ihr gut. Sie sei unterernährt und dehydriert, doch sie werde überleben. Da sie drei Tage lang unter einem eingestürzten Gebäude verschüttet gewesen war, hatte sie einige üble Quetschungen, ein paar gebrochene Rippen und ein Dutzend Schnittwunden im Gesicht und an den Armen davongetragen – von einer Glaswand, die in ihrer Nähe zersplittert war, als das Gebäude einstürzte –, von denen die meisten inzwischen jedoch fast verheilt waren. Körperlich ging es ihr den Umständen entsprechend gut. Ihre geistige Gesundheit war eine andere Sache.


      Das Internet war – wie auch unsere Wasser- und Stromversorgung und unser Kabelanschluss – seit dem Erdbeben immer wieder ausgefallen, wenn die Verbindung jedoch funktioniert hatte, hatte ich Moms Symptome recherchiert, bis ich herausgefunden hatte, worunter sie litt: unter akuter Belastungsreaktion, der bösen Zwillingsschwester posttraumatischer Belastungsstörung auf Steroiden, hervorgerufen durch ein traumatisches Ereignis, das man in Form von Flashbacks immer wieder erlebt, begleitet von Angstattacken, Illusionen, emotionaler Distanziertheit und sogar Gedächtnisverlust.


      Mom zeigte alle diese Symptome und noch einige andere. Eigentlich hätte sie im Krankenhaus sein sollen, unter Aufsicht eines Psychiaters und eines ganzen Teams von Schwestern, die sich rund um die Uhr um sie kümmerten. Doch die Krankenhäuser waren voll mit Patienten mit lebensbedrohlichen Verletzungen, voll mit Menschen, die eine gebrochene Wirbelsäule, zerquetschte Gliedmaßen oder infizierte Verbrennungen hatten. Mit Menschen, die an sogenanntem »Erdbebenfieber« litten, einer Immunstörung, ausgelöst von Schimmel, der während eines Bebens aus dem Boden austritt. Mit Menschen, die aufgrund des Nahrungs- und Wassermangels in der Stadt so ausgehungert und dehydriert waren, dass sie nur noch künstlich ernährt werden konnten. Es gab keine Betten für diejenigen mit funktionierendem Körper, aber schadhaftem Gehirn.


      Das Positive an der Sache war, dass eine akute Belastungsreaktion normalerweise höchstens vier Wochen anhielt, und seit dem Erdbeben waren auf den Tag genau vier Wochen vergangen. Drei Wochen und vier Tage, seit Rettungskräfte Mom unter mehreren Tonnen Schutt herausgezogen hatten. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch geatmet hatte. Die Menschen, die mit ihr gefunden worden waren, hatten kein solches Glück gehabt. Einige von ihnen waren sofort erdrückt worden. Andere waren erstickt, und ihr Tod hatte meiner Mutter das Leben gerettet. In dem kleinen Hohlraum unter den Trümmern hatte es nicht genug Sauerstoff gegeben.


      Vier Wochen waren seit dem Erdbeben vergangen, die mir vorkamen wie viertausend.


      »Mom?«, sagte ich noch einmal. Ich sprach leise, sanft, als könnten meine Worte sie verletzen, wenn ich sie zu laut äußerte. Sie erstarrte, zog die Schultern hoch und drehte den Kopf zu mir. Da sie ihr Haar schon seit Ewigkeiten nicht mehr gewaschen hatte, war es so fettig, dass es aussah, als wäre es nass. Die Narben in ihrem Gesicht traten als wächserne lachsfarbene Linien auf ihrer Haut hervor, die seit Wochen keine Sonne mehr gesehen hatte. Ich musste mir jedes Mal, wenn ich sie sah, Mühe geben, nicht zusammenzuzucken. Bei mir war zumindest das Gesicht von den Blitznarben verschont geblieben, die den Rest meines Körpers überzogen. Moms Gesicht dagegen … Wenn sie nicht bei jedem Blick in den Spiegel an das Erdbeben erinnert werden wollte, würde sie ihre Narben durch einen plastisch-chirurgischen Eingriff entfernen lassen müssen.


      »Wir wurden bereits Zeuge von Gottes Zorn«, fuhr Prophet fort. »Nur Minuten bevor Er Seine Faust herabsausen ließ, hat Er mir zugeflüstert, dass Er Los Angeles erbeben lassen würde. Das Ende von allem steht unmittelbar bevor, Brüder und Schwestern, und es wird genau hier, in Los Angeles, seinen Anfang nehmen. Denn dies ist nicht die Stadt der Engel, sondern eine Stadt, die Teufel aus ihren Villen in Hanglage oder aus ihren riesigen Studios regieren. Sie verbreiten Korruption wie eine Seuche über eure Fernsehbildschirme, über eure Kinos und über das Internet. Ist es in einer derart unmoralischen Stadt ein Wunder, dass unsere jungen Menschen – diejenigen, die sich selbst ›Rover‹ nennen – tanzen und trinken und auf den Gräbern der Toten in der Wüste herumtollen?«


      Ich wandte den Blick von Prophets milchigen Augäpfeln ab und drehte die Lautstärke herunter. Sein schneeweißes Haar fiel ihm über die Schultern, dick und eisgrau wie der Pelz eines Eisbären, obwohl er nach seinem erdnussbutterglatten, gebräunten Gesicht zu schließen nicht älter als fünfunddreißig sein konnte. Und nach dem blendend weißen Halbmond von einem Lächeln. Wenn ich ihn anblickte, sah ich jedoch in erster Linie seine leeren, vom grauen Star getrübten Augen.


      »Mom, Parker und ich müssen los«, sagte ich.


      »Was?«, erwiderte sie schließlich. »Wohin … wohin geht ihr?« Ihre Stimme klang schleppend, beschwert von Antipsychotika und angstlösenden Medikamenten, die ich auf nicht ganz legalem Weg für sie beschafft hatte. Selbst wenn es mir gelungen wäre, Mom einen Termin bei einem der überlasteten Ärzte in der Stadt zu besorgen, hätte ich nur ein Rezept bekommen, das ich nirgendwo hätte einlösen können. Sämtliche Apotheken waren binnen weniger Tage nach dem Beben geplündert worden. Zwar kamen nach und nach auf dem Luftweg wieder Lebensmittel, Wasser und Medikamente in die Stadt, da jedoch die meisten Fernstraßen gesperrt waren und die Lastwagen, die das Zeug hierherbringen sollten, geplündert wurden, war trotzdem nicht genug vorhanden.


      Zum Zeitpunkt des Erdbebens hatten im Großraum Los Angeles neunzehn Millionen Menschen gelebt. Seitdem war die Bevölkerungszahl geschrumpft. Wer in der Lage war, hatte die Stadt verlassen wie das sprichwörtliche sinkende Schiff. Trotzdem waren noch zu viele Menschen da, als dass alle hätten ernährt und mit Medikamenten versorgt werden können. Obwohl Prominente Hilfsorganisationen ihre Privatjets liehen, stand zur Einfuhr von Gütern nur eine begrenzte Anzahl von Flugzeugen und Hubschraubern zur Verfügung. Vorräte wurden an die Krankenhäuser und Kliniken der Region verteilt und sofort verzehrt, wenn sie aus den Lastwagen ausgeladen wurden. Falls die Lastwagen es überhaupt vom Flughafen bis zu ihren Lieferadressen schafften.


      Der Schwarzmarkt war das Einzige, was mir blieb, um Mom ihre Medikamente zu besorgen. Mir war klar, dass ich gestohlene Arzneimittel kaufte, aber ich konnte es mir nicht leisten, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Mein moralischer Kompass zeigte nicht in dieselbe Richtung wie früher.


      »Mom«, wiederholte ich. Mir fiel auf, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich auf mich zu konzentrieren. Ihre Aufmerksamkeit galt zur einen Hälfte dem Fenster und zur anderen Prophet. »Parker und ich müssen heute wieder in die Schule. Aber wir kommen anschließend sofort nach Hause. Du bist nur ein paar Stunden allein.«


      In Moms Gesicht machte sich Angst breit – Angst vor der Aussicht darauf, allein im Haus zurückgelassen zu werden, während in der ganzen Stadt noch immer randaliert und geplündert wurde und die Wasser-, Strom- und Mobilfunknetzversorgung nach wie vor unzuverlässig war.


      Mom rang die Hände im Schoß, als würde sie diese in eine neue Form bringen wollen. »Was ist, wenn jemand versucht, hier einzubrechen, während ihr weg seid?«


      »Ich habe die Türen und Fenster kontrolliert. Alles ist fest verriegelt. Hier kommt niemand rein.« Zum Glück hatte ich die Fenster vorhin nochmals überprüft. Dabei war mir aufgefallen, dass das Garagenfenster nicht verriegelt gewesen war. Es handelte sich um ein kleines Fenster, durch das man sich jedoch zwängen konnte, wenn man es unbedingt wollte.


      Mom entwirrte ihre Finger und drückte die Lamellen der Jalousien abermals auseinander. »Vorhin hat ein Junge das Haus beobachtet. Ein Junge in deinem Alter mit Brille. Ich habe ihn irgendwo schon mal gesehen. Ich kann … ich kann mich aber nicht erinnern, wo. Dann hat er gemerkt, dass ich ihn anschaue, und ist verschwunden. Irgendwoher kenne ich ihn, Mia. Ich kenne ihn, aber ich kann mich nicht erinnern, woher.« Sie schlug sich mit den Fäusten so fest gegen die Schläfen, dass ich zusammenzuckte. »Warum müsst ihr denn beide gehen? Kann nicht wenigstens einer von euch hier bei mir bleiben? Ich will in diesem Haus nicht allein sein, solange er da draußen ist und mich beobachtet.«


      Ich wollte ihr nicht sagen, warum es so wichtig war, dass Parker und ich beide wieder zur Schule gingen. Warum das nicht noch eine Woche warten konnte. Wir hatten nur noch ein paar Konservendosen übrig, und die wenigen Schulen, die wieder geöffnet waren, boten nicht nur ein kostenloses Mittagessen, sondern sorgten dafür, dass den Schülern, die wieder den Unterricht besuchten, vorrangig geholfen wurde. Parker und ich würden beide täglich eine Essensration mit nach Hause nehmen können.


      Hier ging es nicht um Ausbildung. Es ging ums Überleben.


      Mom presste die Handballen gegen ihre Schläfen und krümmte den Rücken, als wappnete sie sich für einen Aufprall. Beobachtete tatsächlich jemand das Haus, oder hatte sie wieder Halluzinationen?


      »Mom … Mom, ich muss mich vergewissern, dass du deine Tabletten nimmst, bevor wir gehen.« Alprazolam gegen Angstzustände. Chlorpromazin gegen Halluzinationen und Flashbacks.


      Sie senkte das Kinn zur Brust. »Die habe ich schon genommen.«


      »Bist du dir sicher?« Ich klang bevormundend, doch Mom erinnerte sich nur selten daran, ihre Tabletten zu nehmen. Die meiste Zeit schien sie sich kaum an ihren eigenen Namen zu erinnern.


      Sie bedachte mich mit einem stechenden Blick. »Ich bin mir sicher«, sagte sie.


      Ein leises Klopfen an der offenen Tür. Parker streckte den Kopf herein. Sein dichtes strohblondes Haar, das vom Duschen noch nass war, hing ihm in die Augen. Das Wasser lief heute wieder. Zum Glück. Seit dem Beben hatte ich nur ein paarmal geduscht, und ich wollte nicht wie einer der Obdachlosen riechen, wenn ich wieder zur Schule ging.


      Parker trat auf Mom zu und umarmte sie. »Ich habe dich lieb«, sagte er. »Wir sind wieder zurück, ehe du dich’s versiehst, okay?«


      Mom verkrampfte sich, als Parker sie berührte. Er ließ sie wieder los und gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass er enttäuscht war, von ihr zurückgewiesen zu werden, doch ich sah es ihm an. Parker war schon immer der Sensiblere von uns beiden gewesen. »Mitfühlend« war das Wort, das Mom benutzte, um ihn zu beschreiben, aber es war mehr als das. Parker war nicht nur mitfühlend, er war jemand, der Dinge in Ordnung bringen wollte. Wenn es jemandem schlecht ging, suchte er nach einem Weg, um ihm zu helfen.


      Parker war jedoch nicht in der Lage, die Mauer einzureißen, die Mom um sich herum errichtet hatte, und das machte ihm arg zu schaffen. Moms Zurückweisung war allerdings nicht persönlich gemeint. Zumindest redete ich mir das ein. Sie mochte es nicht mehr, wenn ihr jemand zu nahe kam. Sie schien mit jedem Tag mehr zu schrumpfen, schien immer kleiner zu werden, als läge sie noch immer unter dem eingestürzten Gebäude.


      »Ich warte im Auto.« Parker mied meinen Blick, als er an mir vorbeiging, aber ich sah, dass seine Augen feucht waren, und spürte, wie mir Mitleid die Kehle zuschnürte.


      Als er weg war, ging ich zu Mom. Ich wollte sie ebenfalls umarmen, obwohl ich wusste, dass sie steif sein würde wie ein Brett. Aber noch lieber hätte ich sie an den Schultern gepackt, sie geschüttelt und aufgefordert, zu uns zurückzukommen. Wir brauchten sie.


      Mein Blick schweifte zum Fernseher ab. Auf dem Bildschirm schwenkte die Kamera zurück und zeigte die Bühne. Mehrere identisch gekleidete Teenager – die Jungen in weißen Hemden und Hosen, die Mädchen in weißen Kleidern – flankierten Prophet. Bei zweien von ihnen handelte es sich um Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen, mit weißblondem Haar, das etwas elfenbeinfarbener war als das von Prophet. Beide waren so groß und schlaksig, dass sie aussahen, als wären sie gestreckt worden. Prophets Gefolge von adoptierten Kindern. Seine »zwölf Apostel«, wie er sie nannte, wenngleich ich auf dem Bildschirm nur elf zählte.


      Angesichts der Tatsache, dass es Prophet gelungen war, Millionen von Menschen einer Gehirnwäsche zu unterziehen und sie glauben zu machen, er trage nicht nur den Namen »Prophet« und sei nicht nur ein Prophet, sondern der Prophet, den Gott auserwählt habe, um uns wissen zu lassen, dass das Ende der Welt bevorstehe, wollte ich mir lieber nicht vorstellen, welche Art von Manipulation in seinen eigenen vier Wänden vor sich ging.


      »Er ist wieder da draußen … und beobachtet das Haus«, sagte Mom in dringlichem Tonfall. »Der Junge. Sieh nur.«


      Ich beugte mich vor, um durch die Jalousien in den grellen Sonnenschein zu spähen. Auf dem Bürgersteig gingen Leute vorbei, die ziellos umherwanderten: Obdachlose, deren Häuser vom Erdbeben zerstört worden waren. Aber ich sah keinen Jungen, der das Haus beobachtete.


      »Was will er?«, fragte Mom. Ihre Hand zuckte zu ihrem Gesicht, und ihre Finger folgten der gezackten Linie einer knotigen rosafarbenen Narbe an ihrem Kinn.


      »Das weiß ich nicht«, antwortete ich und hörte die Verzweiflung in meiner Stimme heraus wie einen starken Akzent.


      Moms Stimme bebte. »Alles gerät aus den Fugen, und Prophet sagt, dass es noch schlimmer werden wird. Er weiß, was auf uns zukommt, Mia. Gott spricht zu ihm.«


      Gott. Oh, Gott, Gott, Gott. Ich hatte es satt, von Gott zu hören, was vielleicht daran lag, dass ich nicht viel von ihm – oder ihr – gehört hatte, seit Moms Mutter, unsere fanatisch gottesfürchtige, bibelfeste Großmutter, ein paar Jahre zuvor gestorben war. Danach brauchte Mom nicht mehr vorzutäuschen, dass sie an Grandmas Fegefeuer-Theologie glaubte. Grandma wurde in dem Glauben beerdigt, ihre Tochter werde eines Tages in ihrem flauschigen Weiße-Wolken-Himmel zu ihr stoßen, anstatt geradewegs zur Hölle zu fahren, wo mein Vater zusammen mit allen anderen Ungläubigen auf einem Spieß röstete.


      Mom behauptete stets, dass sie trotz ihrer extrem religiösen Erziehung überzeugte Agnostikerin sei. Dass sie an nichts Bestimmtes glaube und vollkommen zufrieden damit sei, bis zu ihrem Tod zu warten, um herauszufinden, was wirklich Sache war. Ich nahm an, bei ihrer Besessenheit von Prophet handelte es sich nur um eine aus Verzweiflung geborene Phase – wie bei Passagieren in einem Flugzeug, die bei starken Turbulenzen zu beten beginnen.


      Ich berührte Mom an der Schulter, die einem harten, hervorstehenden Winkel glich. Unter ihrem Bademantel bestand sie nur noch aus Haut und Knochen.


      »Alles wird gut«, sagte ich zu ihr, wenngleich die Worte nach zu häufigem Gebrauch an Bedeutung verloren hatten. Ich sagte sie ständig zu irgendjemandem: zu Mom, zu Parker oder zu mir selbst.


      »Pass auf da draußen«, erwiderte Mom und berührte flüchtig meine behandschuhte Hand. »Und pass auf deinen Bruder auf.«


      »Mache ich.« Ich drehte mich um, und Prophet flüsterte über meine Schulter, als würde er unmittelbar hinter mir stehen. »Und ich sah, dass es das sechste Siegel auftat, und siehe, da ward ein großes Erdbeben, und die Sonne ward schwarz wie ein härener Sack, und der Mond ward wie Blut.«


      »Die Zeit naht«, sagte Prophet. »Das Ende naht.«
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      Parker saß auf dem Beifahrersitz meines silberfarbenen Autos und beobachtete die Obdachlosen, die auf dem Bürgersteig vorbeigingen und so zerfetzt und leblos aussahen wie eine Horde Zombies. Ich wünschte mir nicht zum ersten Mal, wir hätten eine größere Garage, damit ich meinen Wagen nicht auf der Straße hätte parken müssen. Bislang hatten ihn die Obdachlosen nicht angerührt, doch ich rechnete jeden Morgen, wenn ich nach draußen ging, damit, dass ein Fenster eingeschlagen worden war oder vielleicht sogar eine Familie darin schlief.


      Unser Craftsman-Bungalow befand sich nur wenige Häuserblocks von Venice Beach entfernt. Nach dem Beben waren zahllose Obdachlose dorthin übergesiedelt und hatten Zelte als provisorische Behausungen aufgestellt. Viele von ihnen kamen in unser Viertel, klopften an Türen und baten um Essen, Bekleidung oder sauberes Wasser.


      Manchmal baten sie allerdings auch nicht.


      Ich hielt abermals nach dem Jungen Ausschau, von dem Mom gesprochen hatte. Ich wollte mir nicht vorstellen, dass womöglich jemand unser Haus auskundschaftete, aber ich wollte auch nicht glauben, dass Mom wieder halluzinierte. Der Dealer – den ich nur unter diesem Namen kannte – hatte mir gesagt, das Chlorpromazin sollte das eigentlich unterbinden.


      Aus irgendeinem Grund fiel mir mein Traum von Nightmare Boy und seinem Messer wieder ein, mit dem er mich hatte erstechen wollen. Und ich dachte an das unverriegelte Fenster in unserer Garage. Dann vergaß ich all das wieder, als ein Mann mittleren Alters mit Schmutz tief in den Falten auf seiner Stirn Parker in meinem Wagen sitzen sah und sich bückte, um ans Fenster zu klopfen.


      Ich eilte den Weg hinunter und machte mich auf eine Konfrontation gefasst. Die Obdachlosen waren nicht mit den Menschen zu vergleichen, die bereits vor dem Beben keine feste Unterkunft gehabt hatten. Sie waren es nicht gewöhnt, etwas zu entbehren, und das machte sie aggressiv, was Parker häufig bewusst ignorierte. Wäre Mom nicht gewesen, hätte er aus unserem Haus vermutlich ein provisorisches Asyl gemacht.


      Als ich beim Auto ankam, hatte Parker bereits das Fenster heruntergekurbelt. Er hielt dem Mann mehrere zerknitterte Geldscheine hin.


      »Mehr habe ich nicht«, sagte Parker. Ich suchte über die Schulter des Mannes hinweg seinen Blick und schüttelte den Kopf. Ein paar Dollar war mehr, als wir momentan entbehren konnten. Die Medikamente auf dem Schwarzmarkt waren nicht gerade billig.


      Parker ignorierte mich.


      »Danke«, sagte der Mann und betrachtete das Geld mit einem Nicken. »Das hilft. Alles hilft. Ich habe nämlich eine Familie, wissen Sie? Das ist für meine Familie.«


      Ein Milizionär, den ich in der Gegend hatte patrouillieren sehen, kam auf dem Bürgersteig auf uns zugelaufen, eine Hand an dem Taser, der an seinem Gürtel befestigt war. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, als hielte er sich für einen SEAL der US-Marine oder so etwas Ähnliches.


      Als es nach dem Beben zu Ausschreitungen und Plünderungen gekommen war, hatte sich schnell herausgestellt, dass das Los Angeles Police Department nicht über annähernd genug Polizisten verfügte, um das Chaos unter Kontrolle zu bringen, und die Nationalgarde und der Katastrophenschutz waren anderenorts im Einsatz. Dürren und Flächenbrände im Mittleren Westen hatten über viertausend Quadratkilometer Ackerland zerstört und für eine landesweite Nahrungsmittelknappheit gesorgt. Im Golf von Mexiko hatte eine Serie von saisonunüblichen Hurrikans gewütet, Tausende Todesopfer gefordert und das Fischereiwesen ausgelöscht. Heftige Tornados waren durch Bundesstaaten gefegt, in denen sie nichts verloren hatten, und hatten ganze Gemeinden dem Erdboden gleichgemacht. Hinzu kam, dass die Vereinigten Staaten momentan in so viele Kriege verwickelt waren, dass ich den Überblick verloren hatte, und ein Großteil der Streitkräfte war im Ausland stationiert. Die humanitären Organisationen hatten mit einer Hungersnot in Afrika und mit dem landesweiten Ausbruch einer Epidemie in Indien alle Hände voll zu tun.


      Unsere Regierung war zu sehr damit beschäftigt, die Welt zu retten, um sich auf Los Angeles konzentrieren zu können, und unsere Stadtverwaltung schlug sich auch nicht viel besser. Etliche hochrangige Amtsträger, darunter auch der Bürgermeister, waren bei dem Erdbeben ums Leben gekommen, und die Verbliebenen konnten sich nicht einigen, wer die Verantwortung trug, geschweige denn irgendeine Entscheidung zur Unterbindung der Ausschreitungen treffen. Die Menschen mussten sich selbst schützen, und das taten sie unter anderem, indem sie Milizen gründeten, die aus ganz normalen Bürgern bestanden.


      »Gehen Sie weiter, Sir«, forderte der Milizionär Parkers Almosenempfänger auf, der daraufhin das Geld in die Tasche steckte und von dannen schlurfte. Der Milizionär gab ihm einen leichten Schubs, um ihm Beine zu machen, woraufhin der von Hunger geschwächte Mann stolperte.


      »Hey!«, rief Parker, stieg aus dem Auto aus und stellte sich vor den Milizionär, der ein gutes Stück größer war als mein Bruder. Trotzdem ließ Parker sich nicht einschüchtern. »Das wäre nicht nötig gewesen. Er war doch schon dabei zu gehen.«


      Der Milizionär sah Parker mit einem zusammengekniffenen Auge an, wie er es sich vermutlich bei irgendeinem Spielfilm-Polizisten abgeschaut hatte. »Sie sollten denen kein Geld geben. Wenn sie wissen, wo sie Almosen bekommen, spornt sie das dazu an, in die Wohngebiete zu kommen, anstatt in der Zeltstadt zu bleiben, wo sie hingehören.«


      Parker blickte den Mann finster an, entschied sich jedoch klugerweise dafür, den Mund zu halten, als er sah, wie liebevoll dessen Hand auf dem Taser ruhte.


      Ich räusperte mich, um den Milizionär auf mich aufmerksam zu machen.


      »Hi«, sagte ich und hielt ihm die Hand hin. »Ich heiße Mia. Ich wohne hier.« Ich deutete mit einem Nicken auf unser Haus.


      Der Mann beäugte meine fingerlosen Handschuhe und nahm meinen schwarzen Rollkragenpullover, meine schwarzen Jeans und meine Stiefel zur Kenntnis. Es war warm draußen, selbst so früh am Morgen. Ganz bestimmt kein Rollkragen- und Handschuhwetter, doch ich brauchte diese Tarnung immer, damit niemand meine Blitzschlag-Narben zu Gesicht bekam. Mir fiel auf, dass der Milizionär und ich beinahe identisch gekleidet waren. Er nickte zustimmend.


      »Brent«, sagte der Milizionär.


      »Wir wissen zu schätzen, was Sie tun«, erwiderte ich und warf Parker einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Halt den Mund.


      »Irgendjemand muss schließlich dafür sorgen, dass wir nicht von diesen Herumtreibern überrannt werden«, sagte Brent. »Es tut mir leid für sie, dass sie ihre Häuser und ihr Hab und Gut verloren haben, aber es wird Zeit, dass hier wieder Normalität einkehrt.«


      Ich brauchte mein zustimmendes Nicken nicht vorzutäuschen, da ich mir nichts mehr wünschte, als dass wieder Normalität einkehrte.


      »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte ich. »Meine Mom hat einen Typen gesehen, der unser Haus beobachtet hat. Sie hat gemeint, er käme ihr bekannt vor.«


      »Denken Sie, er plant einen Einbruch?«


      »Das weiß ich nicht, aber vielleicht könnten Sie nach ihm Ausschau halten.«


      »Wie sieht er denn aus?«, erkundigte sich Brent, dessen Augen plötzlich voller Neugier leuchteten.


      »Ähm, er war ungefähr so alt wie ich … Oh, und er hatte eine Brille.«


      »Eine dunkle Brille?«


      »Äh … ja«, beschloss ich. Mom hatte sich dazu nicht geäußert.


      »Ich finde ihn«, versprach Brent und streichelte wieder seinen Taser. »Und Sie sollten vielleicht dafür sorgen, dass Ihr Bruder zur Vernunft kommt. Wenn man Krümel auf dem Boden liegen lässt, hat man irgendwann Kakerlaken im Haus.«


      Parker murmelte irgendetwas, das ich nicht verstand, und ich hoffte, dass Milizionär Brent es ebenfalls nicht verstanden hatte. Es konnte nicht schaden, wenn dieser Typ für uns die Augen offen hielt.


      »Vielen Dank«, sagte ich zu Brent und schmierte ihm etwas Honig um den Mund, um das Verhalten meines Bruders wiedergutzumachen.


      Als wir losfuhren, bezog Brent Stellung vor unserem Haus, die Daumen in seine Gürtelschlaufen eingehakt. Ich fragte mich, ob Mom noch immer zum Fenster hinausspähte, und hoffte, Brent würde ihr ein Gefühl von Sicherheit vermitteln.


      Während der Fahrt zur Schule sagte Parker fast gar nichts. Ich war mir nicht sicher, ob er wütend auf mich war, weil ich Milizionär Brent angeheuert hatte, damit er ein Auge auf unser Haus wirft, ob er sich Sorgen um Mom machte oder ob er nervös war, weil wir wieder zur Schule gingen. Vermutlich aus allen drei Gründen, aber aus Letzterem sicher. Parker hatte seit dem Beben nicht viel von seinen Freunden gehört. Als das Internet wieder funktioniert hatte, hatten sie sich ein paar kurze E-Mails geschrieben, daher wusste er, dass sie überlebt hatten, aber nicht viel mehr. Da es immer noch zu heftigen Ausschreitungen und Plünderungen kam und so viele Menschen krank, verletzt oder am Verhungern waren, machte ihm die Ungewissheit, ob es seinen Freunden gut ging, schwer zu schaffen. Er redete nicht viel, doch das war auch nicht nötig. Ich kannte meinen Bruder. Zumindest hatte ich ihn früher einmal gekannt.


      Allerdings war nichts mehr wie früher.


      Parker und ich waren nur zwei Jahre auseinander, und wir hatten uns immer nahegestanden. Seit dem Erdbeben hatte er sich allerdings verändert, war ruhiger geworden, introvertierter. Ich war immer davon ausgegangen, Tragödien würden Menschen einander näherbringen, doch Parker zog sich zurück, genauso wie Mom. Eigentlich hätte ich der Klebstoff sein sollen, der uns zusammenhielt, aber offenbar war ich nicht klebrig genug.


      Die Ocean Avenue, die parallel zum Pazifik verlief, stellte die schnellste Route zur Skyline-Highschool dar, und soweit ich wusste, war die Straße intakt und frei von Schutt. Wir kamen an mehreren Gruppen von freiwilligen Straßenbauarbeitern in orangefarbenen Westen vorbei, die noch immer damit beschäftigt waren, Berge von Trümmern von der Fahrbahn zu räumen, aber zumindest war die Straße nicht gesperrt.


      Während ich fuhr, fing ich jedoch an, mir zu wünschen, ich hätte mich für eine andere Route entschieden. Die Fahrt entlang der Ocean Avenue bot einen Blick auf die riesige Zeltstadt, die an den Stränden von Venice und Santa Monica errichtet worden war. Über fünfundzwanzig Quadratkilometer Stadt waren zerstört worden, darunter auch das Zentrum von Los Angeles. Die Leute nannten es jetzt die »Wüste«, denn genau das war es. Eine Trümmerwüste aus eingestürzten Hochhäusern, Betonbrocken, Glassplittern und Gebäuderuinen. Nur noch ein Turm stand in der Wüste, der das Stadtbild beherrschte wie ein riesiges Mahnmal für die Toten.


      Selbst Meilen vom Epizentrum des Bebens entfernt waren die Gebäude stark beschädigt, vor allem diejenigen, die nicht den Bauvorschriften entsprachen. Dächer hatten nachgegeben. Wände waren eingestürzt. Feuer waren ausgebrochen und wüteten unkontrolliert, während sich Feuerwehr und Rettungskräfte um die katastrophale Verwüstung in der Innenstadt kümmerten. Im Westen der Stadt war die Zerstörung willkürlich. Man sah ein Dutzend unbeschädigte Häuser und dann eines, das aussah, als wäre es von einem Riesen zertreten worden. Sogar unser Haus, das aus einer Zeit stammte, als Häuser noch »richtig« gebaut worden waren, hatte Risse in den Wänden und an der Decke. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was Parker und ich getan hätten, wenn unser Haus eingestürzt oder abgebrannt wäre. Wir würden mit den Obdachlosen in der Zeltstadt wohnen und uns inmitten von dem Chaos dort um Mom kümmern.


      Wir fuhren an einer Frau vorbei, die von Plastiktüten mit ihrem Hab und Gut umringt auf dem Bürgersteig saß und einen großen Schirm in der Hand hielt. Ich fragte mich, ob sie womöglich kein Zelt besaß, ob der Schirm ihr einziges Dach über dem Kopf war.


      »Hat das Internet heute Morgen funktioniert?«, fragte Parker und warf einen Blick auf die Frau mit dem Schirm. »Hast du nachgesehen, wie das Wetter wird?«


      »Tue ich das nicht immer?« Es war ein Ritual von mir, jeden Morgen mindestens drei Wetterseiten zu konsultieren, wenngleich das eigentlich gar nicht nötig war. Wenn ein Unwetter im Anmarsch war, spürte ich es. Meine Haut fing zu kribbeln an, meine Knochen taten mir weh, und das Feuer, das in meinem Herzen und in meinem Blut loderte, seit ich das erste Mal vom Blitz getroffen worden war, brannte heißer als sonst.


      Nicht so an dem Tag des Puente-Hills-Erdbebens. An jenem Tag war das Unwetter aus heiterem Himmel aufgetaucht. Dieses Phänomen kannte ich aus der Zeit, als wir noch in Lake Havasu City gewohnt hatten, allerdings hatte ich es dort nur während der drückend heißen Monsunzeit erlebt, und diese Unwetter waren gewöhnlich ebenso schnell wieder vorbei gewesen, wie sie begonnen hatten. In Los Angeles dagegen passierten Unwetter nicht einfach so; man sah sie immer kommen.


      »Und, wie ist die Vorhersage?«, fragte Parker.


      »Wolkenlos, die ganze Woche.«


      Er nickte. »Gut. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist …« Er verstummte und warf mir einen Blick zu. »Du weißt schon«, murmelte er dann.


      Ich wusste es. Das Letzte, was wir brauchen konnten, war ein weiteres Gewitter, und nicht nur, weil es hieß, das Puente-Hills-Beben sei womöglich von einem Blitz ausgelöst worden – denn an jenem Tag hatte ich aus fünfzehn Meilen Entfernung gespürt, wie Blitze den Himmel spalteten, und mir nichts sehnlicher gewünscht, als mich ihnen in den Weg zu stellen. Ich hatte meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um nicht ins Auto zu steigen und ins Stadtzentrum zu dem Gewitter zu rasen, damit ich einen Teil davon abbekam. Selbst als das Beben eingesetzt hatte, als es den Anschein gehabt hatte, als würde der ganze Erdball zerbröckeln, wenn es nicht wieder aufhörte, hatte ich an nichts anderes denken können als daran, die Blitze auf mich zu lenken. Als daran, wie lebendig ich mich fühlen würde. Als an den perfekten Schmerz, der alles Mögliche mit mir machen konnte. Der mich sogar töten konnte.


      Ja, das Letzte, was wir in diesem Moment brauchen konnten, war ein weiteres Unwetter.


      Vor uns neigten sich die Überreste des Santa-Monica-Piers wie eine Rampe in den Ozean. Die längsten der Holzpfeiler, die den Pier stützten, hatten sich während des Bebens gebogen und waren gebrochen, woraufhin Hunderte Touristen und etwa ein Dutzend kitschige Restaurants in den Pazifik gestürzt waren. Ein Teil des berühmten Santa-Monica-Riesenrads ragte noch aus dem Wasser wie das Rückgrat eines phantastischen Meeresungeheuers, das aus der Tiefe auftaucht.


      Am Strand, zu beiden Seiten des versunkenen Piers, standen Tausende Zelte und provisorische Überdachungen. Unzählige Menschen liefen auf dem Sand umher. Ziellos. Darauf wartend, ihr Leben zurückzubekommen. Und inmitten des Durcheinanders ragte Prophets großes Weißes Zelt, in dem er seine mitternächtlichen Erweckungsversammlungen abhielt, wie eine Fata Morgana empor. Es leuchtete hell in der Morgensonne, und seine weißen Stoffwände flatterten in der leichten Brise. In makellosem Weiß gekleidete Jünger wanderten durch die Scharen von Strandbewohnern und boten ihnen Wasserflaschen und Hafermehlkekse im Tausch gegen einen Moment ihrer Zeit an. Selbst von der Straße aus waren die Jünger leicht von allen anderen zu unterscheiden, da sie herausstachen wie weiße Brieftauben unter schmutzigen Parktauben.


      Sogar aus der Ferne erkannte ich, wie bereitwillig die Menschen den Jüngern ins Weiße Zelt folgten.


      Gedämpft hörte ich das Geräusch von zersplitterndem Glas und das Kreischen einer Alarmanlage.


      »Mia, pass auf!« Parker griff ins Lenkrad und riss es nach rechts. Gerade noch rechtzeitig. Wir hätten beinahe einen Mann überfahren, der über die Straße rannte. In seinen Armen türmten sich gestohlene Elektronikgeräte so hoch, dass ihm die Sicht versperrt war. Er schaffte es, die Ocean Avenue unversehrt zu überqueren, und verschwand in eine Gasse, die zur Zeltstadt führte.


      Ich hielt mit quietschenden Reifen am Randstein an und wartete darauf, dass das Inferno in meiner Brust abkühlte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und der Adrenalinrausch ließ mich am ganzen Körper zittern.


      Eine Gruppe von Jüngern, die Schilder über den Köpfen hielten, näherte sich dem Auto.


      Das Ende naht, stand auf einem Schild.


      Das sechste Siegel ist gebrochen, hieß es auf einem anderen.


      Wir wurden gewarnt.


      Das wirkliche Unwetter wird erst noch kommen.


      Ich starrte die Jüngerin an, die dieses Schild hielt. Die Frau lächelte und winkte, als wären wir alte Freunde, dann gab sie mir zu verstehen, dass ich das Fenster herunterlassen solle.


      Ich trat aufs Gaspedal und ließ vermutlich Gummispuren zurück, als ich mit durchdrehenden Reifen losfuhr.


      Die Parksituation an der Schule war chaotisch. Busse und Autos blockierten den gesamten Parkplatz. Niemand schien zu wissen, wer ankam und wer wegfuhr. Normalerweise war jemand da, der den Verkehr regelte, doch diese Person war offenbar nicht zur Arbeit erschienen.


      Als wir aus dem Wagen stiegen, wurden wir sofort von Geschrei und Gehupe überrollt. Pfiffe ertönten, als Schüler aus Bussen kletterten. Um den Verkehr auf den Straßen zu verringern, war den Schülern empfohlen worden, den Bus zu nehmen, auch wenn sie ein Auto besaßen oder sich von ihren Eltern hätten absetzen lassen können. Da Mom allein zu Hause war, wollte ich nicht in der Schule festsitzen und darauf warten müssen, bis am Nachmittag die Busse kamen. Ich wollte in der Lage sein, falls nötig nach Hause zu eilen und nach ihr zu sehen.


      Zwei Milizionäre versuchten, den Strom von Menschen zu einer Reihe zusammenzudrängen, doch sie wurden ignoriert. Jugendliche bahnten sich rempelnd und schubsend den Weg zum Schulgebäude, obwohl wir unsere Essensrationen erst am Ende des Tages bekommen würden. Irgendjemand drängelte sich an mir vorbei und trat mir dabei auf die Zehen. Jemand anderer rammte mir den Ellbogen in die Rippen. Es waren nicht mehr Leute als sonst auf dem Weg zur Schule, sondern deutlich weniger. Aber sie waren hektisch. Verzweifelt. Ausgehungert. Den Tränen nahe. Krank.


      Verängstigt.


      Allerdings nicht die Jünger. Die Jünger waren völlig ruhig und hielten Abstand zu uns. Ihre Augen leuchteten wie kleine Glühbirnen, und an ihren Mundwinkeln zeichnete sich ein wissendes Lächeln ab. Irgendwie gelang es ihnen, mich mehr zu beunruhigen als der Rest der Menge, sogar mehr als die Jugendlichen, die an Erdbebenfieber litten, deren Haut wie von einem Ausschlag gerötet war und deren Lippen, Augenlider, Nasen und Ohren gelb verkrustet waren. Erdbebenfieber sorgte dafür, dass das Immunsystem verrücktspielte und weiße Blutkörperchen anfingen, gesunde Zellen anzugreifen. Ihr Körper führte einen Krieg gegen sich selbst.


      Beim Anblick der Leidenden drehte sich mir der Magen um, aber als ich die Jünger aus nächster Nähe sah, im wahren Leben, nicht in der Stunde des Lichts, hätte ich mich am liebsten umgedreht und wäre davongerannt. Wäre am liebsten gerannt, so schnell ich konnte, und hätte Parker mitgenommen.


      Doch wir konnten nicht davonlaufen, keiner von uns beiden. Es sei denn, wir wollten verhungern.


      Das erste Läuten der Schulglocke klang wie das Trällern eines kranken Vogels, als Parker und ich uns den Weg durch die Menschenmenge zum Hauptgebäude bahnten. Vermutlich war die Glocke während des Bebens beschädigt worden. Noch eine Sache, die aus dem Lot geraten war, als unsere Stadt durchgeschüttelt worden war, als befände sie sich in einer Schneekugel ohne Schnee.


      Ich erinnerte mich, was Milizionär Brent gesagt hatte: Es wird Zeit, dass hier wieder Normalität einkehrt. Als ich mich umblickte und sah, wie viele Schüler das Weiß der Jünger trugen und wie viele andere den Eindruck erweckten, als kämen sie aus einem Flüchtlingslager – so abgemagert, dass ihre Augen in den Höhlen versanken, mit Rissen in den Lippen und vor Dehydrierung kreidebleicher Haut –, überkam mich das ungute Gefühl, dass mich an der Skyline-Highschool nichts auch nur annähernd Normales erwartete.


      Als ich mich der Schule näherte, hörte ich laute Stimmen und dann einen heiseren, überraschten Schmerzensschrei. Parker und ich blieben wie angewurzelt stehen, woraufhin uns die Schüler hinter uns anmaulten und rempelten. Eine Gruppe von Jugendlichen mit bösartigem, wildem Blick und schmutziger Haut und Bekleidung umringten einen deutlich kleineren, schwächer wirkenden Jungen. Einer der verwahrlosten Jugendlichen drehte dem kleineren Jungen den Arm auf den Rücken, während ihm ein anderer mit der Faust in die Nierengegend schlug. Der Junge schrie abermals auf. Sein Rucksack fiel zu Boden.


      Ich ließ den Blick über den Strom von Schülern wandern, da ich hoffte, irgendjemand würde einschreiten. Würde irgendetwas tun. Mir fiel auf, dass manche das Geschehen aus dem Augenwinkel beobachteten, während andere so taten, als sähen sie nichts. Einige gingen schneller, vermutlich aus Angst, die nächsten Opfer zu sein.


      In meiner Brust pulsierte Hitze wie ein zweiter Herzschlag. Das Pochen dröhnte in meinen Ohren. Ich atmete tief durch.


      Reiß dich zusammen, Mia. Du hast die letzten vier Wochen überstanden, ohne zu implodieren, also wirst du auch die nächsten Minuten überstehen.


      Die verwahrlosten Jugendlichen ließen den Jungen los und schubsten ihn weg. Er taumelte und hielt sich an einem Fahnenmast fest, um nicht hinzufallen. Ihm rannen Tränen aus den Augen, die er wütend mit dem Ärmel fortwischte.


      Parkers Lähmung verflog, und er machte einen Schritt in Richtung der Angreifer.


      Ich hielt ihn zurück. »Nein«, herrschte ich ihn an.


      In Parkers Blick war Wut zu erkennen. »Damit dürfen sie nicht davonkommen.«


      »Das sind sie bereits.«


      Die Jugendlichen rissen den Rucksack des Jungen auf, warfen seine Bücher und Blätter auf den Boden und machten sich mit dem restlichen Inhalt aus dem Staub. Vermutlich befand sich nur noch eine Flasche Wasser oder ein Energieriegel in dem Rucksack, da dieser fast leer aussah.


      Parker riss sich von mir los, und einen Augenblick lang glaubte ich, er wolle der Meute folgen. Doch er hatte zu langsam reagiert. Die Jugendlichen waren bereits verschwunden.


      Mein Bruder baute sich vor mir auf. »Ich hätte was dagegen tun können.«


      »Du hättest dir Prügel einfangen können.«


      »Besser, als dazustehen und zuzuschauen!« Seine Stimme wurde lauter, deshalb zwang ich mich, ruhig zu klingen, obwohl ich das Gefühl hatte, innerlich zu kochen.


      Die Menge teilte sich um uns und gab jetzt vor, nicht zu sehen, wie mein Bruder und ich miteinander stritten.


      »Was meinst du eigentlich, was los wäre, wenn du übel zugerichtet und voller blauer Flecken von der Schule nach Hause kommen würdest? Mom würde völlig durchdrehen. Denk daran, Parker. Denk an sie.«


      Parker starrte mich wütend an. »Mom ist nicht der einzige Mensch auf der Welt, der Hilfe braucht.«


      Mit diesen Worten ließ er mich stehen und tauchte wieder in die chaotische Prozession von Schülern ein.


      Ich drehte mich noch einmal zu dem Jungen um, der sich nach wie vor an dem Fahnenmast festhielt. Er presste eine Hand auf die Stelle, wo er den Schlag verpasst bekommen hatte. Sein Mund war vor Schmerz verzerrt, und er hatte den Blick in den Himmel gerichtet, damit niemand seine Tränen sah, vielleicht aber auch, um die Flagge zu betrachten, die zu Ehren der Toten auf Halbmast hing, wo sie vermutlich noch lange, lange bleiben würde. Eine Jüngerin ging auf den Jungen zu und reichte ihm ein Taschentuch. Sie lächelte, als gäbe es nicht das geringste Problem auf dieser Welt, dann flüsterte sie ihm etwas zu. Ich war den beiden nahe genug, um verstehen zu können, was sie sagte.


      »Hast du das Wort von Rance Ridley Prophet als das Wort Gottes anerkannt?«, fragte sie ihn.


      Der Junge schüttelte den Kopf, nahm jedoch das Taschentuch.


      Ich ging weiter, bevor ich noch mehr hören konnte, aber als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, dass sich die beiden weiterhin unterhielten, und spürte einen Schauder an meiner Wirbelsäule hinaufkriechen. Ich schloss mich den übrigen zerzausten, hohlwangigen Jugendlichen an, die in die Schule trotteten, und hielt Abstand zu den Jüngern. Als wir die Eingangstreppe erreichten, sah ich, dass jemand etwas auf die Betonstufen mit weißer Farbe geschrieben hatte. Ein Wort pro Stufe:


      FÜR


      WELCHE


      SEITE


      ENTSCHEIDEST


      DU


      DICH?


      Mein Kopf pochte, als ich über die Frage stieg.


      Kurz vor der Tür drängelte sich ein Mädchen vor mich, schubste mich zur Seite und verschüttete dabei die Hälfte seines Kaffees zum Mitnehmen über meinen Rollkragenpullover.


      »Hey! Pass doch auf!« Ich stand mit ausgebreiteten Armen da, triefend.


      Das Mädchen blieb stehen und drehte sich langsam zu mir um. Eine Zeile aus der Sesamstraße, die ich mir früher immer angesehen hatte, ging mir durch den Kopf: Eins von diesen Dingen ist nicht wie die anderen …


      Das Mädchen passte nicht hierher. Während fast alle anderen aussahen, als hätten sie einen Krieg hinter sich, schien dieses Mädchen zu denken, es stünde vor einer Diskothek Schlange. Bekleidet war sie mit einem engen schwarzen Kleid und hohen schwarzen Stiefeln. Ihr Lippenstift hatte einen Rotton, bei dem ich an Stoppschilder denken musste. Ich konnte mich nicht erinnern, sie vor dem Beben schon einmal in der Schule gesehen zu haben, und sie war jemand, der einem im Gedächtnis blieb. Falls sie keine Schülerin der Skyline-Highschool war, hatte sie keinen Anspruch auf Unterstützung. Vielleicht glaubte sie, den Helfern ein paar Lebensmittel abluchsen zu können, wenn sie ihnen schöne Augen machte. So wie sie aussah, würde das vermutlich auch funktionieren.


      Ich blickte mich um und sah, dass sich die Menge zerstreut hatte. Jetzt war ich mit dem Mädchen in Schwarz allein.


      »Du könntest dich wenigstens entschuldigen«, sagte ich zu ihr, als sie einfach nur schweigend dastand. Der Geruch des Kaffees, der in meinen Rollkragenpullover einsickerte, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich hatte seit Wochen keinen Kaffee mehr getrunken.


      »Tut mir leid«, sagte das Mädchen flüchtig und sah mir auf eine Art und Weise in die Augen, die mir zu direkt war; lächelte, wie Leute lächeln, wenn sie ein Geheimnis kannten und es kaum erwarten konnten, es zu verraten. »Ich habe dich nicht gesehen«, fügte sie hinzu. »Ziemlich tollpatschig von mir, was?«


      Das Mädchen wirkte nicht wie ein Tollpatsch, sondern sah aus, als könnte es mit seinen spitzen Absätzen auf Eis gehen, ohne dabei auszurutschen.


      »Für welche Seite entscheidest du dich?«, fragte das Mädchen mich.


      »Hm?«


      »Die Frage auf den Treppenstufen. Für welche Seite entscheidest du dich?«


      »Was steht denn zur Auswahl?«


      »Wir«, sagte sie und legte eine Hand auf die Brust. »Oder sie.« Sie deutete mit einem Nicken auf die Jüngerin, die nach wie vor mit dem Jungen an dem Fahnenmasten sprach.


      »Wie wär’s mit keinem von beiden?«


      Das Mädchen lachte. »Du hast dir doch noch nicht mal meine Verkaufsmasche angehört. Die ist nämlich gut. Ich glaube, sie wird dir gefallen.«


      In diesem Augenblick schrillte die Schulglocke ein zweites Mal. Perfekt. Ich kam am ersten Tag, an dem ich wieder zur Schule ging, offiziell zu spät. Das Mädchen in Schwarz sollte lieber hoffen, dass mir dafür nicht aberkannt werden würde, wofür ich gekommen war.


      »Kein Interesse«, erwiderte ich.


      Das geheimnisvolle Lächeln verschwand, und sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber ich gab ihr keine Gelegenheit. Ich schob mich an ihr vorbei ins Schulgebäude.


      Und blieb stehen.


      Mir klappte die Kinnlade herunter. Aus meinem Rachen ertönte ein Geräusch, das klang, als würde Luft aus einem kaputten Reifen entweichen.


      Der gesamte Eingangsbereich war auf einer Länge von ungefähr zehn Metern vom Boden bis zur Decke mit Fotos und Flugblättern tapeziert, und der Fliesenboden auf einer Seite des Gangs war mit Blumensträußen und einzelnen Blumen übersät. Ihr Duft hing schwer in der Luft. Ich widerstand dem Bedürfnis, mir mit der Hand Nase und Mund zuzuhalten, als hätte ich den Gestank von Abfall gerochen. Die ganze Schule roch nach Begräbnis.


      Ich ging zu einer Wand und betrachtete eine Fotocollage. Gesichter. Unzählige Gesichter. Erwachsene. Kinder. Ältere Frauen und Männer. Babys. Hunde. Katzen. Und Bildunterschriften, die meisten davon von Hand auf Zettel geschrieben und unter den Fotos angeheftet.


      Wir vermissen Dich so sehr.


      Ich werde Dich immer lieben.


      Wir werden Dich nie vergessen.


      Ich weiß, Du bist an einem besseren Ort.


      Ich sah Gedichte, längere Mitteilungen und Nachrufe und spürte, wie meine Augen brannten.


      »Diese Wand ist für die Toten.«


      Ich erschrak und zuckte zusammen. Mir war nicht aufgefallen, dass sich das Mädchen in Schwarz neben mich gestellt hatte.


      Ich blinzelte, um die Tränen zu vertreiben, ehe ich sie ansah. »Ja, das habe ich mir schon zusammengereimt.«


      Das Mädchen drehte sich um, wobei sein spitzer Absatz ein Rosenblütenblatt durchbohrte, und betrachtete die gegenüberliegende Wand. »Diese Wand ist für die Vermissten, für die Menschen, die nach dem Beben verschwunden waren. Für Menschen, die nicht gefunden wurden.«


      Ich dachte an meine Mom, die mit den Toten verschüttet gewesen war und darauf gewartet hatte zu ersticken. Was wäre gewesen, wenn sie nie gefunden worden wäre? Hätte ich ein Foto von ihr an diese Wand geheftet in der Hoffnung, dass sie irgendjemand gesehen hat? In der Hoffnung, dass sie noch am Leben war, dass sie in dem Durcheinander in irgendeinem Krankenhaus lag?


      Ich spürte Panik in mir aufsteigen und versuchte, tief durchzuatmen, hatte jedoch das Gefühl, keinen Sauerstoff in meine Lunge zu bekommen. Die Hitze in meiner Brust flackerte auf wie glühende Kohle, die noch nicht ganz erloschen war.


      Das Mädchen in Schwarz neigte den Kopf zur Seite und sah mich mit verträumtem Gesichtsausdruck neugierig an. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Ich rannte los. Ich musste aus diesem Gang hinaus, weg von all den Toten und Vermissten, die mich von ihren Fotos anstarrten. Weg von dem Gestank der Blumen, die in ein Bestattungsinstitut gehörten und nicht in eine Schule.


      Und mehr als alles andere, aus Gründen, die ich nicht verstand, musste ich weg von dem Mädchen in Schwarz.
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      Ich konnte nicht in den Unterricht gehen. Noch nicht. Ich brauchte einen Moment mit mir allein, um mich wieder unter Kontrolle zu bringen. Zu spät kommen würde ich ohnehin, was machten also schon ein paar zusätzliche Minuten?


      Schließlich fand ich mich in der »Ladys’ Lounge« im ersten Stock wieder. Keine Ahnung, wer auf die Idee gekommen war, die Mädchentoilette so zu nennen, als würden einen Samtsofas, Blutorange-Martinis und Bar-Jazzmusik begrüßen, wenn man sie betrat, doch der Name hatte sich gehalten. Trotzdem handelte es sich um eine ganz normale Schultoilette wie jede andere. Graue Wände. Grauer Fußboden. Graue Kabinen. Selbst das flackernde Licht der surrenden Neonröhren an der Decke hatte einen Graustich. Wer wissen wollte, wie er aussehen würde, nachdem er einbalsamiert worden war, brauchte sich nur in einem der Spiegel in der Lounge zu betrachten.


      Vom Tropfen eines undichten Wasserhahns abgesehen war es still, aber ich spähte trotzdem unter den Kabinentüren hindurch, um mich zu vergewissern, dass ich allein war, bevor ich meine Handschuhe auszog. Die Leute fragten sich vermutlich, ob ich unter meiner Bekleidung Schuppen hatte. Fehlanzeige, nur Lichtenberg-Figuren. Das ist der Fachbegriff für Blitzschlag-Narben, die angeblich von Elektronenschauern verursacht werden, die die Haut durchdringen. Bei den meisten Menschen, die vom Blitz getroffen werden, verschwinden diese Narben innerhalb von ein paar Tagen wieder. Bei mir nicht. Sie breiteten sich jedes Mal weiter aus, wenn ich vom Blitz getroffen wurde. Nur mein Gesicht war bisher verschont geblieben, und dafür musste ich dankbar sein. Es war kein schlechtes Gesicht. Große graue Augen. Ein Kussmund. Runde Wangenknochen. Falls ich allerdings wieder getroffen werden sollte, würden die Blitzschlag-Narben aller Wahrscheinlichkeit nach weiterwachsen, und sie konnten sich nirgendwohin ausdehnen außer nach oben.


      Ich ließ das Wasser laufen, bis es eiskalt war, dann spritzte ich es mir ins Gesicht. Das tun Figuren in Spielfilmen auch immer, wenn sie sich überfordert fühlen. Einfach ein bisschen Wasser ins Gesicht spritzen, ja? Aber irgendwie schaffen es die Frauen immer, ohne sich ihr Make-up zu verpfuschen. Es muss irgendeinen Trick geben, da meine Augen anschließend aussahen wie die einer Heroinabhängigen. Ich versuchte, die Wimpertusche wegzuwischen, die mir an den Wangen hinunterlief, verschmierte sie aber nur noch mehr und machte mir dabei auch noch die Hände schmutzig.


      Dieser Tag wurde einfach immer besser.


      Ich drückte mir Flüssigseife in die Hände und rieb sie aneinander, bis sie schäumten, anschließend rubbelte ich mir mit einer seifigen Fingerspitze die Wimperntusche aus den Augen, bis sie rot und gereizt und ein bisschen grau um die Augenhöhlen waren. Dann spürte ich das Brennen der Seife in den Augen und presste sie zu.


      »Entschuldige, darf ich dich mal was fragen?« Die Stimme war freundlich und forschend und versetzte mich sofort in höchste Alarmbereitschaft. Ich hob mein tropfendes Gesicht und blickte nach oben, um herauszufinden, wer sich von hinten an mich herangeschlichen hatte und in meine intime Distanzzone eindrang.


      Ihre weiße Bluse war am Hals so eng zugeknöpft, dass ich mich wunderte, wie sie überhaupt atmen konnte, und ihr Haar war so streng zurückgebunden, dass ihre Augen aus den Höhlen hervortraten. Ich nahm jedoch an, ihre Augen wären auch ohne den masochistischen Pferdeschwanz und den strangulierenden Kragen hervorgetreten. Sie hatte eine Intensität an sich, eine Leidenschaft, die alle Jünger des Lichts, alle Anhänger von Rance Ridley Prophet, zu besitzen schienen.


      Doch sie hatte nicht immer so ausgesehen. Als ich sie mit zusammengekniffenen Augen im Spiegel musterte, erkannte ich sie. Es kam mir vor, als würde ich eine jener optischen Illusionen betrachten, bei denen plötzlich ein dreidimensionales Bild aus einem Muster auftaucht. Das Bild, das jetzt vor meinen Augen erschien, war das eines Mädchens namens Rachel Jackson, das in Biologie ein paar Reihen vor mir saß, nur dass die Rachel Jackson, an die ich mich erinnerte, blaue Strähnen in ihrem schwarzen Grufti-Haar und ein keltisches Kreuz auf ihren Nacken tätowiert hatte. Und jetzt war sie eine »Weiß ist das neue Schwarz«-Jüngerin? Vielleicht stand das Ende der Welt tatsächlich kurz bevor.


      Ich fragte mich, wie lange sie schon hinter mir stand. Hatte sie die Blitzschlag-Narben an meinen Händen gesehen? Nein, die waren noch immer mit Schaum bedeckt. Ich spülte mir die Hände nicht ab, sondern drehte einfach das Wasser ab und steckte meine seifigen Hände in meine Handschuhe. Als ich das schmatzende Geräusch hörte, zog ich eine Grimasse.


      »Entschuldige, darf ich dich mal was fragen?« Rachel stellte die Frage, als wäre es zum ersten Mal.


      »Da sind ungefähr noch zehn andere Waschbecken, die du benutzen kannst, weißt du?« Als meine Handschuhe saßen, drehte ich mich vom Waschbecken weg. Unsere Nasen waren fünf Zentimeter von einem Eskimokuss entfernt.


      »Ich bin Schwester Rachel«, sagte sie.


      Eine meiner Augenbrauen ging hoch. »Ja, ich weiß, wer du bist. Biologie, erinnerst du dich? Das haben wir gemeinsam.« Anscheinend war ich unsichtbar. Aber das war in Ordnung. So wie ich die Dinge in Lake Havasu zurückgelassen hatte, war ich völlig zufrieden damit, den Rest meiner Highschool-Karriere in Anonymität zu leben.


      Rachel blinzelte einmal, langsam. »Maja, oder?«


      »Mia.«


      Sie lächelte. Die Rachel Jackson, die ich kannte, hatte nie gelächelt.


      »Tja, Mia …« Ich erriet ihre nächsten Worte, bevor sie sie aussprach. »Ich habe mich gefragt, ob du das Wort von Rance Ridley Prophet als das Wort Gottes anerkannt hast?«


      »Nein«, erwiderte ich, »und ich werde es auch nicht …« Sie fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt. »Dann würde ich dich gerne heute zu einer mitternächtlichen Erweckungsversammlung in der Kirche des Lichts einladen, die Rance Ridley Prophet höchstpersönlich abhält.« Sie spulte den vorbereiteten Text in einem einzigen Atemzug herunter.


      Vor dem Beben hatte es vielleicht drei Schüler gegeben, die das Weiß der Jünger getragen hatten. Damals hatten die meisten zurechnungsfähigen Menschen die Kirche des Lichts für eine weitere Gruppierung radikal-evangelikaler Spinner gehalten. Dann hatte Rance Ridley Prophet in der Stunde des Lichts mehrere Naturkatastrophen und globale Krisen minuziös vorhergesagt, und Menschen auf der ganzen Welt fingen an, ihn und seine Kirche ernst zu nehmen. Nachdem er das Puente-Hills-Beben auf die Minute genau angekündigt hatte, nahmen ihn schließlich auch die Menschen in Los Angeles ernst. Zu ernst.


      Ich verstand das Ganze nicht. Prophet hatte also das Erdbeben prophezeit, bevor es stattfand. Kalifornien ist Erdbebengebiet! Jeder wusste, dass das »ganz große Beben« überfällig war. Vermutlich hatte Prophet in seinem Keller einen Wissenschaftler eingesperrt, der die Erdbebenwahrscheinlichkeit berechnete und ihn mit Informationen fütterte. Die Vorstellung, dass Gott Prophet den genauen Zeitpunkt verraten hatte, wann diese verheerenden Ereignisse stattfinden würden, befand sich nicht auf meiner Liste logischer Erklärungen.


      Außerdem hegte ich eine besondere Abneigung gegen jede Art von Organisation – religiöser oder sonstiger Art –, die mit dem Finger auf diesen oder jenen zeigte und ihn als böse verurteilte, weil dieser Finger der Verurteilung in der Vergangenheit auch auf mich gezeigt hatte. In Lake Havasu City hatten eine Menge Leute von meiner seltsamen Rolle als menschlicher Blitzableiter gewusst und mich gemieden, doch manche scheuten keine Mühe, um mich wissen zu lassen, dass es angeblich eine Strafe Gottes war, wenn man vom Blitz getroffen wurde, und dass ich etwas Schreckliches getan haben musste, um seinen Zorn verdient zu haben. Meine eigene Großmutter hatte zu diesen Leuten gehört.


      Meine Haut juckte von der Seife in den Handschuhen.


      Rachel wartete noch immer auf meine Antwort.


      »Weißt du, danke für das Angebot«, sagte ich zu ihr, »aber Erweckungen … sind nicht so mein Ding.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Ziemlich sicher. Sehr sicher. Eigentlich hundertprozentig.«


      »Schwester Mia …«


      »Mia genügt vollkommen.«


      »In den Augen des Herrn sind wir alle Brüder und Schwestern«, erwiderte Rachel.


      »Hm.« Ich bevorzugte eine weniger inzestuöse Weltsicht, doch diesen Gedanken behielt ich für mich.


      Rachel neigte den Kopf zur Seite und musterte mich. »Mia, darf ich dir sagen, was ich sehe, wenn ich dich anschaue?« Sie wartete nicht auf meine Antwort. »Ein Mädchen mit dem beunruhigten Gesichtausdruck von jemandem, der auf der Suche nach etwas ist.«


      Immer gut, wenn man sich schön vage ausdrückt, dachte ich. Aber ich konnte es mir nicht verkneifen anzubeißen. »Nach etwas?«, fragte ich und forderte sie heraus, mich von »etwas« zu überzeugen. Von irgendetwas.


      »Wahrheit. Sinn. Trost.« Sie lächelte. »Licht.«


      »Alle vier, oder ist das hier eine Multiple-Choice-Aufgabe?«


      »In diesen dunklen Zeiten ist jeder von uns auf der Suche nach etwas«, entgegnete sie. »Was auch immer es ist, wonach du suchst, Prophet kann es dir geben. Du brauchst ihn nur darum zu bitten.«


      Ich hatte die Nase voll. »Weißt du, was ich möchte? Ich möchte, dass ihr Jünger – und das meine ich ganz nett – mich in Ruhe lasst. Ich habe euch nicht nach Lösungen für meine Probleme gefragt. Außerdem trage ich nie Weiß, also verschwendest du mit mir deine Zeit.«


      »Ich glaube, du solltest dir das nochmal überlegen«, sagte Rachel, doch jetzt war ihr Tonfall kalt, beinahe drohend. Sie war mir immer noch nicht aus dem Weg gegangen. Das Gefühl der trocknenden Seife in meinen Handschuhen wurde langsam unerträglich, und die Hitze in mir, die in meiner Brust flackerte wie eine jener Geburtstagskuchenkerzen, die sich einfach nicht auspusten lassen, loderte abermals auf. War man denn an keinem Ort in dieser Schule sicher?


      Ich versuchte, mich an Rachel vorbeizudrängen, doch plötzlich lag ihre Hand auf meinem Arm. Ihr Lächeln war verschwunden, aber ihre Zähne waren nach wie vor zu sehen, genau wie das Weiß um die trübe Iris ihrer Augen. Ihre Lippen schälten sich von ihren Zähnen wie Streifen einer getrockneten Frucht. Die Beleuchtung hier drin war einfach schrecklich.


      »Du besitzt etwas, das Prophet möchte. Du wirst zu ihm gehen, oder du wirst sterben, wenn das Unwetter kommt und das sechste Siegel vollständig geöffnet wird. Du wirst mit dem Rest der Ungläubigen leiden und sterben, und dann wirst du für immer in der Hölle schmoren. Wenn du das Wort von Rance Ridley Prophet leugnest, leugnest du das Wort Gottes!«


      Ich machte eine ruckartige Bewegung mit meinem Arm, um sie abzuschütteln, doch sie hing an mir wie eine Klette.


      »Lass. Los«, sagte ich, wobei die Worte nur mit Mühe den Weg durch meine zusammengebissenen Zähne fanden.


      Sie ignorierte mich. »Zynikerin.« Sie spuckte das Wort aus, und zwar buchstäblich. Speicheltropfen landeten auf meiner Wange. Ich benutzte meine freie Hand, um sie wegzuwischen, und bebte vor Wut.


      Die Hitze, die sich in mir ansammelte, konzentrierte sich auf das Zentrum meiner Brust. Sie schwelte in meinem Herzen wie eine Glut, die jeden Moment in Flammen aufgehen und mich von innen verzehren würde. Zumindest fühlte es sich so an. Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund und verströmte einen Geruch, der eine Mischung aus verbrannten Kabeln und Ozon war. Wie in dem Augenblick, bevor ein Gewitter den Himmel spaltet.


      Reiß dich zusammen, Mia. Tief durchatmen. Denk an was Schönes. Meditiere …


      »Der Tag der Abrechnung steht unmittelbar bevor, und wenn er kommt, wirst du mit den übrigen Zynikern schmoren, die sich weigern, Prophets Warnung Beachtung zu schenken«, fuhr Rachel fort. »Der Zeitpunkt wird kommen, und zwar bald. Du wirst leiden, und du wirst schmoren, und deine Asche wird in der Finsternis verstreut werden! Du wirst …«


      Die Tür zur Toilette ging auf.


      Herein kam das Mädchen in Schwarz, als hätte es auf den richtigen Moment gewartet.


      Ihre roten Lippen kräuselten sich an den Mundwinkeln zu einem zögerlichen Lächeln. Mit einem Finger drehte sie eine ihrer schwarzen Locken. Wenn jemand das genaue Gegenteil eines Jüngers war, dann dieses Mädchen, gekleidet in Schwarz, das an seinen Rundungen haftete wie Farbe, und mit Absätzen an den Stiefeln, die so spitz waren, dass man damit einen Mord hätte begehen können.


      Ihr Blick blieb an Rachels Hand hängen. An der Hand, die noch immer meinen Arm gepackt hielt. Das Lächeln des Mädchens verharrte, hatte jedoch nichts Freundliches mehr. Eine glasige Düsterkeit lag in ihren Augen, als handelte es sich bei ihnen um Spiegel, die auf einen sternenlosen Nachthimmel gerichtet waren. Was auch immer Rachel in diesen Augen gesehen haben mochte, es hatte ihr offenbar nicht gefallen. Sie ließ mich los und trat einen Schritt zurück.


      »Du bist eine von ihnen«, sagte Rachel. Ich dachte, sie würde mit dem Mädchen in Schwarz sprechen, aber als ich sie ansah, bemerkte ich, dass ihr vorwurfsvoller Blick auf mich gerichtet war. Ich wusste nicht einmal, wer sie waren.


      Rachel und das Mädchen gingen auf Konfrontationskurs. Ich musste an eine Naturdokumentation denken, die ich irgendwann einmal gesehen hatte: Hirschböcke, die wegen einer Hirschkuh ihre Geweihe ineinander verkeilten. Ich kam mir vor wie die Hirschkuh.


      »Belästigt dich diese Jüngerin?«, fragte mich das Mädchen in Schwarz.


      »Oh, ähm …« Die richtige Antwort wäre eigentlich ein klares Ja gewesen, aber aus irgendeinem Grund konnte ich die Wahrheit nicht eingestehen. Rachel richtete den Blick auf mich, wartete darauf, dass ich sie verpetzte. Seit das Mädchen in Schwarz die Toilette betreten hatte, war sie wie verwandelt. Sie wirkte verängstigt. Defensiv und trotzig, aber auch verängstigt. »Sie wollte gerade gehen«, sagte ich.


      Das Mädchen in Schwarz war nicht überzeugt, sah Rachel mit zusammengekniffenen dunklen Augen an. »Was habe ich dir gesagt?«


      Die Jüngerin wich in Richtung Tür zurück. »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


      Das Mädchen in Schwarz machte einen Schritt zur Seite und stellte sich ihr in den Weg. »Bist du dir sicher? Das war nämlich eine ganz einfache Botschaft. Wie wär’s, wenn ich dir einen Tipp gebe?«


      »Lass mich in Ruhe«, murmelte Rachel.


      »Ach, weißt du was, ich werde es noch einmal wiederholen.« Das Mädchen unterstrich die Äußerung, indem es der Jüngerin mit dem Finger an die Brust tippte. Fest – als wollte es ihr das Brustbein durchlöchern. »Diese Schule ist Territorium der Suchenden. Wir haben zuerst Anspruch auf sie erhoben. Das bedeutet, dass ihr woanders rekrutiert – du und der Rest deiner Schäfchen. Wenn ich dich hier noch einmal dabei erwische, dass du versuchst, Leute zu bekehren, dann hat das Konsequenzen, und ich verspreche dir, die werden dir nicht gefallen.« Das Mädchen kniff Rachel in die Wange und ließ einen roten Fleck zurück. »Gib dir Mühe und merk es dir diesmal.«


      Das Mädchen in Schwarz trat zur Seite, und Rachel hastete zur Tür. Dann blieb sie stehen und blickte sich zu mir um.


      »Schließ dich ihnen nicht an«, sagte sie. »Komm zu Prophet. Er wird dir vergeben. Was auch immer du getan hast, wie schlimm deine Sünden auch sein mögen, er wird dich aufnehmen. Überleg es dir, Mia. Erlösung. Das ist es doch, wonach du suchst, nicht wahr? Erlösung und Vergebung für das Unrecht, das du getan hast.«


      Ich wollte ihr sagen, dass sie den Mund halten solle, doch meine Kehle gab die Worte nicht frei.


      Das Mädchen in Schwarz ging einen Schritt auf Rachel zu. »Verzieh dich.«


      Rachel plusterte sich auf, und für einen ganz kurzen Moment erkannte ich die einstige Grufti-Teenagerin in ihr, bevor diese von ihrer neuen Identität verschluckt worden war. »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte sie. »In dir ist kein Licht. In ihr schon.« Sie deutete mit einem Nicken auf mich. »Das habe ich gespürt. Aber in dir ist kein Licht, Suchende. Du wirst nie mehr als eine Rekrutiererin sein, die sich hinter denjenigen in ihrem Kult versteckt, die über echte Macht verfügen.«


      Es schien unmöglich, dass die Augen des Mädchens in Schwarz noch dunkler werden konnten, doch das wurden sie. Es hatte allerdings keine Gelegenheit mehr, um zu antworten. Rachel stürmte durch die Pendeltür. Bevor sie das Weite suchte, erhaschte ich jedoch noch einen Blick von ihrem Nacken. Die Tätowierung mit dem keltischen Kreuz war verschwunden und einem schartigen Fleck Narbengewebe gewichen, als sei sie weggebrannt worden.


      Dann war ich mit dem Mädchen in Schwarz allein.


      Die Hitze in meiner Brust legte sich, nachdem Rachel gegangen war. Ich atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Was war nur los mit mir? Seit Arizona, seit dem Tag, an dem meine Familie aus der Stadt geflüchtet war, in der wir unser ganzes Leben gewohnt hatten, war ich nicht mehr so nahe dran gewesen, die Kontrolle zu verlieren. Meine Nerven lagen blank. Schon den ganzen Tag. Schon den ganzen Monat.


      Überleg es dir, Mia. Erlösung. Das ist es doch, wonach du suchst.


      Ein neuer Schauder kletterte meinen Rücken hinauf wie eine Leiter.


      »Gottverdammte Jünger«, schimpfte das Mädchen in Schwarz und drehte sich zu mir.


      »Gottgerettete, meinst du.« Meine Stimme klang zittrig.


      Das Mädchen lachte auf, ein kurzes Prusten. »Du heißt also Mia? Das mit dem Kaffee heute Morgen tut mir übrigens leid. Ich bin froh, dass du was Schwarzes anhast. Ich kann den Fleck nicht mal erkennen.«


      Ich konnte den Fleck sehr deutlich erkennen.


      »Ich bin übrigens Katrina.« Sie streckte mir die Hand hin. Ihre Fingernägel waren in demselben Rot bemalt wie ihre Lippen. In der Farbe eines Stoppschilds. Und in der Mitte ihres Handtellers war eine rötliche Narbe von der Form eines perfekten Kreises zu sehen. Sie sah aus wie eine Brandnarbe. Ein Brandzeichen.


      Ich zögerte, bevor ich ihre Hand ergriff. Warum, wusste ich nicht genau. Vielleicht wollte ich ihre Aufmerksamkeit nicht auf meine Handschuhe lenken, wollte nicht das feuchte Schmatzen hören, wenn sie meine Hand drückte. Oder mir erschien das Ganze einfach zu formell, nachdem wir uns in der Lounge befanden.


      Vielleicht mahnte mich aber auch ihre kreisrunde Narbe zur Vorsicht.


      Als unsere Hände in Kontakt kamen, schloss Katrina die Augen. Dann schnappte sie nach Luft, ließ meine Hand schnell wieder los und schüttelte ihre. Sie zog eine Grimasse, als hätte ich ihr wehgetan.


      »Du hast ihn auf jeden Fall«, sagte Katrina. »Ein Glück, dass ich dich heute Morgen angerempelt habe. Ich habe es da schon gespürt, aber alles ging so schnell, dass ich mir nicht ganz sicher sein konnte.«


      Ich hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


      »Den Funken.« Sie griff in die winzige schwarze Lederhandtasche, die an einem langen Riemen über ihrer Schulter hing, und holte irgendetwas Kleines, Flaches, Rechteckiges heraus. Ein Stapel Karten, die von einem schwarzen Samtband zusammengehalten wurden. Sie mischte sie blitzschnell in der Luft wie ein Zauberer, dann hielt sie mir sie fächerförmig hin, mit der Bildseite nach unten.


      »Zieh eine.«


      »Ist das ein Trick?«


      »Das ist eine Einladung.«


      Ich bewegte mich langsam zur Tür. »Ich muss jetzt in den Unterricht.«


      »Es geht ganz schnell.«


      Die Karten waren größer als normale Spielkarten und sahen weich aus, beinahe antik. Ich entschied mich für eine und zog sie aus dem Stapel. Sie fühlte sich noch weicher an, als sie aussah, wie Stoff. Ich drehte sie um und hielt sie so, dass nur ich sie sehen konnte.


      Ich hatte noch nie Tarotkarten legen lassen, aber schon viele Wahrsager auf dem Venice Broadway dabei beobachtet. Auf der Karte, die ich zwischen zwei Fingern hielt, war ein steinerner Turm abgebildet, der über dem Rand eines Kliffs thronte. In den Turm schlug ein Blitz ein, und Menschen stürzten schreiend von ihm herab. Es hatte den Anschein, als würden mich die Fallenden vorwurfsvoll von der Karte anstarren.


      Ich brauchte die Bildunterschrift nicht zu lesen, um zu wissen, welchen Namen die Karte trug.


      Der Turm.


      Der Tower war der einzige Wolkenkratzer in der Innenstadt, der das Erdbeben überstanden hatte. Es handelte sich bei ihm um das neueste und höchste Gebäude, das als Antwort auf die riesigen Hochhäuser in Dubai errichtet worden war.


      Die Bauarbeiten an der Monstrosität waren nur wenige Monate vor dem Erdbeben abgeschlossen worden, und sie war einfach »Tower« getauft worden, als sei aufgrund ihrer Höhe keine weitere Beschreibung nötig.


      »Zeig sie mir«, forderte Katrina mich auf.


      Meine Kehle war trocken. Als ich die Karte umdrehte, sodass sie sie sehen konnte, machte sie große Augen.


      Sie riss mir die Karte aus der Hand, steckte sie zurück in den Stapel und murmelte vor sich hin, als sie diesen erneut mischte.


      Dann breitete sie die Karten abermals fächerförmig aus. »Zieh noch eine.«


      »Wozu?«


      Sie hielt mir die Karten hin. »Mach schon.«


      Ich erhaschte noch einen Blick auf die rötliche Narbe auf ihrer rechten Handfläche, die von den Karten jedoch größtenteils verdeckt war.


      »Okay, okay.« Ich zog eine weitere Karte aus dem Stapel und schüttelte verwirrt den Kopf. Ich hatte schon einige merkwürdige Tage in meinem Leben gehabt. Einige sehr merkwürdige Tage. Aber dieser Tag schaffte es auf jeden Fall in meine Top Ten.


      Ich drehte die Karte um, damit wir sie beide sehen konnten.


      »Der Turm«, sagte Katrina mit einem Seufzer.


      Ich versuchte, ihr die Karte zurückzugeben. »Netter Trick«, erwiderte ich. »Wie funktioniert der?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass es kein Trick ist.« Sie starrte mich mit ihren glasigen Augen an und senkte die Stimme: »Das ist eine Einladung.« Sie weigerte sich, die Karte zurückzunehmen. »Behalt sie erst mal, du kannst sie mir nach dem Unterricht zurückgeben. Treffen wir uns im Raum 317.«


      »Was? Warum?«


      »Das erzähle ich dir dann später.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht kommen.« Mit jedem Wort, das Katrina sagte, wurde mir klarer, dass ich nichts mit ihr zu tun haben wollte.


      Sie starrte mich noch einen Moment an, dann nickte sie. »Du wirst kommen«, murmelte sie, und bevor ich ihr versichern konnte, dass sie sich täuschte, ging sie hinaus und ließ mich mit der Turm-Karte in der Hand zurück.
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      Mittagessen. Eigentlich war das der Hauptgrund, weshalb Parker und ich beschlossen hatten, wieder zur Schule zu gehen, aber als ich die überfüllte Cafeteria mit Blicken absuchte, entdeckte ich meinen Bruder nirgendwo.


      Gemessen daran, wie viele Leute an der Essensausgabe anstanden und sich Schulter an Schulter sitzend an den Tischen drängten, war es in der Cafeteria seltsam leise, vor allem, wenn man es mit dem Chaos auf dem Parkplatz an diesem Morgen verglich. Kein Herumalbern, kein Geplauder. Die Schüler aßen konzentriert, und diejenigen, die für eine Mahlzeit anstanden, hatten einen extrem fokussierten Ausdruck in ihren ausgezehrten Gesichtern.


      Mir fiel auf, dass die üblichen Cliquen der Vergangenheit angehörten. Jetzt schien es nur noch zwei Kategorien zu geben: Jünger saßen mit Jüngern zusammen, alle anderen saßen mit allen anderen zusammen. Etwa die Hälfte der Tische war weiß. Als ich die Ansammlung Jünger sah, war ich schockiert über ihre Zahl.


      Parker entdeckte ich nicht, aber ich sah, dass Rachel Jackson an einem Tisch in der Nähe der Fenster saß, umgeben von anderen Jüngern. Im Licht, das durch die Scheiben fiel, leuchtete ihre weiße Bekleidung so hell, dass ich den Blick abwenden musste.


      Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal in der Schule zu Mittag gegessen hatte, doch der Geruch von warmem Essen, auch wenn es sich dabei um eine undefinierbare Pampe aus einem riesigen Pott handelte, sorgte dafür, dass sich mein Magen vor Hunger verkrampfte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ich sollte Parker suchen gehen. Nach allem, was wir an diesem Morgen beobachtet hatten – und was in der Lounge passiert war –, beunruhigte es mich, dass er alleine war. Wir mussten zusammenbleiben.


      Doch ich war fast am vorderen Ende der Warteschlange angelangt und wollte meinen Platz nicht verlieren. Vermutlich hatte Parker seine Freunde ausfindig gemacht und war mit ihnen auf dem Weg zur Cafeteria. Er würde schon noch auftauchen.


      Ich hatte mich gerade umgedreht, um erneut nach Parker Ausschau zu halten, als mich jemand in den Rücken stupste. Ich drehte mich wieder nach vorn, und plötzlich standen zwei Mädchen vor mir, die zuvor noch nicht da gewesen waren: ein großes und ein stämmiges, beide mit unordentlichem, fettigem Haar. Die beiden verströmten einen säuerlichen Geruch, als hätten sie schon eine ganze Weile nicht mehr geduscht. Ich bedankte mich im Geiste bei den Göttern der Wasserversorgung, dass bei uns das Wasser am Morgen funktioniert hatte.


      Die beiden Mädchen wandten mir den Rücken zu.


      »Hey«, sagte ich und wurde ignoriert. »Hey.« Ich tippte dem großen Mädchen auf die Schulter.


      »Was ist?« Sie warf mir einen genervten Blick zu. Ich erkannte sie und ihre Freundin. Die beiden waren Pitcher und Catcher im Softballteam, Betonung auf waren. Vielleicht hatten sie noch nicht bemerkt, dass die Saison vorbei war.


      »Ihr habt euch vor mir reingedrängelt«, sagte ich in dem Glauben, sie würden wieder Leine ziehen, wenn ich sie bloßstellte.


      »Wir haben uns nicht reingedrängelt«, sagte Pitcher.


      »Doch, das habt ihr.«


      »Beweis es doch.« Sie knurrte die Worte mit einer solch unnötigen Bissigkeit, dass ich einen Schritt zurückwich und die Person hinter mir anrempelte. Pitcher hatte etwas an sich, das ich wiedererkannte, etwas Wildes, wie die Meute Jungs am Morgen. Etwas, das verriet, dass sie jeden niedertrampeln würde, der ihr in die Quere kam.


      Sie drehte sich wieder nach vorn, als wir am vorderen Ende der Schlange ankamen, und sie und Catcher nahmen sich jeweils ein Tablett vom Stapel.


      Ich biss mir auf die Zunge und ermahnte mich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Mein Essen würde ich trotzdem bekommen, nur ein paar Sekunden später, als ich es eigentlich hätte bekommen sollen. Trotzdem war es unfair. Ich warf einen Blick auf die Leute, die hinter mir anstanden. Sie wirkten wütend, aber zu erschöpft, um irgendetwas zu unternehmen.


      »Hey, Leute, hier drüben!« Pitcher winkte, und einige weitere Freunde von ihr reihten sich ein – genug, um einen Schützengraben zu füllen.


      Ich biss mir noch etwas fester auf die Zunge, als sich der Rest des Softballteams Tabletts schnappte. Anscheinend hatte ich mich getäuscht, was die Auflösung der üblichen Cliquen betraf. Die Softball-Mädchen waren zäh, eine Macht, mit der man rechnen musste, und das wussten sie auch. Wenn sie zusammenhielten, würden nur sehr wenige Leute es wagen, sich mit ihnen anzulegen. Oder ihnen Paroli zu bieten.


      Das ist unfair …


      Abermals sammelte sich Hitze in meiner Brust, und das Geräusch von Gabeln, die auf Plastik schabten, rückte in den Hintergrund, bis ich nur noch das Rauschen heißen Bluts hörte, das durch meine Adern strömte und in meinen Ohren pochte.


      Lass es gut sein, sagte ich mir. Es spielt keine Rolle. Lass es gut sein.


      Aber es war unfair … Parker hatte Recht gehabt. Niemand sollte alles tun dürfen, was er will. Sich alles nehmen dürfen, was er haben möchte, nur weil er größer und stärker ist und im Rudel auftritt.


      In meinem Herzen knisterte Feuer wie eine atmosphärische Störung, und ich spürte, wie ich die Hand nach Pitcher ausstreckte, obwohl meine vernünftigere Seite mich mit Fragen bestürmte.


      Was möchtest du ihr denn antun? Dasselbe, was du damals dem Mann in Lake Havasu City angetan hast? Er hatte es nicht verdient, und dieses Mädchen hat es ebenso wenig verdient. Lass. Es. Gut. Sein.


      Ich seufzte, da ich wusste, die Stimme hatte Recht. Das prasselnde Feuer in meinem Herzen verlosch. Ich ließ den Arm sinken, als ich von einer Bewegung am Rand meines Blickfelds abgelenkt wurde.


      Etwa ein halbes Dutzend Jugendlicher näherte sich den Vordränglern. Die Zusammensetzung der Gruppe war willkürlich. Sie bestand aus Jungen und Mädchen vom ersten bis zum letzten Schuljahr. Das Spektrum reichte von beliebten Schülern bis hin zu Nerds wie Andrew »Schiz« Buckley. »Schiz« wie in »paranoid-schizophren«, obwohl er das nicht war, soweit ich wusste. Paranoid ganz bestimmt, aber vermutlich nicht schizophren. Schiz war ein großer Verschwörungstheoretiker und ein notorischer Blogger zu diesem Thema. Ich hatte früher oft Flugblätter gesehen, die für seinen Blog »Erschießt den Boten« warben und an der Schule verteilt wurden.


      Und noch jemand, den ich kannte, war unter ihnen, ein großer, schlanker schwarzer Jugendlicher, mit dem Parker gelegentlich abhing. Quentin irgendwie. An seinen Nachnamen konnte ich mich nicht mehr erinnern. Er war ein paarmal bei uns zu Hause gewesen, aber ich hatte keine fünf Worte mit ihm gewechselt. Trotzdem, irgendetwas an Quentin hatte sich verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Seine Augen. In seinem Blick lag eine Ruhe, eine Wachsamkeit. Er hatte beinahe etwas Raubtierartiges an sich.


      Und jeder Einzelne in seiner Gruppe hatte genau denselben Blick.


      Es war unheimlich, und noch unheimlicher war die Art und Weise, wie sie sich bewegten, als wären sie miteinander verbunden, durch unsichtbare Marionettenfäden miteinander verknüpft wie Vögel, die in Formation fliegen.


      Quentin wandte sich an die Vordrängler, und seine Stimme klang laut und kräftig, viel erwachsener, als ich sie in Erinnerung hatte. »Stellt euch hinten an.«


      Pitcher versteifte sich, als sie seine Stimme hörte, und drehte sich langsam um, wobei sie ihr Tablett wie einen Schutzschild vor sich hielt. »Warum sollten wir?«, forderte sie ihn heraus, doch in ihrem Tonfall schwang nicht mehr die selbstsichere Arroganz mit wie zuvor, als sie mit mir gesprochen hatte.


      Quentin breitete die Arme aus, als wollte er seine Hilflosigkeit demonstrieren, doch die Geste wirkte alles andere als hilflos. Mein Blick fiel auf seine Handfläche, auf die kreisrunde rötliche Narbe, die ungefähr den Durchmesser eines Golfballs hatte.


      Eine Narbe wie die von Katrina.


      Quentin lächelte nur mit dem Mund. »Stellt euch hinten an«, wiederholte er.


      Schiz fügte hinzu: »Ihr steht falsch.« Er strich über seinen draculaartigen, spitzen Haaransatz. Vorn auf seinem schwarzen T-Shirt stand in weißer Fettschrift TYRANNEI zu lesen.


      Die Softballspielerinnen wechselten einige nervöse Blicke, doch ich glaubte, sie würden nicht von der Stelle weichen. Dann zuckte Pitcher mit den Achseln und senkte den Kopf, ein klares Zeichen für ihre Niederlage. Sie trat aus der Reihe, und der Rest ihrer Clique folgte ihr zum Ende der Warteschlange.


      Quentins Augen suchten meine, die bis zum Anschlag aufgerissen waren.


      »Schön, dich wieder in der Schule zu sehen, Mia«, sagte er. Und dann hielt er mir seine vernarbte Hand hin.


      Ich schüttelte den Kopf, als hätte er mir eine gespannte Bärenfalle angeboten. Ich wollte einen Schritt zurückweichen, stand allerdings schon mit dem Rücken an der Wand.


      Quentin runzelte die Stirn. Ich dachte, er würde seine Hand sinken lassen, doch stattdessen streckte er sie nach mir aus und umfasste mit seinen langen Fingern mein Handgelenk. Er hielt mich für den Bruchteil einer Sekunde sanft fest, ehe er eine Grimasse zog und mich wieder losließ. Er wechselte einen Blick mit den anderen aus seiner Gruppe und nickte. Dann drehten sie sich in einer Bewegung um, die so synchron wie bei einer militärischen Einheit war, und setzten sich an einen leeren Cafeteriatisch, auf dem ihre Essenstabletts ihre Plätze freihielten.


      Ich belud mein Tablett und suchte mir einen Sitzplatz auf der anderen Seite der Cafeteria, so weit wie möglich von Quentin und seiner bunten Truppe entfernt. Trotzdem sah ich sie häufiger als gerechtfertigt in meine Richtung spähen. Ich versuchte, sie zu ignorieren, während ich aß. Versuchte, so zu tun, als wäre ich noch immer hungrig, obwohl sich mein Magen wand und verknotete. Zu Doppelknoten, um genau zu sein. Oder vielleicht auch zu Henkersschlingen.


      Parker war nach wie vor nicht aufgetaucht. Ich hatte mein Essen kaum angerührt, als ich abrupt aufstand und beschloss, nach meinem Bruder zu suchen.


      »Isst du den Rest noch?«, wollte der Junge neben mir wissen, der nur noch aus Haut und Knochen bestand. Er zögerte nicht, mir mein Essen abzunehmen. Hatte nicht einmal Zeit, um sich zu bedanken, so beschäftigt war er damit, sich rehydriertes Kartoffelpüree in den Mund zu stopfen.


      Es dauerte nicht lange, bis ich Parker fand. Vielleicht hatte ich schon die ganze Zeit gewusst, wo er steckt.


      »Hey«, sagte ich leise, als ich neben ihn trat.


      Er nahm den Blick nicht von der Wand der Vermissten.


      Haben Sie diese Person gesehen?, fragte die Wand Tausende Male.


      Ich spürte ein Kribbeln und warf einen Blick über die Schulter, da ich das Gefühl hatte, als würden die Augen der Toten an der gegenüberliegenden Wand meinen Rücken anstarren.


      »Du verpasst noch das Mittagessen«, sagte ich.


      Parker sah mich an. »Sie sind weg.«


      »Wer ist weg?«


      »Jake. Kadin. Asher. Sie haben die Stadt verlassen. Das letzte Mal, als ich von Asher gehört habe, hat er gesagt, seine Familie würde vielleicht von hier wegziehen, aber …« Er zuckte mit den Achseln, als fehle ihm die Energie, um näher auszuführen, wie seine Freunde verschwunden waren, ohne auch nur eine Nachricht zum Abschied hinterlassen zu haben.


      »Kommen sie wieder zurück?«, fragte ich.


      Wieder ein Achselzucken, dann ließ er die Schultern hängen. »Würdest du zurückkommen?«


      Ich antwortete nicht, da die Antwort Nein lautete. Wir wären vielleicht ebenfalls von hier weggegangen, wenn Mom in besserer Verfassung gewesen wäre. Reisen war für Leute in ihrem Zustand nicht ratsam. Außerdem hätten wir gar nicht gewusst, wohin wir gehen sollen.


      Ich hatte Parker seit Wochen nicht mehr so niedergeschlagen gesehen. Ich zerbrach mir den Kopf und suchte nach tröstenden Worten, musste jedoch passen.


      Seit wir nach Los Angeles gezogen waren, hatte ich nicht mehr als Bekanntschaften gemacht. Freundschaften waren kompliziert, und ich brauchte nicht noch mehr Komplikationen in meinem Leben, als ich ohnehin schon hatte. Parker hatte jedoch drei gute Freunde gefunden – so glaubte er zumindest –, seit wir hierhergezogen waren. Genau genommen war ich sogar ein bisschen eifersüchtig gewesen, wie vertraut sie miteinander waren. Parker und Mom waren die einzigen Menschen in Los Angeles, die meine Geheimnisse kannten, und das machte sie zu meinen einzigen echten Freunden. Zu den einzigen beiden Menschen auf der Welt, denen ich vertrauen konnte.


      »Sie hätten bestimmt angerufen, um sich zu verabschieden, wenn sie gekonnt hätten«, sagte ich zu Parker.


      »Egal. Jetzt sind sie weg.« Sein sorgfältig kontrollierter Tonfall verriet mir, dass es ihm alles andere als egal war.


      Ich wollte schon erwähnen, dass ich Quentin in der Cafeteria gesehen hatte. Zu erfahren, dass einer seiner zweitbesten Freunde noch da war, würde meinen Bruder womöglich aufheitern. Ich öffnete den Mund, doch dann schloss ich ihn wieder, als ich mich an den merkwürdigen Ausdruck in Quentins Augen erinnerte und an die seltsame, synchronisierte Art und Weise, wie er, Schiz und die anderen sich gemeinsam bewegt hatten.


      Und an die Narbe.


      »Hast du das gesehen?« Parker deutete auf ein Flugblatt in der Mitte der Wand.


      TREFFEN DER ERDBEBEN-ÜBERLEBENDEN


      MO-FR, 18-20 UHR


      SKYLINE-HIGHSCHOOL, RAUM 317


      Raum 317. Warum kam mir das irgendwie bekannt vor?


      »Vielleicht würde so etwas Mom helfen«, sagte Parker.


      »Sie verlässt doch nicht einmal ihr Zimmer«, erinnerte ich ihn. »Glaubst du etwa, wir könnten sie in die Schule bringen?«


      »Wir könnten es wenigstens versuchen. Nichts von dem, was wir bislang probiert haben, hat funktioniert.« Aus seiner Stimme war Anspannung herauszuhören. Ich konnte erkennen, dass er noch immer sauer auf mich war, weil ich ihn am Morgen daran gehindert hatte, den Helden zu spielen.


      An der Wand hingen noch etliche andere Exemplare des Flugblatts. Ich nahm dasjenige herunter, das Parker betrachtete. »Wir können es Mom ja mal zeigen, dann sehen wir schon, was sie davon hält.«


      Ich faltete das Flugblatt zusammen und wollte es in meine Hosentasche stecken, doch es blieb an irgendetwas hängen. Ich zog die Tarotkarte heraus, die Katrina mir gegeben und die ich völlig vergessen hatte.


      Treffen wir uns im Raum 317.


      »Ist das eine Tarotkarte?«, fragte Parker.


      Ich starrte den Turm an, der über dem Rand des Kliffs thronte. Den gezackten gelben Blitz. Die fallenden, schreienden Menschen, die ihre Augen genauso weit aufgerissen hatten wie ihren Mund. Es war beunruhigend, dass ihre Blicke genau auf mich gerichtet zu sein schienen, wie die Blicke der Toten an der Gedenkwand.


      »Ja«, erwiderte ich geistesabwesend.


      »Woher hast du sie?«


      Ich wollte Parker nicht von meinem Erlebnis mit Katrina erzählen. Wollte ihn nicht mit noch einer weiteren Portion Verrücktheit belasten.


      »Gefunden.« Ich steckte die Karte zusammen mit dem gefalteten Flugblatt wieder in die Hosentasche. Eigentlich hätte ich die Karte am liebsten in einen Mülleimer geworfen und gehofft, dass ich Katrina nie wiedersehen würde. Aber sie wirkte wie eine Antiquität. Ich konnte sie nicht einfach wegwerfen.


      »Mia?«, fragte Parker in finsterem Tonfall. »Glaubst du, Mom kommt allein zurecht?«


      »Da bin ich ganz sicher.« Als seine ältere Schwester war es mein Job, ihn anzulügen, um seine Sorgen zu lindern.


      »Lügnerin«, sagte Parker – anscheinend war ich ziemlich mies in meinem Job – und schüttelte den Kopf. Sein blondes Haar strich über seine bogenförmigen Augenbrauen. Wahrscheinlich hätte niemand, der Parker und mich zusammen sah, vermutet, dass wir Geschwister waren. Mein Haar – das endlich wieder bis in meinen Nacken gewachsen war, nachdem mir der letzte Blitzschlag jede Strähne vom Kopf gebrannt hatte – war beinahe schwarz. Parker hatte flaschengrüne Augen. Meine hatten einen dunklen Grauton. Er sah aus wie Mom. Ich ähnelte eher unserem Vater, der schon vor so langer Zeit an Magenkrebs gestorben war, dass ich mich nicht mehr an sein Gesicht erinnern konnte. Ich musste mir Fotoalben ansehen, um mir ins Gedächtnis zu rufen, wie er ausgesehen hatte, und war jedes Mal ein wenig überrascht, wenn mich meine eigenen Augen von den Fotos anstarrten.


      »Wir sollten nach Hause fahren und nach ihr sehen«, sagte Parker. »Wenn wir uns beeilen, sind wir zur vierten Stunde wieder hier.«


      »Parker … nein. Sie muss sich daran gewöhnen, dass wir nicht jede Sekunde zu Hause sind. Vielleicht tut es ihr sogar ganz gut, ein bisschen Freiraum zu haben, ohne dass wir ständig in ihrer Nähe sind.« Ich zog an seinem Hemd und ging in Richtung Cafeteria. »Komm mit, vielleicht bleibt dir noch genug Zeit, um was zu essen.«


      Parker folgte mir, hielt aber einen Schritt Abstand.


      Am Ende der Wand der Vermissten fiel mir der Zwilling des Flugblatts ins Auge, das ich mitgenommen hatte. Ich dachte zumindest, es sei der Zwilling. Allerdings bestand ein kleiner Unterschied, der mir ein mulmiges Gefühl in der Magengegend bereitete, als ich ihn bemerkte.
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      Ich hätte mir mehr von meinem Mittagessen einverleiben sollen. Als die letzte Unterrichtsstunde begann, war mein Magen leer, und ich fühlte mich so erschöpft, dass ich mich nur mit Mühe zum Schwarzen Brett schleppen konnte, um einen Blick auf den Verlegungsplan zu werfen. Wahlfächer waren bis auf Weiteres gestrichen worden, aber wir mussten alle täglich zu Mathematik, Naturwissenschaft, Englisch und Geschichte aufkreuzen, wenn wir das Schuljahr beenden und, wie in meinem Fall, unseren Abschluss machen wollten. Der Unterricht war umorganisiert worden und fand ausschließlich im Erdgeschoss statt, was zum einen am Lehrermangel und den drastisch reduzierten Schülerzahlen lag, zum anderen aber auch daran, dass die oberen Geschosse während des Erdbebens stärker beschädigt worden waren als die unteren.


      Heute hatte ich nur noch englische Literatur bei Mr Kale, den ich auch schon vor dem Beben gehabt hatte und den ich von allen meinen Lehrern am wenigsten mochte. Er benahm sich, als würde er uns in militärischer Strategie unterrichten und nicht in blumiger Prosa und Poesie des neunzehnten Jahrhunderts. Und er wusste immer, wenn man nur die Sekundärliteratur gelesen hatte anstelle des tatsächlichen Buchs, dessen Lektüre er uns aufgegeben hatte.


      Vor dem Verlegungsplan hatte sich eine unordentliche Schlange gebildet. Ich stellte mich an und beobachtete, wie Katastrophenhelfer in leuchtend orangefarbenen T-Shirts Tische aufstellten und den Berg von Essensrationen ordneten, die sie in einer Stunde verteilen würden. Einige der Helfer trugen wie Milizionär Brent Taser oder Pfefferspraydosen am Gürtel. Sie hatten mehrere Hunderte halb verhungerte Teenager zu füttern und waren schlau genug, nicht zu riskieren, dass die Menge außer Kontrolle geriet.


      Als sich die Schlange fortbewegte, traten das Mädchen und der Junge vor mir im Gleichschritt nach vorn, die Finger ineinander verschränkt, die Köpfe zusammengesteckt und vertraut miteinander flüsternd.


      »Und, wie hast du dich entschieden?«, fragte Freund ins Ohr von Freundin. »Möchtest du hingehen?«


      Freundin antwortete zögerlich. »Ich weiß nicht … Eigentlich schon, aber braucht man nicht ein Passwort oder so, um überhaupt herauszufinden, wo er stattfindet? Er ist doch jeden Abend woanders.«


      Mir wurde bewusst, dass sie über den sogenannten »Rove« sprachen, und beugte mich vor, um sie zu belauschen. Ich hatte geglaubt, der Rove, eine ultraexklusive Wanderparty, die jeden Abend an einem anderen Ort in der Wüste stattfand, sei ein Gerücht, etwas, das Rance Ridley Prophet sich ausgedacht hatte, um Los Angeles noch korrupter erscheinen zu lassen, noch vernichtungswürdiger im Stil des Alten Testaments. Offenbar hielten die beiden den Rove jedoch für real.


      »Ein Kumpel von meinem Bruder ist Ordner«, sagte Freund. »Er hat mir die Insider-Info gegeben, damit wir hinfinden. Sieh dir das an.«


      Freund holte ein dünnes Buch mit einem ziemlich abgegriffenen Umschlag aus seinem Rucksack. Ich neigte den Kopf, um den Titel lesen zu können. Das wüste Land von T. S. Eliot. Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. Wie sollte ein Gedichtband einem dabei helfen, den Rove zu finden?


      Die beiden spürten offenbar, dass ich sie bespitzelte. Sie drehten sich um und sahen mich mit zusammengekniffenen Augen an, und Freund verstaute Das wüste Land wieder in seinem Rucksack. »Lass uns das später besprechen.«


      Die beiden sahen auf dem Plan nach, dann gingen sie, die Hände noch immer verschränkt, als hätten sie Angst davor, einander loszulassen.


      Ich sah ihnen mit gerunzelter Stirn hinterher und spürte Neid an mir nagen. Ich hatte noch nie einen Freund gehabt und ging nicht davon aus, dass ich jemals einen haben würde. Meine Monstrosität war mir auf den ganzen Körper geschrieben, und ich konnte mir nicht vorstellen, irgendjemanden – irgendeinen Jungen – diesen Teil von mir sehen zu lassen. Allerdings wäre es schön gewesen, jemanden zu haben, der mir am Herzen lag. Jemanden, dem ich am Herzen lag. Vor allem jetzt.


      Ich verdrängte das Pärchen und die Unterhaltung der beiden über den Rove aus meinen Gedanken und hoffte, dass sie sich getäuscht hatten und dass der Rove nicht existierte. Falls er doch existierte … falls es tatsächlich Leute gab, die in der Wüste feierten, wo so viele gestorben waren, wo meine Mom beinahe gestorben wäre, konnte ich nicht umhin, Prophet zuzustimmen. Vielleicht brauchte Los Angeles tatsächlich eine Lektion im Stil des Alten Testaments.


      Ich sah auf dem Plan nach und stellte überrascht fest, dass Mr Kale in seinem üblichen Klassenzimmer im zweiten Stock war. Er war der einzige Lehrer, der dort oben noch einen Raum hatte.


      Raum 317.


      Der leere Flur im zweiten Stock war mit einer dünnen Schicht Putz bedeckt, der sich von der Decke gelöst hatte. Ich hoffte, dass er kein Asbest enthielt.


      Die meisten Klassenzimmer waren mit gelbem Band abgeriegelt. Ich spähte im Vorbeigehen durch Fenster und erhaschte Blicke von zersplitterten Scheiben, umgekippten Tischen und Papier, das überall verstreut lag. Warum hatte Mr Kale hier oben bleiben wollen? Dieses Geschoss war unheimlich.


      Als ich endlich bei Raum 317 ankam, war das Schrillen der Schulglocke für die vierte Unterrichtsstunde bereits eine ferne Erinnerung.


      Ich drehte den Türknauf so vorsichtig wie möglich und machte langsam die Tür auf …


      »… und einen Strom von Licht über die finstere Welt gießen durfte. Eine neue Art von Menschenwesen …«


      Mr Kale blickte von dem aufgeschlagenen Buch auf, das er in den Händen hielt. Er sah mich in der Türöffnung stehen und verstummte abrupt, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos. Ich erkannte, dass er verärgert war, obwohl er keine Miene verzog. Mr Kales Augen hatten die Farbe von Rohöl. Sie passten zu seinem Haar, das er nackenlang trug und glatt nach hinten kämmte. Seine Wangen waren mit Pockennarben übersät, und die Falten um seinen Mund schienen wie mit einem Skalpell geschnitzt.


      »Willkommen zurück, Miss Price.« Seine raue Stimme verursachte mir Gänsehaut. Mr Kale klang immer, als hätte er mit Glassplittern gegurgelt. Wenn er vorlas – ob es sich um Dickens oder um Shakespeare handelte –, hörten sich die Worte jedes Mal an, als stammten sie aus einem knallharten Kriminalroman.


      »Tut mir leid, ich wollte nicht stör…«


      Mr Kale unterbrach mich. »Ich nehme an, Sie sind auf dem Laufenden, was die Lektüre anbelangt, nachdem ich am Anfang des Schuljahrs den kompletten Lehrplan ausgeteilt habe.«


      Im Ernst? Welcher Lehrer erwartete von einem, dass man während eines Ausnahmezustands seinen Hausaufgaben Priorität einräumte?


      Mr Kale lächelte schmal. Er schien besonderen Gefallen daran zu finden, mich zu quälen. »Können Sie uns sagen, Miss Price, in welchem Zusammenhang Mary Shelleys Frankenstein mit dem griechischen Prometheus-Mythos steht?«


      Ein ausdrucksloser Blick war das Beste, womit ich aufwarten konnte. Ich hatte jede Verfilmung von Frankenstein gesehen, die jemals gedreht worden war – das Monster und ich hatten eine Menge gemein –, hatte aber trotzdem keinen blassen Schimmer, wovon Mr Kale sprach.


      »Der moderne Prometheus ist der Untertitel des Romans.« Sosehr ich es mir wünschte, die Stimme, die antwortete, war nicht meine. Zum einen handelte es sich um eine Männerstimme. Zum anderen kannte sie die Antwort. Ich hielt nach dem Besitzer der Stimme Ausschau und entdeckte das schönste Paar gequälter blauer Augen, das ich je gesehen hatte und das mich durch eine schwarz gerahmte Clark-Kent-Brille anstarrte. Und das Gesicht hinter der Brille … kantig, mit einem elegant geschwungenen Mund. Und über der Brille … weiches dunkles Haar.


      Wer auch immer dieser Typ war, er hatte vor dem Erdbeben nicht in Mr Kales Englischunterricht gesessen. Das wäre mir aufgefallen. Mir wäre gar nichts anderes übrig geblieben, als ihn zur Kenntnis zu nehmen. So wie ich jetzt zur Kenntnis nahm, wie gesund er aussah, nicht abgemagert und unterernährt. So wie ich jetzt zur Kenntnis nahm, wie ordentlich und sauber seine Bekleidung war. So wie ich jetzt seine manikürten Fingernägel zur Kenntnis nahm.


      Wenn ich ihm allerdings nur in die Augen blickte, in seine gequälten blauen Augen, sah ich jemanden, der mehr gelitten hatte als jeder andere von uns.


      Genau wie bei meiner ersten Begegnung mit Katrina kam ich sofort zu dem Schluss, dass dieser Typ nicht dazupasste. Irgendetwas an ihm stimmte nicht. Oder alles an ihm war zu stimmig.


      Mr Kale drehte sich von mir zu dem Typen mit der Brille. »Mr Parish, oder?«


      »Jeremy«, sagte er.


      Jeremy, wiederholte eine hungrige Stimme in meinem Kopf.


      »Jeremy«, wiederholte Mr Kale. »Mir ist bewusst, dass Sie neu in meinem Unterricht sind, und vielleicht pflegen Ihre anderen Lehrer liberalere Lehrmethoden, aber in meinem Klassenzimmer hebt man die Hand, bevor man spricht.« Mr Kale drehte sich wieder zu mir.


      »Setzen Sie sich.«


      Ich ging schnurstracks zu einem Tisch ganz hinten im Raum, neben der Fensterfront mit Blick nach Westen zum Meer. Um dorthin zu gelangen, musste ich an Jeremy vorbeigehen, und als ich das tat, sah er mich mit seinen unendlich traurigen Augen unverwandt an. Es kam mir vor, als hätte er die Hand ausgestreckt und mich gepackt, als käme sein Blick einer Berührung gleich. Mein Herz schlug unstet und imitierte die Trommler, die sich immer am Venice Beach versammelten und einen Kreis bildeten: ein perkussives Chaos. Ich erreichte meinen Tisch, klemmte mich dahinter und war froh, dass das Fenster einen Spalt geöffnet war und ich die kühle, feuchte Meeresluft spüren konnte, die ins Zimmer wehte.


      Ich wagte einen Blick auf Jeremys Hinterkopf. Er hatte die Art von Haaren, die man ohne Erlaubnis berühren wollte.


      Er drehte sich ein Stück um und sah mich an.


      Ich zog den Kopf ein, als würde ich mich vor einer Kugel ducken.


      Als ich erneut nach oben spähte, hatte Jeremy den Blick wieder nach vorn gerichtet. Ich seufzte und schlug mein Notizbuch auf, nahm einen Stift in die Hand und versuchte, fleißig zu wirken. Versuchte, überallhin zu schauen, nur nicht zu Jeremy. Er übte eine Anziehung auf mich aus wie ein verdammter Traktorstrahl.


      Mr Kale verschränkte die Arme und ging vor der Klasse auf und ab. In Wirklichkeit wollte er vermutlich schlendern, doch das Ergebnis erinnerte eher an einen Marsch. Anscheinend war Mr Kale zu etwas so Unmotiviertem wie Schlendern gar nicht in der Lage.


      »Also, was noch?«, fragte er. »Wer war Prometheus?«


      Als ob das irgendjemanden interessiert hätte. Was spielte es schon für eine Rolle, wer Prometheus war, wenn die Hälfte der Schüler in diesem Klassenzimmer die Sekunden bis zu ihrer nächsten Mahlzeit zählten und die andere Hälfte einem Kult beigetreten waren, dessen Anführer behauptete, das Ende der Welt stünde unmittelbar bevor?


      Niemand sagte etwas, und das Vakuum des Schweigens wuchs und saugte uns auf. Ich senkte den Kopf, als Mr Kale den Blick durch den Raum schweifen ließ und nach jemandem suchte, den er aufrufen konnte. Ich ging nicht davon aus, dass er mich erneut herauspicken würde, nicht einmal aus Boshaftigkeit, aber man konnte nie wissen. Mr Kale hatte mich noch nie leiden können. Ich war mir nicht sicher, was ihm auf die Nerven ging. Vielleicht, dass ich die Lektüre verweigerte und mir stattdessen die Verfilmungen der Bücher ansah, was er bestimmt spitzbekommen hatte, nachdem ich einen Aufsatz über Der scharlachrote Buchstabe abgegeben hatte, der sich überwiegend mit den Sexszenen beschäftigte.


      Mr Kale hatte keine Gelegenheit, jemanden aufzurufen. Jeremy antwortete abermals und ließ dabei beide Hände auf dem Tisch liegen.


      »Prometheus war einer der alten Götter der griechischen Mythologie«, sagte Jeremy. »Er verärgerte Zeus, als er Feuer aus dem Himmel stahl und es den Menschen gab. Zeus bestrafte Prometheus, indem er ihn an einen Felsen fesselte, zu dem jeden Tag ein Adler kam, um von seiner Leber zu fressen. Doch die Leber wuchs immer wieder nach, sodass Prometheus in einem endlosen Zyklus der Folter gefangen war. Dr. Frankenstein überschritt eine ähnliche Grenze. Das Feuer aus dem Himmel sind Blitze, von denen er einen benutzte, um sein Monster zum Leben zu erwecken. Doch der Doktor versuchte, Gott zu spielen, und letzten Endes wurde er bestraft, wurde von dem Monster vernichtet, das er erschaffen hatte.«


      Okay. Wow. Smart und sexy. Eine gefährliche Kombination. Jeremy sah ganz bestimmt nicht wie ein Bücherwurm aus, abgesehen von seiner Brille. Eher wie ein europäisches Unterwäsche-Model.


      Jeremys Antwort hätte Mr Kale eigentlich mehr als zufrieden stellen sollen. Er hatte das Buch offensichtlich gelesen und es tatsächlich auch verstanden. Doch Mr Kale starrte Jeremy einfach nur an.


      »Mr Parish, wenn Sie das nächste Mal eine unpassende Bemerkung machen, werde ich Sie auffordern, mein Klassenzimmer zu verlassen. Da heute Ihr erster Tag ist, schlage ich vor, Sie halten sich an die Regeln, wenn Sie möchten, dass ich Ihre Lebensmittelkarte unterschreibe.«


      Sein erster Tag? Die Schule hatte bereits vor über einer Woche wieder angefangen. Ich fragte mich, warum Jeremy so lange gewartet hatte, bis er zum ersten Mal aufgetaucht war. Der einzige Grund, weshalb Parker und ich unsere Rückkehr verschoben hatten, war Mom. Doch dann waren uns die Nahrungsmittel ausgegangen und damit auch die Optionen.


      »Blitze«, sagte Mr Kale und schlenderte zum anderen Ende des Raums. »Feuer aus dem Himmel. Die Waffe, die es Zeus ermöglichte, zum König der Götter zu werden. Die ein Monster zum Leben erweckte. Was beabsichtigt Mary Shelley damit, dass sie die beiden Geschichten miteinander verknüpft? Will sie damit sagen, dass die Menschheit solche Macht nicht verdient hat? Dass wir sie missbrauchen?«


      Ich sank tiefer auf meinem Stuhl, als das Wort »Blitz« fiel.


      Dieses Mal brauchte Mr Kale nicht darauf zu warten, dass jemand die Hand hob. Eine Jüngerin namens Lily meldete sich.


      »Prophet sagt, dass ein Blitz Gottes das Erdbeben ausgelöst hat.«


      »Sagt er das?« In Mr Kales Tonfall lag eine Spur Hohn, die einem unmöglich entgehen konnte.


      Ein weiterer Jünger meldete sich zu Wort. »Sie haben es selbst gesagt. Feuer aus dem Himmel. Die Waffe Gottes. Das ergibt doch einen perfekten Sinn. Gott hat einen Blitz geschickt, um das sechste Sigel zu brechen und das Erdbeben auszulösen, um Los Angeles für seine schamlose Verderbtheit zu bestrafen.«


      »Tja«, erwiderte Mr Kale gelassen, »dann wollen wir mal hoffen, dass das alte Sprichwort stimmt und der Blitz nie zweimal am selben Ort einschlägt. Also weiter …«


      Die Schüler rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her. Es war nicht die Tatsache, dass von dem Erdbeben die Rede gewesen war, was meine Klassenkameraden nervös machte. Es war die Vorstellung, dass es noch einmal passieren könnte.


      Ich wusste nicht, ob ein Blitz das Erdbeben ausgelöst hatte, aber ich war nicht naiv, und ich konnte bestimmte Fakten nicht abstreiten. Am Tag des Bebens hatten Blitze das Stadtzentrum von Los Angeles regelrecht angegriffen. Eine andere Formulierung dafür gab es nicht. Ich hatte es zwar nicht mit eigenen Augen beobachtet – wenngleich ich seitdem ein paar hundertmal Filmaufnahmen davon in den Nachrichten gesehen hatte –, aber ich hatte den Angriff gespürt, als wäre jedes Mal, wenn ein Blitz herabgeschossen kam, eine Bombe in mir explodiert. Hunderte Menschen waren getroffen worden, als es Blitze gehagelt hatte. Viele von ihnen waren sofort tot gewesen. Und es hatte nicht aufgehört zu blitzen, als hätte das Gewitter nach etwas gesucht.


      Zum damaligen Zeitpunkt war eine geologische Untersuchung im Gang – die ironischerweise mit Erdbeben zu tun hatte –, und Wissenschaftler hatten ein Loch in den Boden gebohrt, das tief in die Erde reichte, angeblich kilometerweit, bis zur Puente-Hills-Verwerfung, die exakt unter dem Stadtzentrum verläuft. Ein Blitz schlug genau in das Loch ein, und unmittelbar im Anschluss daran kam es zu einem Erdbeben der Stärke 8,6, das über drei Minuten andauerte.


      Die weltbesten Seismologen hatten eine Theorie formuliert, nach der die Reibung entlang der Puente-Hills-Verwerfungslinie möglicherweise als eine Art Signalfeuer für den Blitz fungiert haben könnte. Als die Verwerfung getroffen wurde, verstärkte sie den Druck exponentiell und löste das Beben aus wie eine kilometerweit unter dem Erdboden vergrabene Atombombe.


      Die Wissenschaftler, die in Fernsehinterviews ihre fundierten Vermutungen äußersten, waren geteilter Meinung. Keiner von ihnen konnte die Blitzschlag-Theorie beweisen, aber widerlegen konnte sie auch niemand. Eine Sache, die ich am eigenen Leib erfahren hatte, war die, dass man einen Blitz niemals unterschätzen sollte. Blitze waren die besten Trickbetrüger überhaupt. Von denjenigen, die vom Blitz getroffen wurden, waren niemals zwei auf dieselbe Art und Weise betroffen.


      Das Einzige, dessen man sich im Zusammenhang mit Blitzen sicher sein konnte, war, dass die Behauptung, der Blitz würde nie zweimal am selben Ort einschlagen, gar nicht falscher hätte sein können. Nachdem etwas vom Blitz getroffen wurde, ist die Wahrscheinlichkeit, dass es erneut getroffen wird, wesentlich höher. Das hat etwas mit dem Austausch positiver und negativer Energie zu tun. Etwas positiv Geladenes auf dem Boden greift nach der negativen Aufladung der Wolken. Die beiden Ladungen treffen aufeinander, und es entsteht ein Blitz. Dass ich immer und immer wieder getroffen wurde, lag also an meiner enormen positiven Energie. Seltsam, denn ich hatte mich eigentlich immer für eine Pessimistin gehalten.


      Als dreißig Minuten später die Schulglocke läutete, scharten sich die Schüler um Mr Kale und hielten ihm ihre Lebensmittelmarken vor die Nase, damit er sie unterschrieb. Wenn wir nicht die Unterschrift aller unserer Lehrer hatten, würden uns die Katastrophenhelfer unsere Essensrationen nicht aushändigen.


      Katrina hatte mir gesagt, ich solle sie nach der Schule in diesem Raum treffen, und obwohl ich Mr Kales Klassenzimmer verlassen wollte, bevor sie auftauchte, blieb ich auf meinem Stuhl sitzen und wartete darauf, dass Jeremy sich zu den anderen Schülern begab, damit ich nicht noch einmal an ihm vorbeigehen musste. Doch Jeremy blieb ebenfalls sitzen, und ich konnte den Blick einfach nicht von ihm lösen. Er hielt den Kopf gesenkt, stützte das Gesicht in die Hände und zitterte am ganzen Körper. Ich fragte mich, ob er krank war. Er sah aus, als hätte er einen Anfall.


      Dann erregte eine flüchtige Bewegung meine Aufmerksamkeit. Die Tür war aufgegangen, und Katrina betrat den Raum.


      Ich rutschte auf meinem Stuhl nach unten, hatte aber keine Möglichkeit, mich zu verstecken. Der Raum leerte sich bereits.


      Katrina sah mich und lächelte.


      Dann passierten viele Dinge gleichzeitig.


      Katrina trat neben Mr Kale. Die beiden steckten die Köpfe zusammen, und sie flüsterte ihm irgendetwas zu. Sein üblicher stoischer Gesichtsausdruck wich unverhohlener Überraschung. Dann starrten Katrina und er mich an, während ich wie gelähmt dasaß.


      Jeremy hörte zu zittern auf, erhob sich abrupt und drehte sich in meine Richtung. Als er das tat, wehte durch das Fenster ein Luftzug durchs Zimmer, und meine Haut begann zu kribbeln, als wäre mein ganzer Körper eingeschlafen gewesen und würde jetzt – von Tausenden kleinen Nadelstichen begleitet – wieder aufwachen.


      Ein Gewitter.


      Ein Gewitter war im Anzug.


      Und Jeremy kam geradewegs auf mich zu.
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      Ich muss mit dir reden«, sagte Jeremy. Sein grimmiger Tonfall klang, als wollte er mir sagen, dass er meinen Hund überfahren habe. Nicht dass ich einen Hund besessen hätte.


      »Einen Moment.« Ich riss meinen Blick von Jeremy los, drehte mich auf meinem Stuhl um und presste die Handflächen gegen die Fensterscheibe. Dann suchte ich den verschwommenen Horizont ab, wo der Himmel auf den Pazifik drückte. Doch in all dem Blau war kein Hauch von Weiß zu entdecken. Falls sich tatsächlich irgendwo Wolken ansammelten, befanden sie sich außerhalb meines Blickfelds.


      Nicht falls. Wolken sammelten sich irgendwo an, das spürte ich. Das Unwetter würde morgen hier ankommen. Vielleicht auch erst übermorgen. Ich war mir nicht sicher, wann, wusste aber, dass es kommen würde. Ich wusste es, weil mein Blut wärmer wurde und meine Haut kribbelte.


      Ich drehte mich wieder auf meinem Stuhl um.


      Jeremy stand vor meinem Tisch und sah auf mich herab. Ich verstaute meine Bücher in meiner Tasche und schraubte mich von meinem Stuhl hoch. Über Jeremys Schulter hinweg bemerkte ich, dass Katrina und Mr Kale uns beobachteten. Katrina hatte sich auf Mr Kales Tisch gesetzt und ließ ihre Beine rhythmisch baumeln.


      Alle anderen Schüler hatten den Raum verlassen, doch die Tür zu Mr Kales Klassenzimmer stand noch immer offen, und zwei andere Schüler kamen herein: Schiz und Quentin aus der Cafeteria.


      »Mr Kale, wir haben vielleicht einen Hinweis auf …«, setzte Quentin an, doch er und Schiz erstarrten, als sie mich entdeckten. »Egal«, führte er seinen Satz zu Ende.


      »Ich habe sie zuerst gefunden«, rief Katrina. »Ich.«


      »Hier werden keine Preise verteilt«, sagte Schiz zu ihr.


      »Aber wenn, würde ich gewinnen.«


      »Lass uns von hier verschwinden«, flüsterte Jeremy mir zu. »Du kennst mich nicht, Mia, aber du musst mir vertrauen. Du darfst dich nicht mit diesen Leuten einlassen. Sie sind gefährlich.«


      Er hatte mich schon mit Lass uns von hier verschwinden überredet.


      »Miss Price«, sagte Mr Kale, »ich möchte mich kurz mit Ihnen unterhalten.«


      Ich weiß nicht, warum ich tat, was ich als Nächstes tat, aber ich tat es. Man könnte es einen Mangel an Impulskontrolle nennen oder vorübergehenden Wahnsinn oder beides.


      Als ich an Jeremy vorbeischlüpfte, packte ich seine Hand und zog ihn hinter mir her.


      Eine Hitzewelle durchflutete mich, die an meiner Hand begann, meinen Arm hinauf und durch meine Schultern wogte, ehe sie meinen Hals und schließlich in mein Gehirn flutete.


      Ich hatte einen Augenblick Zeit, um zu denken: Das kann nicht gut sein, bevor alles weiß wurde. Und dann dunkel.


      Und die Dunkelheit blieb.


      Und die Hitze blieb.


      Und dann …


      … stand ich auf dem Dach eines Gebäudes, hoch, hoch über dem Boden. Draußen im Freien. Weit unter mir erstreckte sich das Lichtermeer der Stadt.


      Ich befand mich auf dem Tower.


      In der Wüste.


      Der Wind fiel urplötzlich über mich her und riss mich um. Ich stürzte nach hinten, und mein Kopf drehte sich nach oben. Was ich über mir sah, sorgte zuerst dafür, dass mir das Herz stehen blieb, und dann, dass es schneller schlug als jemals zuvor. Schneller, als ein Herz schlagen darf.


      Schwarze Wolken füllten den Himmel über mir und hingen so tief, dass ich die Hand hätte ausstrecken und sie mit den Fingern berühren können, wenn mir danach gewesen wäre. Sie brodelten und wuchsen und breiteten sich aus.


      Ich spürte, wie sich die elektrische Ladung aufbaute.


      In den Wolken.


      In mir.


      Gegensätzliche Ladungen, die Kontakt zueinander herstellen mussten.


      Ich stand auf und hielt die Hände in den Himmel, um die Blitze dazu zu bewegen, zu mir zu kommen.


      »Mia. Mia, sieh mich an.«


      Ich riss meinen Blick von dem Gewitter los, das sich über mir zusammenbraute, und sah ihn: Jeremy. Er stand am Rand des Dachs und schüttelte den Kopf.


      »Es muss nicht so sein«, sagte er.


      »Aber es ist so«, entgegnete ich. »So bin ich. Das ist es, was ich tun muss.«


      »Du kannst es ändern.« Er sah so traurig aus, dass es mir im Herzen wehtat.


      Trotzdem richtete ich den Blick wieder auf das Gewitter und reckte die Arme nach oben.


      In den Wolken pulsierte Licht, aber es war nicht weiß. Es war rot. Licht mit der Farbe von Blut.


      Donner hämmerte auf mein Herz ein.


      Ich …


      … öffnete die Augen. Lag flach auf dem Rücken. Blinzelte in einen Ring von Gesichtern. Mr Kale, Katrina, Quentin und Parker …


      »Parker?« Ich setzte mich so abrupt auf, dass ich mit der Stirn gegen die Stirn meines Bruders prallte.


      »Au!«, riefen Parker und ich gleichzeitig und rieben uns den Kopf. Die Erschütterung musste jedoch etwas zurechtgerückt haben, da ich mich wieder erinnerte, was geschehen war, unmittelbar bevor alles schwarz geworden war und ich geträumt hatte …


      Vom Tower geträumt hatte. Von Blitzen. Und von Jeremy.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte mich Parker. »Bist du mit dem Kopf aufgeschlagen?«


      Ich tastete meinen Kopf ab. Keine schmerzenden Stellen außer der, wo Parker und ich mit der Stirn zusammengestoßen waren. Ich blickte mich nach Jeremy um. »Wo ist er hin?«, fragte ich.


      Keiner bekam eine Gelegenheit, mir zu antworten, denn genau in diesem Moment stürzte Schiz wieder ins Klassenzimmer und blieb vornübergebeugt und schwer atmend stehen. »Er war zu schnell«, keuchte Schiz. »Ich konnte nicht … Ich konnte nicht …«


      »Du konntest deine verkümmerten Gliedmaßen nicht dazu bringen, sich schneller als im Trab zu bewegen, ohne dabei einen Herzinfarkt zu bekommen?«, sagte Katrina. »Da hätte ja ich bessere Chancen gehabt, ihn zu erwischen, und ich trage Acht-Zentimeter-Absätze.«


      »Jeremy ist weggelaufen?«, erkundigte ich mich noch immer benebelt.


      »Er ist lange genug geblieben, um dich aufzufangen, bevor du auf dem Boden aufgeschlagen wärst«, sagte Katrina. »Was für ein Gentleman.« Sie drehte sich wieder zu Schiz. »Hast du ihn wenigstens unter die Lupe nehmen können, bevor er dich abgehängt hat?«


      »Nein!« Schiz schlug mit der Faust so fest auf einen der Tische, dass dieser krachend umfiel.


      »Beruhigen Sie sich, Mr Buckley«, ermahnte Mr Kale ihn. Seine Stimme glich einem tiefen Grollen und erinnerte mich an Donner, an meinen Traum.


      »Sagen Sie mir nicht, dass ich mich beruhigen soll! Er könnte ein Spion der anderen sein! Nur weil er nicht weiß gekleidet war …«


      »Mr Buckley!«, rief Mr Kale in scharfem Tonfall und starrte ihn nieder. Die Luft fühlte sich mit einem Mal prickelnd an, als fände irgendeine stillschweigende Kommunikation zwischen den beiden statt. Das bildete ich mir nicht ein. Ich spürte die elektrostatische Aufladung in der Luft genauso, wie ich die elektrische Energie eines nahenden Gewitters spüren konnte.


      Schiz verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, ich bin ganz entspannt. Sehen Sie? Ich kann nur einfach nicht glauben, dass er entwischt ist.«


      »Ich schon«, sagte Katrina. »Schon mal was von einem Laufband gehört?«


      »Du kannst mich mal.«


      »Vorsicht, oder ich bitte Onkel Kale, dass er dich manipuliert, damit du mir in Zukunft nicht mehr frech antworten kannst.«


      »Und ich werde das ablehnen«, sagte Mr Kale steif.


      »Es ist meine Schuld«, warf Quentin ein. »Ich hätte ihm ebenfalls hinterherlaufen sollen. Aber ich war abgelenkt.« Quentin deutete mit einem Nicken auf Parker. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen, Mann.«


      Parker schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, was ich hier eigentlich tue.«


      Katrina drehte sich zu mir, die Hände in die Hüften gestemmt. »Was hat er dir gesagt?«, wollte sie von mir wissen. Ich saß noch immer auf dem Boden, deshalb überragte sie mich.


      Ich nahm an, sie sprach von Jeremy. »N-nichts«, stammelte ich. »Er hat nur gesagt, dass er mit mir reden will.« Und dass du gefährlich wärst.


      »Bist du dir sicher?« Katrina kniff die Augen zusammen.


      »Warum sollte ich lügen? Ich kenne ihn ja nicht einmal. Habe ihn davor noch nie in meinem Leben gesehen.« Aber irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor, nicht wahr?


      »Gut. Halt dich von ihm fern«, sagte Katrina. »Sieh zu, dass du nichts mit ihm zu tun hast.«


      Witzig, genau dasselbe hat er über dich gesagt.


      »Katrina, mach ihr ein bisschen Platz.« Mr Kale stupste sie zur Seite. »Können Sie aufstehen, Miss Price?«


      »Ich denke schon.« Ich konnte nicht fassen, dass ich ohnmächtig geworden war. Ich konnte nicht fassen, dass ich ohnmächtig geworden war und Jeremy mich im Stich gelassen hatte. Idiot. Bezaubernder, bezaubernder Idiot.


      Mr Kale reichte mir die Hand, um mir auf die Beine zu helfen. Ich erhaschte einen Blick von der ringförmigen roten Narbe auf seinem Handteller. Als seine Hand meine umschloss, durchfuhr mich Elektrizität, als hätte ich eine Strom führende Leitung angefasst.


      Ich schnappte nach Luft und versuchte, meine Hand zurückzuziehen, doch Mr Kale ließ sie erst wieder los, nachdem er mich auf die Füße gehievt hatte. Dann stolperte ich von ihm weg. Von ihnen allen. Zurück zur Fensterfront und der Meeresbrise, die ihre Gewitterwarnung mit sich trug.


      »Was war das?«, fragte ich. »Was haben Sie gemacht?«


      Das Surren auf meiner Handfläche, wo Mr Kale mich berührt hatte, befand sich plötzlich in meinem Kopf. Ich legte die Hände auf die Ohren, konnte das Geräusch aber nicht aussperren. Das Summen war in mir und ließ mein Gehirn vibrieren. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Fliegen. Voller atmosphärischer Störungen, die so laut waren, dass ich meine eigenen Gedanken kaum noch hören konnte.


      Mein Blick huschte von Gesicht zu Gesicht. Wer waren diese Leute, und warum sahen sie mich an, als hätten sie einen Hundertdollarschein auf dem Bürgersteig gefunden, den sie behalten wollten? Und was hatte Parker hier zu suchen?


      »Er wurde eingeladen«, sagte Mr Kale. »Wie Sie.«


      »Was?« Ich nahm die Hände von meinen Ohren. Anscheinend hatte ich ihn nicht richtig verstanden.


      »Sie haben sich gefragt, was Ihr Bruder hier macht. Und ich sage es Ihnen.«


      »Wie haben Sie …? Sie haben doch nicht … Sie konnten doch nicht …« Ich konnte nicht. Den Satz zu Ende bringen.


      Ich dachte daran, wie die Luft geprickelt hatte, als Mr Kale Schiz fixiert hatte, und wie dieses Prickeln in meinen Schädel gewandert war, und bekam es plötzlich mit der Angst zu tun.


      Er hat meine Gedanken gelesen. Er hat meine verdammten Gedanken gelesen!


      Unmöglich. Ausgeschlossen.


      Plötzlich verebbte das Surren. Mr Kales Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln. Zu einem allzu allwissenden Lächeln.


      Ich sah Parker an. Er griff in seine Hosentasche und holte eine rechteckige Karte hervor. Dann drehte er sie um und zeigte mir die Vorderseite. Das Bild. Eine androgyne Person, die in einem Kreis schwebte. Eine weitere Tarotkarte. Ein weiterer Kreis.


      Ich schüttelte den Kopf. »Was bedeutet sie?«


      Katrina pflückte die Karte aus seinen Fingern, holte ihren Stapel hervor und schob sie wieder zwischen die anderen Karten.


      »Der Name seiner Karte lautet ›Die Welt‹«, erklärte Katrina und lächelte dabei Parker an. »Das ist die Karte, die er gezogen hat. Die Karte, die ihn gezogen hat, um genau zu sein. Das bedeutet, dass er dazu bestimmt ist, einer von uns zu sein. Potenzielle Suchende ziehen immer ›Die Welt‹, und diese Karten liegen nie falsch. Sie sind über zweihundert Jahre alt. Sie haben meiner Urururgroßmutter gehört, der Begründerin unseres Kreises, und wissen immer, was in einem Menschen steckt. Parker ist dazu bestimmt, unserer Sache zu dienen.«


      Ich sah meinen Bruder mit einer hochgezogenen Augenbraue an, der zum Zeichen seiner Hilflosigkeit die Hände hob.


      »Sie hat mich vor der vierten Stunde im Korridor aufgehalten und aufgefordert, eine Karte zu ziehen«, erklärte er. »Dann hat sie mir gesagt, dass ich nach dem Unterricht in diesen Raum kommen soll. Sie hat gemeint, du wärst auch hier.«


      Mein Blick schwenkte zu Katrina. Sie stand auf ihren Absätzen da, die Arme hinter dem Rücken, und biss sich auf spielerische, verführerische Weise auf die Unterlippe. Wie Lolita.


      »Wer bist du? Gehst du überhaupt auf diese Schule?«, fragte ich sie. »Ich sehe dich heute zum ersten Mal.«


      »Oh, in letzter Zeit hänge ich oft hier rum«, erwiderte sie. »Eigentlich dachte ich, wir hätten fast jeden auf der Skyline-Highschool auf den Funken getestet. Ich konnte es kaum glauben, dass wir dich übersehen haben, bis mir Onkel Kale gesagt hat, dass das heute dein erster Schultag seit dem Beben ist.«


      Jetzt sah Parker mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und wartete auf eine Erklärung. Ich konnte nicht mehr tun, als den Kopf zu schütteln, aber das Wort, das sie benutzt hatte, Funke … genau danach hatte es sich angefühlt, als Mr Kale meine Hand berührt hatte.


      Funken. Miniaturblitze.


      Mr Kale räusperte sich. »Wir werden so viel erklären, wie wir können. Mia, Parker, bitte setzen Sie sich doch.«


      In meinem Kopf hörte ich Jeremy sagen: Du darfst dich nicht mit diesen Leuten einlassen. Sie sind gefährlich.


      »Ich glaube, ich habe genug gehört«, erwiderte ich.


      »Mia«, wandte Parker ein. »Hören wir uns doch an, was sie zu sagen haben. Das kann doch nicht schaden.«


      »Nein. Wir müssen nach Hause. Und zwar sofort. Mom wartet auf uns. Erinnerst du dich noch an sie? Erinnerst du dich an Mom?«


      Parker lief rot an. Er senkte den Blick. »Ich habe das Gefühl, dass das wichtig ist.«


      »Ich bringe dich nach Hause, wenn du bleiben möchtest«, bot Quentin an, dessen wachsamer Blick unentwegt auf meinem Bruder ruhte.


      Parker nickte beinahe unmerklich. Er wirkte wie hypnotisiert. »Ich bleibe hier«, sagte er, und in seinem Tonfall war kein Platz für eine Diskussion.


      »Fünf Minuten«, sagte ich zu Mr Kale. »Wer seid ihr, Leute?«


      Als hätten sie dieses Szenario schon einmal durchgespielt – und soweit ich wusste, hatten sie das –, hoben Mr Kale, Katrina, Schiz und Quentin die rechte Hand, als würden sie einen Eid ablegen. Jeder von ihnen hatte eine kreisrunde Brandnarbe auf der Handfläche.


      »Wir sind Mitglieder des Kreises der Suchenden«, erklärte Mr Kale.


      »Des Kreises der Suchenden«, wiederholte ich langsam. »Schön und gut. Und wonach suchen Sie? Nach einem vergrabenen Schatz? Nach dem heiligen Gral?«


      »Nach Menschen«, antwortete Mr Kale, und die vier ließen die Hand wieder sinken. »Nach Menschen wie Ihnen.«


      Katrina schlenderte mit wiegenden Hüften auf mich zu. »Wir sind die Antwort auf eine Frage, die du erst noch stellen musst. Wer wird Los Angeles vor dem falschen Propheten und seinen Jüngern retten? Wer wird die Welt retten?«


      »Das sind zwei Fragen«, stellte ich fest.


      Sie ignorierte mich. »Antwort: Wir.«


      Mein Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten, während ich zu beurteilen versuchte, ob sie es ernst meinten. Doch Parker nickte schweigend vor sich hin, als habe Katrina etwas bestätigt, was er schon die ganze Zeit vermutet hatte.


      »Wusstest du davon?«, fragte ich Parker.


      Sein Nicken verwandelte sich in ein Kopfschütteln, doch es war ein zögerlicher Wandel. »Ich …«, setzte er an und fuhr sich dann mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß nicht. Seit dem Beben habe ich das Gefühl …«


      »Als wäre das Erdbeben erst der Anfang gewesen«, sagte Schiz. »Der Vorläufer von etwas Schlimmerem.«


      Parker nickte wieder, diesmal leidenschaftlicher. »Ja.«


      Schiz’ Augäpfel waren von roten Äderchen durchzogen, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. »Wir haben es auch gespürt, dieses Gefühl der Unvermeidbarkeit. Als gäbe es etwas, was wir tun müssen, und als wäre das Erdbeben unser Weckruf gewesen. Und das war es auch. Es wird Krieg geben, und wir brauchen jeden Soldaten, den wir bekommen können, bevor der große Tag kommt. Betrachtet euch als verpflichtet.«


      »Warum wir?«, wollte Parker wissen.


      Quentin gab Parker einen Klaps auf die Schulter. »Ich nehme an, man könnte sagen, ihr beiden besitzt bestimmte Qualitäten, nach denen wir suchen.«


      Parker riss die Augen weit auf. »Den Funken?«, fragte er. »Ich habe ihn?«


      »Na ja … nicht direkt.«


      Ein Teil des Eifers verschwand aus Parkers Blick. »Oh.«


      »Hey, mach dir deshalb keine Sorgen. Ich habe den Funken auch nicht, aber das heißt nicht, dass ich keine wichtige Rolle einnehme. Ich werde meinen Teil beitragen, und ich bin froh, dass ich das tun kann.«


      »Und worum genau handelt es sich bei deinem Teil?«, fragte ich. Meine Neugier gewann langsam die Oberhand.


      Die Suchenden wechselten einen Blick, doch es war Mr Kale, der antwortete. Während er sprach, sah er meinen Bruder an.


      »Suchende, die selbst nicht den Funken besitzen, können ihn bei anderen spüren, wie Sie ihn bei mir gespürt haben, als ich Ihre Hand berührte, Mia. Aber alle Suchenden agieren als Leiter des Funkens, sobald sie an uns gebunden sind.«


      Mein Kopf pendelte langsam hin und her. Gebunden? Leiter? Funken? Ich kannte natürlich die Bedeutung dieser Worte, und ich wusste, was man unter einem Leiter verstand. Ein Leiter übertrug Energie. »Leiter« war die Kurzform von »Blitzableiter«, und da ich selbst ein menschlicher Blitzableiter war, war ich demnach auch ein Leiter. Es klang ziemlich einfach, aber ich verstand trotzdem überhaupt nichts davon.


      »Okay, ich beiße an«, sagte ich. »Was ist der Funke?«


      »Das lässt sich ganz leicht erklären«, sagte Mr Kale. »Der Funke ist Energie. Elektrizität.«


      »Darf ich mal kurz den Streber raushängen lassen?«, fragte Schiz und sah Mr Kale an, um sich die Erlaubnis einzuholen. Der Lehrer nickte, und Schiz’ Augen leuchteten auf. Er sprach so schnell, dass ich ihm kaum folgen konnte. »Unser Körper produziert ein elektromagnetisches Feld, und sobald die Spannung hoch genug ist, erstreckt sich das Spannungsfeld über den Körper hinaus. Wusstest du, dass jeder deiner Gedanken einen elektrischen Impuls in deinem Gehirn auslöst? Stell dir vor, du hättest hundertmal so viel Elektrizität in deinem Körper wie ein normaler Mensch. Oder tausendmal so viel. Hunderttausendmal! Verstehst du? Du kannst lernen, diese Energie allein durch deinen Willen zu steuern. Stell dir vor, was du mit einem Gedanken bewirken könntest!«


      Parker und ich wechselten einen Blick, und ich wusste, dass er an das dachte, was in Lake Havasu City passiert war, bevor wir das Weite gesucht hatten. Ich sah als Erste weg.


      »Nehmen wir mal an, der Funke existiert tatsächlich«, sagte ich. »Was hat das mit der Rettung von Los Angeles zu tun? Dafür ist es schon ein bisschen spät, oder?«


      »Das Puente-Hills-Beben war eine Warnung«, sagte Quentin. »Hast du schon mal was von den sieben Siegeln des Buchs der Offenbarung gehört?«


      Ich hatte in letzter Zeit mehr über das Buch der Offenbarung gehört, als mir recht war. Es schien das einzige Buch der Bibel zu sein, an dem Rance Ridley Prophet Interesse hatte.


      »Na ja, es handelt sich nicht um tatsächliche, materielle Siegel«, erklärte Quentin, »sondern um Zeichen. Um Omen. Weißes Pferd, rotes Pferd, schwarzes Pferd, fahles Pferd und fahler Reiter. Sie stehen für Krieg, Hungersnot, Tod und alles andere Schlechte, was es auf der Welt gibt. Und in dieser Stadt.«


      »Was ist das fünfte Siegel?«, fragte Parker.


      Quentin und die anderen tauschten einen vorsichtigen Blick. »Das ist die, ähm … Vision von den Märtyrern.«


      »Was haben Märtyrer mit dem Ende der Welt zu tun?«


      Mr Kale räusperte sich. »Das ist etwas, worüber wir mit Leuten, die unserem Kreis nicht angehören, nicht sprechen. Wenn Sie sich dafür entscheiden, sich uns anzuschließen, können wir Ihnen mehr sagen.«


      »Und was ist mit dem sechsten Siegel oder Zeichen oder wie auch immer?«, fragte Parker, der augenscheinlich fasziniert war. »Könnt ihr uns darüber etwas sagen?«


      Quentin ergriff erneut das Wort. »In der Bibel heißt es, wenn das sechste Siegel geöffnet wird, wird sich die Sonne schwarz verfärben, und die Sterne werden vom Himmel fallen. Ein heftiger Sturm wird aufziehen, und jeder Berg und jede Insel wird versetzt werden. Mit anderen Worten, es wird ein verheerendes Unwetter aufziehen, auf das ein noch schlimmeres Erdbeben folgen wird.«


      Ich unterdrückte einen Schauder und erinnerte mich daran, was ich empfunden hatte, als zuvor die Brise in den Raum geweht war. Das Gewitter war im Anzug. Ein weiteres Gewitter.


      »Aber es gab doch schon ein Unwetter«, erinnerte ich sie. »Und ein Erdbeben. Bedeutet das nicht, dass das sechste Siegel bereits geöffnet wurde? Und, wie man sieht, sind wir noch hier. Die Welt ist nicht untergegangen.«


      Mr Kale fixierte mich mit einem harten Blick. »Wenn das sechste Siegel ganz geöffnet ist, wird nicht nur Los Angeles betroffen sein. Die ganze Welt wird es zu spüren bekommen.«


      »Und das siebte Siegel?«, fragte Parker in einem Tonfall, als sei er sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte.


      »Das siebte ist das Ende, die Zerstörung der Erde und die Vernichtung aller, die sie bevölkern.«


      »Um das zu verhindern, brauchen wir jeden, den wir finden können, der den Funken besitzt«, sagte Katrina. »Und wir brauchen dich, Mia. Zeig ihnen die Karte, die du gezogen hast.«


      Meine Finger fühlten sich taub an, als ich die Karte aus meiner Gesäßtasche zog und auf den Tisch legte.


      »Der Turm«, sagte Mr Kale.


      Schiz und Quentin starrten mich mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Sie hat sie zweimal hintereinander gezogen«, sagte Katrina.


      »Was bedeutet das?«, fragte Parker.


      »Das bedeutet gar nichts«, entgegnete ich, obwohl mir weitere Schauder den Rücken hinunter- und hinaufliefen. »Das ist eine bescheuerte Tarotkarte. Das ist ein Spiel. Und was haben Tarotkarten überhaupt mit biblischen Offenbarungen zu tun? Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.«


      »Da täuschst du dich, Mia.« Katrina nahm die Karte vom Tisch und steckte sie wieder in ihren Stapel. »Alles ist miteinander verbunden. Absolut alles. Es gibt keine geraden Linien, nur Kreise, die sich immer drehen und drehen und immer dort enden, wo sie begonnen haben. Und wir alle sind Punkte auf diesem Kreis. Auch du, Mia.« Sie mischte die weichen Karten, die flüsterten. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen.«


      Ich warf einen Blick auf die Uhr. Ob es Mom wohl gut ging?


      »Diese Karten haben einer Vorfahrin von mir gehört, der Gründerin des Kreises der Suchenden und der mächtigsten Seherin ihrer Zeit. Sie hat mit ihrer Roma-Sippe den Atlantik überquert, und in dem Augenblick, als sie einen Fuß auf amerikanischen Boden setzte, hatte sie eine Vision und fiel auf die Knie.«


      Mischen.


      »Sie führte eine Tarotlesung durch und benutzte dazu sämtliche Karten aus diesem Stapel. Die Lesung dauerte einen ganzen Tag und eine ganze Nacht, nachdem sie die Karten in einem Kreis um sich ausgelegt hatte. Als sie schließlich mit der Lesung fertig war, sagte sie ihren Leuten, dass sie das Ende gesehen habe, die Zerstörung der Welt und der Menschheit, und dass sie hier, in der Neuen Welt, wieder von Neuem beginnen werde.«


      Mischen.


      »Sie sagte, dass es Zeichen geben werde, die uns warnen würden, und dass eines der letzten Zeichen ein Erdbeben sein werde, das die Türme einer großen Stadt der Engel zum Einsturz bringen würde. Und dass ein falscher Prophet auf einer Woge der Zerstörung an die Macht kommen werde.«


      Mischen.


      »Aber es gäbe einen Weg, wie sich der Untergang der Welt vermeiden ließe, sagte sie. Meine Vorfahrin gründete den Kreis der Suchenden, um Menschen mit dem Funken zu versammeln, wenn es so weit ist, und um eine Armee zum Kampf gegen den falschen Propheten aufzustellen. Doch als sie schließlich in die Stadt der Engel reiste, die ihr in ihrer Vision erschienen war, wurde ihr bewusst, dass das Ende erst in mehr als hundert Jahren kommen würde, da die Türme, die einstürzen würden, noch nicht einmal errichtet worden waren. Aber sie wusste, wo sie errichtet werden würden, und begab sich dorthin.«


      Mischen.


      »Als sie schließlich zu dem Ort kam, an dem die Türme errichtet und wieder zum Einsturz gebracht werden würden, spürte sie die elektrische Aufladung in der Erde. Die Energie. Sie hatte abermals eine Vision vom Ende.«


      Katrina hörte auf, die Karten zu mischen.


      Ich hielt den Atem an. Selbst mein Herz schien zwischen seinen Schlägen innezuhalten.


      »Bevor sie starb«, sagte Katrina, »erzählte sie ihren Kindern, was sie gesehen hatte.«


      »Und was war das?«, fragte ich und hasste den atemlosen Klang meiner Stimme.


      »Ein Mädchen, das auf dem Dach des letzten Turms steht, umgeben von einem tosenden Sturm und Blitzen aus Blut.«


      Ich erinnerte mich an meinen Traum, nachdem ich Jeremys Hand berührt hatte, an den roten Blitz und an die Schauder, die mir nicht nur über den Rücken, sondern über den ganzen Körper gelaufen waren.


      »Die Ankunft dieses Mädchens sei das letzte Omen vor dem Ende, sagte sie. Wir würden sie erkennen, da ihre Haut gezeichnet sei und da sie immer die Turm-Karte ziehen werde.«


      Katrina legte den Kopf schief und richtete den Blick auf meine Handschuhe. Auf meinen Rollkragen. »Oder der Turm würde sie wählen.«


      Ich stand wie gelähmt da, als Katrina die Karten auf einem der Tische ablegte. Sie hob die obere Hälfte des Stapels ab und legte die untere Hälfte darauf.


      »Zieh eine«, forderte sie mich auf.


      Ich schüttelte den Kopf. »Parker, wir gehen. Komm mit.«


      Ich wartete nicht ab, ob er mir folgte. Ich stürzte zur Tür, doch Parker holte mich ein, bevor ich den Türknauf drehen konnte.


      »Mia, warte.« Er packte mich am Arm. »Was ist, wenn das alles stimmt?«


      Ich schüttelte ihn ab. »Weißt du, seit wann Leute behaupten, die Welt würde untergehen? Schon immer. Ich habe es satt, vom Weltuntergang zu hören.«


      »Aber …«


      


      »Parker.« Ich packte ihn an den Schultern und sprach leise, aber bestimmt, so wie Mom es immer tat, wenn sie ihren Standpunkt deutlich machen wollte. »Sie sind eine Kultgemeinschaft. Sie sind kein bisschen anders als die Jünger.«


      »Wir haben nichts mit den Jüngern gemein«, knurrte Mr Kale.


      »Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen«, knurrte ich zurück. Wir klangen wie zwei Wachhunde.


      Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und ich spürte ein Kribbeln im Kopf, als wäre ich zu schnell aufgestanden.


      Passen Sie auf Ihren Ton auf, Miss Price. Ich bin immer noch Ihr Lehrer.


      Die Stimme, die in meinem Kopf sprach, gehörte nicht mir.


      Mr Kale fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen.


      Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß,wasSie sind. Und ich weiß von den Blitzen.


      Ich spürte, wie meine Augen größer wurden, und schüttelte den Kopf, als könnte ich Mr Kale auf diese Weise abschütteln.


      »Nein«, murmelte ich und hielt mir die Ohren zu. »Nein, nein, nein. Das ist nicht wahr.«


      Esistwahr. Alles ist miteinander verbunden, Mia. Die Energie ist überall. Sie können sich ihr nicht entziehen.


      »Mia?« Parkers Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was ist los mit dir?«


      Ist es wirklich so schwer zu glauben? Es hat schon immer Menschen gegeben, die unerklärliche Fähigkeiten besitzen. Hellseher und Heiler. Gedankenleser. Menschen, die mit ihrer Willenskraft Gegenstände bewegen und Feuer entfachen können. Menschen, die in die Vergangenheit oder in die Zukunft blicken können. Diese Menschen besitzen den Funken, und Sie besitzen ihn ebenfalls.


      »Nein …«


      Wozu sindSiein der Lage, Mia? Wird es nicht Zeit, dass Sie es herausfinden? Oder wissen Sie es bereits?


      Mr Kales Augen waren dunkel wie Öl und lodernd. Hypnotisierend.


      Ich riss meinen Blick von ihm los, packte Parker am Arm, zerrte ihn zur Tür hinaus und schlug sie hinter uns zu. Das Surren in meinem Kopf ließ nach, und mit ihm verstummte Mr Kales Stimme, aber ich lief trotzdem weiter und zog Parker hinter mir her, bis wir bei der Treppe angelangten. Dann schaltete er auf stur und rührte sich nicht mehr von der Stelle.


      Ich rechnete damit, dass er verlangen würde, zurückzugehen und den Rest anzuhören, doch mein Gesichtsausdruck muss ihn überzeugt haben, es bleiben zu lassen.


      »Du bist kreidebleich«, stellte er fest und runzelte besorgt die Stirn. »Du wirst doch nicht wieder ohnmächtig, oder? Möchtest du dich hinsetzen?«


      Ich schüttelte den Kopf, hielt dabei jedoch den Blick auf die Tür von Mr Kales Klassenzimmer gerichtet und hoffte, dass sie nicht aufgehen würde.


      »Können wir bitte nach Hause fahren? Bitte, Parker«, bettelte ich. Mir war alles egal, ich wollte nur so weit wie möglich von Raum 317 weg.


      Parker blickte ebenfalls den Korridor hinunter zu Mr Kales Tür. Dann seufzte er. »Lass uns nach Hause fahren.«

    

  


  



  8


  Was macht der denn noch hier?«, fragte Parker, als wir in unsere Straße einbogen. Er deutete auf Milizionär Brent, der vor unserem Haus stand. Seine Haltung glich der eines Bodyguards: breitbeinig, die Arme weit oben vor der Brust verschränkt.


  Als ich ihn sah, bekam ich ein ungutes Gefühl in der Magengegend. War etwas passiert? Hatte jemand versucht, bei uns einzubrechen?


  Ich parkte am Randstein und stellte den Motor ab. Milizionär Brent drehte sich nicht um. Bewegte keinen Muskel. Er erinnerte mich an einen Wachsoldaten vor dem Palast der Königin von England.


  Parker beäugte Milizionär Brent argwöhnisch. »Ich sehe mal nach Mom.« Er machte einen Bogen um den Mann, sperrte die Haustür auf und schlüpfte hinein. Ich nahm die kleine Schachtel mit unseren Essensrationen vom Rücksitz.


  »Hi, Mili… Hi, Brent«, sagte ich, als ich mich ihm näherte.


  Er nickte. »Mia.«


  »Sind Sie seit heute Morgen hier?«


  »Ich bin mittags nach Hause, um mir ein Sandwich zu machen, aber anschließend sofort zurückgekommen.«


  »Wissen Sie, als ich Sie gebeten habe, ein Auge auf unser Haus zu werfen, wollte ich Sie nicht als permanenten Wachposten rekrutieren. Wenn Sie etwas anderes zu tun haben …«


  »Ich habe den Jungen mit der Brille gesehen, der Ihr Haus beobachtet hat.«


  »Sind Sie sicher, dass er es war?« Die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich musste sie heraushusten.


  »Ein Junge etwa in Ihrem Alter, ist noch keine Viertelstunde her. Als er mich sah, wurde er richtig nervös und ging wieder weg. Er hatte eine Brille auf, aber keine dunkle, wie Sie mir gesagt hatten. Eher so eine, wie Yuppies sie tragen.«


  »Rechteckig mit schwarzem Rahmen?«, fragte ich mit trockenem Mund.


  »Ja, genau so eine.«


  »Und dunkles Haar? Richtig, richtig gut aussehend?«


  Brent blies die Wangen auf und zog den Kopf so weit ein, dass er zu einem Teil von seinem Hals wurde. »Er hatte dunkles Haar, ja.«


  Ich holte tief Luft. Es war Jeremy gewesen. Er musste es gewesen sein.


  »Kennen Sie den Typen?«, erkundigte sich Brent.


  »Ich glaube schon. Aus der Schule.«


  Brents Augen wurden schmal. »Ist er in Sie verknallt?«


  Hitze schoss meinen Hals hinauf. »Nein«, sagte ich schnell.


  Milizionär Brents Mundwinkel gingen nach unten. »Sieht so aus, als hätten Sie einen Stalker.« Er griff in die Hosentasche, holte eine kleine Dose hervor und reichte sie mir.


  Ich las die Beschriftung. »Pfefferspray?«


  Er nickte. »Sie brauchen nur zu zielen und auf den Knopf zu drücken. Aber achten Sie darauf, dass Sie es nicht versehentlich auf sich selbst richten. Und passen Sie auf, dass Sie nichts davon einatmen, sonst werden Sie sich fühlen, als hätten Sie eine Dosis Napalm abbekommen.«


  »Okay … danke.«


  »Zögern Sie nicht, wenn Sie Ihren Stalker sehen. Sprühen Sie einfach.«


  Milizionär Brents Worte folgten mir auf dem Weg zur Tür und ins Haus hinein. Jeremy, ein Stalker? Niemals. Ein Typ wie Jeremy hatte es nicht nötig, jemandem nachzustellen.


  Als ich die Haustür öffnete, hörte ich einen erstickten Schrei und tastete sofort nach der Pfefferspraydose. So viel zu »nur zielen und abdrücken«.


  Ich rannte zu Moms Zimmer.


  Mom lag im Bett, hatte die Knie an die Brust gezogen und sie mit den Armen umschlugen. Sie zitterte am ganzen Körper und stieß immer wieder verängstigte Schreie aus, die sie schnell heiser machten, sodass sie nur noch ein gequältes Keuchen herausbrachte. Die Narben auf ihren Wangen und an ihrem Kinn hoben sich reliefartig und wächsern ab.


  Parker stand neben ihr und wusste nicht, was er tun sollte. Ob er Abstand halten oder sie berühren sollte, um sie aus ihrem Flashback zu holen. Zurück in die Realität, in der sie sich in ihrem Haus in Sicherheit befand und nicht lebendig begraben war und darauf wartete zu sterben.


  Ich wurde aktiv. Ich konnte zwar nicht behaupten, dass ich mich im Lauf des vergangenen Monats an Moms Schübe gewöhnt hatte, aber sie sorgten zumindest nicht mehr dafür, dass ich vor Schreck wie gelähmt war.


  »Hol das Chlorpromazin aus dem Arzneischrank«, trug ich Parker auf. Er eilte in Moms Badezimmer. Ich hörte ihn in den Tablettenfläschchen herumwühlen. Hörte Sachen klappern, als sie ins Waschbecken unter dem Schrank fielen.


  Ich beugte mich zu Moms Ohr hinunter und sagte leise zu ihr: »Mom, ich bin es, Mia. Hörst du mich? Ich bin bei dir, in deinem Schlafzimmer. Du bist in Sicherheit. Du kannst zurückkommen. Ich verspreche dir, dass du hier in Sicherheit bist. Hier wird dir nichts passieren.«


  Falls sie mich gehört hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Ich flüsterte trotzdem weiterhin meine tröstenden Worte. Mein einziger Gedanke war jedoch: Das sollte nicht passieren. Das sollte nicht passieren. Ich war zwar keine Apothekerin, doch die Mengen von Chlorpromazin und Alprazolam, die ich Mom verabreichte, hätten diesen Schüben einen Riegel vorschieben sollen.


  Der Fernseher lief, und Prophets Gesicht füllte den Bildschirm. Sein trüber Blick schien sich in meine Augen zu bohren, während er sprach.


  »Ich finde keinen Gefallen daran, der Überbringer dieser schlechten Nachrichten zu sein«, sagte Prophet, und seine Schnulzensängerstimme klang trauriger als sonst. »Ich wünsche mir von ganzem Herzen, es wäre nicht so weit gekommen. Aber ihr sollt wissen, meine Jünger, dass ihr das Böse nicht zu fürchten braucht, denn wir werden gemeinsam durch das finstere Tal wandern und am anderen Ende im Licht wieder herauskommen. Wenn ihr Gott eure Seele überlassen und euch zu ihm bekannt habt, werdet ihr vor der nahenden Zerstörung geschützt werden. Während die Welt um euch herum untergeht, während der Sturm wütet, werdet ihr in dessen Auge in Sicherheit sein. Am 17. April, in drei Tagen, wird der Sturm eintreffen, aber ihr werdet gerettet werden.«


  Urplötzlich verstummten Moms keuchende Schreie, und ihr verkrampfter Körper entspannte sich. Sie setzte sich auf, blinzelte in Richtung Fernseher und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Meine Anwesenheit schien ihr überhaupt nicht bewusst zu sein. Ihr Blick galt ausschließlich Prophet. Seine Worte waren es gewesen, die sie aus ihrem Flashback zurückgeholt hatten, nicht meine.


  Parker tauchte in der Türöffnung zum Badezimmer auf, die Hände voller Tablettenfläschchen. »Ist sie …?«


  »Mir geht’s gut«, sagte Mom. Ihre Stimme war so klar, wie ich sie seit dem Beben nicht mehr gehört hatte. Sie klang … nicht ganz so wie früher, aber zumindest wie jemand, der anwesend war. Der nicht im Traum murmelte.


  Sie blickte mich blinzelnd an, als würde sie mein Gesicht nicht scharf zu sehen.


  »Mia.« Sie sagte meinen Namen, als probierte sie ihn aus, als testete sie, ob er zu mir passte. »Parker.«


  Dann berührte sie eine der Narben in ihrem Gesicht und nickte, als sei sie zu einer Erkenntnis gelangt. »Ich möchte allein sein.«


  Sie warf einen Blick zur Tür, um Parker und mir zu signalisieren, dass wir gehen sollten. Doch keiner von uns beiden rührte sich von der Stelle. Mom war seit Wochen nicht mehr bei so klarem Verstand gewesen, und ich hatte Angst, den Moment zu verpassen, wenn ich auch nur blinzelte.


  »Bitte«, sagte sie, und ihr Tonfall verschärfte sich. »Lasst mich allein, damit ich nachdenken kann.«


  Parker machte ein Gesicht, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Die Wut, die ich am Morgen auf Mom gehabt hatte, und die frustrierende Enttäuschung, die sich seit einem Monat in mir angestaut hatte, stiegen an die Oberfläche.


  »Wir versuchen doch nur, dir zu helfen!« Ich schrie die Worte zwar nicht, viel fehlte jedoch nicht.


  Mom fixierte mich, ohne zu blinzeln. »Ihr könnt mir nicht helfen«, sagte sie, und ihre Stimme gewann einen Teil ihrer gewohnten verträumten Langsamkeit zurück. »Ich habe mich verlaufen. In der Dunkelheit. Im finsteren Tal.«


  Sie blickte auf den Fernseher. Auf Prophet.


  »Er sagt, ein Unwetter wird kommen und zu Ende führen, was bereits begonnen hat. Das Unwetter wird das Ende der Welt bedeuten. Er sagt, das sei Gottes Wille und Gottes Plan.«


  Der Anflug eines Lächelns hob einen von Moms Mundwinkeln an.


  »Prophet kann uns beschützen.«


  Ich drückte den Ausschaltknopf des Fernsehers, und der Bildschirm wurde dunkel. »Er ist doch nur ein Fernsehprediger, Mom. Siehst du, wie machtlos er ist? Ich brauche bloß einen Knopf zu drücken, und schon verschwindet er.«


  Sie stürzte sich wild mit den Armen rudernd auf mich, und ich war mir sicher, dass sie mich schlagen würde.


  Aber sie schlug mich nicht. Sie schubste mich. Sie schubste mich zur Seite, aus dem Weg, und schaltete den Fernseher wieder ein. Prophets Gesicht füllte erneut den Bildschirm.


  Mom holte tief Luft und lächelte seine leeren Augen an. »Geht jetzt«, sagte sie zu Parker und zu mir, ohne ihren Blick von Prophet zu nehmen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich Parker, als wir uns in der Küche befanden, wo Mom uns nicht hören konnte.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nach ihr gesehen, und sie hat ganz ruhig gewirkt. Sie saß auf dem Bett und hat sich Die Stunde des Lichts angesehen. Dann hat Prophet davon gesprochen, dass ein Unwetter kommen und ein weiteres Erdbeben auslösen wird. Als Mom das gehört hat, ist sie ausgerastet.«


  Ich erinnerte mich an Quentins Worte: Es wird ein verheerendes Unwetter aufziehen, auf das ein noch schlimmeres Erdbeben folgen wird.


  In letzter Zeit sangen alle dasselbe Lied.


  Mein Kiefer begann zu schmerzen, und mir wurde bewusst, dass ich die Zähne aufeinanderbiss. Selbstverständlich war Prophet derjenige gewesen, der Mom aus der Fassung gebrachte hatte. Das war schließlich seine Strategie, oder etwa nicht? Leute gefügig zu machen, indem er ihnen Angst einjagte. Und er hatte die perfekte Methode entwickelt. Alle fragten sich, ob das Beben womöglich von einem Blitz ausgelöst worden war, der in die Puente-Hills-Verwerfung eingeschlagen hatte. Und ob jetzt eine noch größere Wahrscheinlichkeit bestand, dass dasselbe wieder passieren würde, wenn das nächste Gewitter aufzog, da sich in der Wüste kilometertiefe Risse im Boden befanden, die bis zur Verwerfungslinie hinunterreichten.


  Und dass ein falscher Prophet auf einer Woge der Zerstörung an die Macht kommen werde.


  »Mia«, sagte Parker mit sorgenvoll gerunzelter Stirn, »wir haben ein Problem.«


  »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatten wir mehr als eines.«


  »Tja, dann kannst du dieses zu deiner Liste hinzufügen.« Er schüttelte das halbe Dutzend Tablettenfläschchen in seinen Händen. Ich rechnete mit einem Geräusch wie dem von Rumba-Rasseln, aber es war nichts zu hören.


  Die Fläschchen waren leer.


  Ich nahm Parker ein Fläschchen aus der Hand und hielt es vor mir hoch. »Wo sind die Tabletten?«


  »Vielleicht hat Mom zu viele genommen.«


  Ich schüttelte den Kopf, dann hielt ich inne. Normalerweise beobachtete ich Mom, wenn sie ihre Medikamente nahm, um sicherzugehen, dass sie die richtige Dosis bekam. Aber ich hatte die Tabletten in ihrem Arzneischrank gelassen, und sie verbrachte viel Zeit allein in ihrem Schlafzimmer. Sie hätte jederzeit mehr Tabletten nehmen können.


  Ich erinnerte mich, wie sie mich am Morgen angefahren hatte, als ich sie gefragt hatte, ob sie sich sicher sei, dass sie ihre Medikamente eingenommen habe. Ich wäre gerne in ihr Schlafzimmer marschiert und hätte sie zur Rede gestellt, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt – so wie sie Parker und mich angefaucht hatte, dass wir sie allein lassen sollen.


  Eine akute Belastungsreaktion dauerte im Normalfall nicht länger als vier Wochen, ging allerdings häufig in eine posttraumatische Belastungsstörung über, die fast genauso schlimm war. Parker und ich konnten uns nicht um sie kümmern, wenn sie nicht mit Medikamenten vollgepumpt war.


  »Ich gehe zum Dealer«, sagte ich und lief die Treppe zu meinem Zimmer hinauf, um meine rasch schwindenden Geldvorräte zu plündern.


  Parker folgte mir auf den Fersen. »Du hast versprochen, dass du nicht mehr zu ihm gehst, nach allem, was beim letzten Mal passiert ist.«


  »Das war doch nicht so schlimm. Jeden Tag werden Leute ausgeraubt.« Ich schnappte mir das Bündel Geldscheine, das ich in der Monopoly-Schachtel in meinem Schrank versteckt hatte, und zählte es. Zweihundertsiebzehn Dollar. Genug für eine weitere Wochenration Alprazolam und Chlorpromazin. Auf Moms Schlaftabletten würde ich allerdings verzichten müssen.


  »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit, wie man ihr helfen kann«, sagte Parker. »So was wie dieses Treffen der Erdbeben-Überlebenden an der Schule. Womöglich braucht sie die Medikamente gar nicht mehr. Es scheint ihr ein bisschen besser zu gehen … irgendwie.«


  »Sie hatte schon wieder einen Schub«, erinnerte ich ihn. »Bei der Dosis – Überdosis – Chlorpromazin, die sie nimmt, sollte das eigentlich nicht mehr vorkommen.«


  »Dann lass mich gehen!«


  »Nein. Der Dealer würde dir nichts verkaufen. Er kennt dich nicht.« Der Dealer akzeptierte nur Kunden, die ihm empfohlen worden waren, und ich hatte das Glück gehabt, durch eine Nachbarin von uns an ihn heranzukommen, die ihr Insulin jetzt auf dem Schwarzmarkt für das Zehnfache dessen kaufte, was sie früher dafür bezahlt hatte. Doch für sie hieß es, entweder das Geld lockermachen oder einen diabetischen Schock erleiden.


  Ich verstaute das Geld tief in meiner Hosentasche. »Ich bin schon vorsichtig«, versprach ich, doch dort, wohin ich ging, spielte es keine Rolle, wie vorsichtig man war.


  Auf dem Weg zur Tür schnappte ich mir die Pfefferspraydose und schob sie in meine andere Hosentasche.
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  Auf der ganzen Welt gab es keinen Ort wie den Ocean Front Walk am Venice Beach. Hätte man einen Zirkus, eine Hippie-Kommune, eine Irrenanstalt, ein Obdachlosenheim, einen Zigeunerwagen und ein Innenstadtghetto genommen, gründlich gemischt und dann an einem Strand abgesetzt, an dem noch immer Leute sonnenbadeten und surften, obwohl er abwasserverseucht war, wäre der Ocean Front Walk dabei herausgekommen.


  Das war natürlich vor dem Beben gewesen.


  Den Ocean Front Walk entlangzuschlendern war inzwischen keine unterhaltsame Art und Weise mehr, um einen sonnigen Nachmittag zu erleben. Heutzutage war es ein geeigneter Ort, wenn man sich ausrauben, verprügeln oder vielleicht sogar erschießen lassen wollte.


  Folgendes passiert, wenn etliche Quadratkilometer der ärmsten Gegenden von Los Angeles mit der höchsten Kriminalitätsrate zerstört werden und die Stadt den ehemaligen Bewohnern dieser Gebiete keine andere Alternative bietet, als nach Westen umzusiedeln, weg von den Ruinen ihrer Behausungen; wenn sie ihnen kein Obdach bietet, nichts zu essen, kein Trinkwasser und keine Duschen außer denen, die ursprünglich dazu dienten, dass man sich den Sand oder das Salzwasser abspülen konnte, nachdem man im Meer geschwommen war oder einen Tag in der Sonne gelegen hatte.


  Folgendes passiert …


  Ich gab mir alle Mühe, keinen Verdacht zu erregen, als ich mich durch die Menschenmenge auf der Strandpromenade kämpfte und versuchte, ans andere Ende zu gelangen, wo sich hinter einer kleinen, grasbewachsenen und von schwankenden Palmen gesäumten Anhöhe der Strand und die Zeltstadt befanden. Auf der überfüllten Strandpromenade voranzukommen war nicht viel einfacher als der Versuch, durch eine Betonwand zu gehen, und es war schwierig, nicht aufzufallen, wenn man die einzige Person weit und breit war, die in den letzten zwei Wochen geduscht hatte. Ich stellte fest, dass mich mehrere Augenpaare beobachteten, und wusste, was sich die Besitzer dieser Augen fragten.


  Was hat sie, das ich brauche, das ich mir nehmen könnte?


  Ich begegnete den Blicken herausfordernd, da ich mir keine Blöße geben durfte. Diesen Fehler hatte ich schon einmal gemacht.


  Leg dich bloß nicht mit mir an, dachte ich jedes Mal, wenn ich dem Blick von jemandem begegnete, der mir zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Diesmal bin ich vorbereitet.


  Ich berührte die Auswölbung in meiner Hosentasche, in der sich das Pfefferspray befand. Jetzt verstand ich, weshalb Milizionär Brent seinen Taser so liebevoll streichelte.


  Sich den Weg durch den Strom von Menschen auf der Strandpromenade zu bahnen war, als würde man durch einen reißenden Fluss schwimmen. Der widerliche Geruch ungewaschener Körper füllte meine Nase. Und der Lärm … Unzählige Stimmen, die gleichzeitig sprachen. Laut. Wütend. Weinende Kinder. Schreiende Babys.


  Normalerweise neigte ich nicht zu Platzangst. Enge Räume bereiteten mir keine Probleme, aber Menschenmengen … Menschenmengen waren eine andere Sache. Als ich von so vielen Menschen umgeben war, die sich mit ihren fremden, schmutzigen Körpern gegen mich pressten, setzte Panik nach und nach alle meine anderen Gehirnfunktionen außer Kraft.


  Ich kam zum Stillstand. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, und alle anderen schienen sich ebenfalls nicht mehr zu bewegen. Gesichter waren das Einzige, was ich sehen konnte. Überall Gesichter. Und Augen. Die mich alle anstarrten. Die mich als diejenige sahen, die ich war. Keine von ihnen. Ich gehörte nicht hierher, und alle wussten es.


  Neben meinem Ohr schrie ein Baby.


  Meine Lähmung löste sich.


  Ich stolperte die grasbewachsene Anhöhe hinauf, vorbei an den Palmen, bis ich die riesige Sandfläche überblicken konnte, die sich bis zum Wasser erstreckte.


  Im Lauf der Wochen war die Zeltstadt zu einer Art mittelalterlichem Dorf geworden, mit dem Unterschied, dass sie riesig war und sich in alle Richtungen erstreckte, so weit das Auge reichte. Eine Rauchwolke hing wie ein Sargtuch tief über den Zelten und wurde von unentwegt brennenden Kochfeuern genährt. Um die Feuerstellen scharten sich Menschen, selbst während der warmen Stunden des Tages, und glotzten einfach in die Flammen. Kinder schlenderten lethargisch zwischen den Zelten umher, verlangsamt von Hunger und Erschöpfung, mit rußverschmierten Wangen, Asche im Haar und Bekleidung, die mit jedem Tag lockerer saß.


  Viele der Zelte hatten leuchtende Farben gehabt, als die Zeltstadt gegründet worden war, doch inzwischen waren sie ausgeblichen und vom Rauch verfärbt. Ein Zelt stach jedoch hervor. Es war so breit wie ein kleines Haus und hoch genug, dass man darin stehen konnte: ein Armeezelt aus schwerem Segeltuch, das allerdings nicht tarnfarben war, sondern dunkelviolett angestrichen worden war – in der Farbe der Könige.


  Der Dealer hielt große Stücke auf sich.


  »Haben Sie einen Termin?« Der Wachposten, der vor der Höhle des Dealers stand, sah aus wie ein pensionierter Footballspieler.


  »Nein«, entgegnete ich. »Aber ich habe Bargeld.«


  Er starrte an mir vorbei. Seine Arme waren so riesig und muskelbepackt, dass er aussah, als hätte er sich Babys in die Ärmel gestopft. Vermutlich gab ihm der Dealer einen Rabatt auf Steroide.


  »Sie brauchen einen Termin«, sagte der Wachposten. »Der Dealer ist ein viel beschäftigter Mann.«


  »Ich bin Stammkundin. Hat man da nicht ein paar Privilegien oder so?«


  »Nein.«


  »Hören Sie, stecken Sie doch einfach den Kopf da rein und sagen Sie ihm, dass Mia Price hier ist. Er wird mich empfangen, das schwöre ich.«


  Einen Moment lang dachte ich, der Wachposten würde mich völlig ignorieren. Doch dann drehte er sich um und steckte den Kopf durch die Zeltklappe. Ich hörte ihn etwas murmeln und die hohe, beinahe weinerliche Stimme des Dealers, dann dessen gackerndes Lachen, das mir einen Schauder über den Rücken jagte. Vom Lachen des Dealers bekam ich immer heftige Gänsehaut. Er klang wie ein Wahnsinniger. Labil. Er hatte Zugriff auf sämtliche Psychopharmaka; vermutlich hätte er welche davon ausprobieren sollen, anstatt dieses Zeug einzuwerfen, das seine Pupillen auf die Größe von M&Ms anwachsen ließ.


  »Schick sie rein«, hörte ich den Dealer in einem trällernden Singsang sagen.


  Sein Wachposten hielt mir die Zeltklappe auf.


  Ich blinzelte, während sich meine Augen an das düstere Innere des Zelts gewöhnten. Die violette Farbe, mit dem das Zelttuch gestrichen worden war, sperrte nicht nur das Licht aus, sondern auch fast die ganze Luft. Im Zelt war es so heiß und stickig, dass mir schwindelig und übel wurde. Die Farbdämpfe waren noch deutlich zu riechen. Die Kombination aus dem chemischen Geruch und dem Aroma der Jasminkerzen des Dealers sorgte dafür, dass sich mein Kopf anfühlte, als wäre er voller Bienen und Wolken.


  »Ich habe den Eindruck, hier wird gegen einige Brandschutzgesetze verstoßen«, sagte ich.


  Der Dealer lümmelte im hinteren Bereich des Zelts auf einem kunterbunten Berg Kissen und sah aus wie ein Ghetto-Maharadscha. Der Großteil der Kerzen stand hinter ihm, sodass sich sein Gesicht im Schatten befand. Seine Hand ruhte auf einem riesigen Rottweiler, der bei jedem Atemzug ein polterndes Knurren ausstieß.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so schnell wiedersehen würde, Mia Price. Mia, Mia, Mia Price«, sang er, dann lachte er gackernd. »Es ist mir allerdings immer ein Vergnügen, dich zu sehen, meine Liebe. Du gehörst zu meinen Lieblingskunden.«


  »Ich fühle mich geehrt.« Ich wusste nicht, wie ich zu einem Lieblingskunden geworden war, aber wenn mir das half zu bekommen, was ich wollte, akzeptierte ich diesen Status gerne.


  »Komm her.« Der Dealer klopfte mit der Handfläche auf die Kissen. »Setz dich doch. Sag mir, was ich für dich tun kann.«


  »Eigentlich habe ich es ziemlich …«


  »Setz dich.«


  Der Rottweiler knurrte und leckte sich mit seiner rosafarbenen Zunge, die breit wie eine Schuhsohle war, über die Lefzen.


  Ich nahm Platz und hielt dabei so viel Abstand zu dem Dealer und dem Rottweiler wie möglich, ohne unhöflich zu wirken. Oder ängstlich. Angst zu zeigen war in diesem Zelt ebenso gefährlich wie auf der Strandpromenade. Der Dealer labte sich daran.


  »Näher«, sagte der Dealer. »Ich beiße nicht. Für Rosemary kann ich allerdings nicht sprechen.« Er tätschelte den dicken Schädel des Rottweilers.


  Ich erklärte ihm, was ich brauchte.


  Er pfiff beeindruckt.


  »Das hast du aber schnell konsumiert, Mädchen.«


  »Es ist nicht für mich.«


  »Hm.«


  Ich schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle, für wen die Medikamente nach Ansicht des Dealers bestimmt waren. Das Einzige, was zählte, war, dass er sie mir verkaufte. Ich holte mein Geld hervor und zählte zweihundert Dollar ab. Hundert Dollar pro Fläschchen.


  Ich reichte ihm das Geld. Rosemary beobachtete meine Hand, als wäre sie ein Steak, aus dem Blut tropfte.


  Der Dealer zählte das Geld, dann schüttelte er traurig den Kopf. »Das reicht nicht.«


  Ich sah ihn blinzelnd an. »Aber so viel zahle ich immer.«


  Er seufzte, als bräche es ihm das Herz, mich aufklären zu müssen. »Die Vorräte sind knapp. Ich musste die Preise anheben.«


  Meine Brust schnürte sich zusammen. »Ich kann ein bisschen mehr zahlen.« Ich hielt ihm die siebzehn Dollar hin, doch er schüttelte abermals den Kopf.


  »Weißt du, wie viele verzweifelte Menschen es in dieser Stadt gibt? Leute, die brauchen, was nur ich liefern kann, und die alles tun, um es zu bekommen? Tut mir leid, aber die Preise haben sich verdoppelt. Zweihundert pro Fläschchen.«


  Die Wände des Zelts schienen auf mich einzustürzen. »Ich … ich kann nicht so viel zahlen. Sie haben doch gesagt, ich würde zu Ihren Lieblingskunden gehören. Können Sie mir nicht dieses Mal einen guten Preis machen?«


  »So spricht eine echte Süchtige«, sagte er, und seine Augen lachten grausam. Er genoss die Situation.


  »Ich bin keine …«


  »Weißt du, was ich Süchtigen wie dir sage, wenn sie zu mir kommen und ihre Taschen umdrehen und es reicht immer noch nicht? Wenn sie mich fragen: ›Gibt es denn nichts, was ich tun kann?‹ Dann sage ich ihnen … doch. Doch, das gibt es.«


  Der Dealer senkte den Blick und ließ ihn von meinem Gesicht über meinen Körper wandern. Ich bewegte die Hand Zentimeter für Zentimeter zu dem Pfefferspray in meiner Hosentasche, erstarrte jedoch, als Rosemary eine wütende Warnung knurrte.


  »Sie mag dich«, stellte der Dealer fest. Er streckte den Arm aus und legte mir eine Hand um den Nacken. Seine Pupillen glichen riesigen schwarzen Murmeln. »Ich mag dich auch.«


  Furcht packte mein Herz, bis ich das Gefühl hatte, dass es jeden Moment platzen würde. »Schon gut«, sagte ich. »Ich brauche die Pillen nicht unbedingt. Ich … ich gehe einfach.«


  Dem Dealer fiel sein Lächeln aus dem Gesicht. »Nein, ich gebe dir, wofür du gekommen bist. Was du wirklich brauchst.«


  Meine Hand machte ein Wettrennen zum Pfefferspray und verlor.


  Mir blieb keine Zeit, um zu schreien. Genützt hätte es ohnehin nichts. Ich befand mich in der Zeltstadt. Ihre Bewohner waren Schreie gewöhnt.


  Der Dealer warf sich auf mich und drückte mich in einen Berg Kissen, bis ich glaubte, ich würde verschwinden, wir würden beide unter der Oberfläche versinken und abtauchen, als befänden wir uns im Wasser.


  Ich wehrte mich, kämpfte, kratzte, trat, knurrte, fluchte, doch der Dealer war mehr als zwanzig Kilo schwerer als ich, und welche Droge auch immer durch seinen Kreislauf gepumpt wurde, sie gab ihm Kraft. Ich versuchte zu schreien, aber er hielt mir mit der Hand den Mund zu. Ich biss fest zu, schmeckte Blut und wollte es ausspucken, konnte aber nicht, weil er noch immer seine Hand auf meinem Mund hatte, während er mit der anderen Hand an meinem T-Shirt zerrte und sich am Reißverschluss meiner Hose zu schaffen machte.


  Der Geschmack von Blut in meinem Mund verwandelte sich in den Geschmack von Kupferkabeln, die das Summen von Elektrizität abgaben.


  Die Hitze in mir erwachte knisternd zum Leben, und ich unterdrückte sie ausnahmsweise einmal nicht. Ich ließ sie wüten.


  »Was ist das?«, fragte der Dealer verwirrt. Ich spürte seine Hand auf meinem nackten Bauch. Er hatte also meine Blitzschlag-Narben gesehen. Das hätte mir eigentlich zu denken geben sollen, doch das tat es nicht, da das Feuer in mir das Ruder übernommen hatte und durch meine Arme wanderte. Es war schwierig, überhaupt nachzudenken, wenn man kurz vorm Explodieren war.


  »Hast du irgendeine Krankheit?«, wollte der Dealer wissen. Er wirkte plötzlich angewidert.


  »Ja«, entgegnete ich, wobei meine Stimme in meinen Ohren schwach klang. »Möchten Sie was davon abhaben?«


  Er setzte sich auf, das Gesicht vor Wut verzerrt. »Und das hättest du mir verschwiegen, du kleine Schlampe?«


  Er holte aus, um mich zu schlagen. Bevor er seinen Treffer landen konnte, ertönte ein Geräusch, als würde man mit einem Baseballschläger auf eine Grapefruit schlagen. Der Dealer stöhnte auf, und seine Augen traten hervor. Blutströpfchen flogen wie Farbspritzer durch die Luft, und er fiel flach auf mich. Erstickte mich. Ich versuchte, seinen schlaffen Körper von mir zu schieben, doch er war totes Gewicht, und ich konnte ihn kaum bewegen.


  Und dann packte jemand den Dealer und rollte ihn von mir herunter. Es war so dunkel, dass ich nicht erkennen konnte, wer über mir stand. Vor meinem inneren Auge blitzte ein Bild auf. Irgendetwas an der Silhouette kam mir vertraut vor, aber ich konnte es nicht einordnen. Der Typ, der sich vor mir auftürmte, hielt einen Gegenstand umklammert, doch in der Erinnerung, die sich bemühte, an die Oberfläche meiner Gedanken zu kommen, hatte er etwas anderes in der Hand. Etwas Funkelndes und …


  »Mia«, keuchte die Silhouette. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Jeremy?« Ich hatte vor Überraschung einen kurzen Aussetzer, und die Erinnerung, die ich einfangen wollte, verabschiedete sich endgültig.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er noch einmal.


  »Ja. Ja, alles okay.« Es wurde zumindest langsam wieder. Das Feuer in mir wurde schwächer und erleichterte es mir, klare Gedanken zu fassen.


  Jeremy wandte den Blick ab. Ich sah an mir hinunter und stellte fest, dass meine Hose offen und mein T-Shirt bis knapp unterhalb meines BHs hochgeschoben war. Ich setzte mich auf und brachte hastig meine Kleidung wieder in Ordnung. Hatte er meine Blitzschlag-Narben gesehen?


  »Lass uns von hier verschwinden, bevor er wieder zu sich kommt«, sagte Jeremy. Er betrachtete den auf dem Bauch liegenden Dealer mit finsterem Blick. In einer Hand hielt er eine schwere gusseiserne Bratpfanne, die er sich an irgendeinem Kochfeuer geschnappt haben musste. So fest, wie er den Griff der Pfanne mit den Fingern umklammerte, erweckte es den Anschein, als wollte er damit noch ein paarmal auf den Kopf des Dealers einschlagen. Einige Stunden zuvor hatte ich geglaubt, Jeremy habe die traurigsten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Jetzt glaubte ich, er habe die zornigsten.


  Aber wie war Jeremy an dem Wachposten vorbeigekommen? Und woher hatte er gewusst, dass ich hier war?


  Er streckte seine freie Hand aus, um mir auf die Beine zu helfen, dann zog er sie wieder zurück, sodass ich sie nicht zu greifen bekam.


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann nicht.« Was er nicht konnte, sagte er nicht, aber ich verstand. Als ich das letzte Mal seine Hand berührt hatte, war ich auf dem Fußboden von Mr Kales Klassenzimmer wieder zu Bewusstsein gekommen.


  Ich rappelte mich ohne seine Hilfe auf, doch ein tiefes, grollendes Brummen, das wie ein Motorrad im Leerlauf klang, ließ mich erstarren.


  Jeremy und ich sahen beide in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Rosemarys schwarze Augen funkelten im Kerzenschein.


  »Keine plötzlichen Bewegungen«, warnte mich Jeremy, doch ich griff sofort zum Pfefferspray. Ich hatte darum zu kämpfen, meine Hand in die Hosentasche zu bekommen. Verdammte Röhrenjeans!


  Schließlich fummelte ich die Dose heraus, und wir bewegten uns langsam zum Zelteingang, während uns die Augen des riesigen Hundes folgten. Dann knurrte er eine Warnung, die jedoch zu spät kam. Eine Hand packte mich am Knöchel und riss mein Bein unter mir weg. Ich landete flach auf dem Bauch im Sand. Mir blieb die Luft weg.


  Die Augen des Dealers waren weit aufgerissen. Voller Wut. Doch dieses Mal war ich vorbereitet. Ich richtete das Pfefferspray genau auf seine Augen – zumindest hoffte ich, dass die Düse in die richtige Richtung zeigte – und drückte auf den Knopf.


  Sssssss!


  Der Dealer schrie auf und ließ mich los, um sich die Hände auf die Augen zu pressen. Er hustete los, als sei er kurz vorm Ersticken. Mein Rachen fing ebenfalls zu brennen an, dann hustete auch ich. Und Jeremy ebenfalls. Ich krümmte mich und hatte das Gefühl, als hätte ich eine Hand voll Feuerameisen verschluckt, die sich zu meiner Lunge vorarbeiteten. Meine Augen füllten sich mit Tränen und sonderten dicke Tropfen ab, die sich zähflüssig wie Öl anfühlten.


  Der Dealer griff blind nach mir. Ich krabbelte wie ein Krebs durch den Sand.


  Rosemary bellte. Der Lärm war ohrenbetäubend und schien die Zeltwände erbeben zu lassen. Dann sprang sie auf und stieß eine Duftkerze um, die auf den Kissenberg fiel. Sofort loderten Flammen auf und griffen auf die Zeltwand über, als sei alles mit Benzin getränkt, was in Anbetracht der kürzlich aufgetragenen violetten Farbschicht auch durchaus möglich war.


  Rosemarys Zähne vergruben sich im Arm des Dealers, und sie schüttelte heftig den Kopf, als versuche sie, ihm die Knochen zu brechen. Der Dealer schrie.


  Ich rappelte mich wieder auf und blickte auf den Dealer hinunter. »Sie hatten Recht«, krächzte ich, da meine Kehle vom Pfefferspray wund war. »Sie mag mich tatsächlich.«


  Das Feuer verzehrte den Kissenberg und hatte die gegenüberliegende Zeltwand bereits fast ganz erfasst. Die Hitze wurde unerträglich. Trotzdem zog ich in Erwägung, schnell nach den Medikamenten zu suchen, bis mir einfiel, dass der Dealer sie in einem Safe aufbewahrte.


  Jeremy bedeckte seinen Mund mit seinem T-Shirt und winkte mich zum Ausgang.


  Ich spürte das Gewicht der Niederlage auf meinen Schultern. Die Medikamente waren weg.


  Um das Zelt des Dealers hatte sich eine Schar Schaulustiger versammelt, doch niemand unternahm den Versuch, das Feuer zu löschen. Da der Dealer allen untersagt hatte, im Umkreis von zehn Metern um sein Zelt ein anderes Zelt aufzustellen, glaubten sie vermutlich, dass sich das Feuer nicht ausbreiten werde. Anscheinend hatte der Dealer nicht viele Freunde unter den Bewohnern der Zeltstadt. Selbst sein Wachposten hatte sich aus dem Staub gemacht – zumindest dachte ich das, bis ich ihn ein kleines Stück neben dem Zelt bewusstlos im Sand liegen sah. Nein … nicht bewusstlos. Er hatte die Augen geöffnet, zuckte jedoch, als befände er sich in einer Art REM-Phase.


  »Was ist mit ihm passiert?« Meine Stimme kratzte sich den Weg durch meine Kehle frei. Aus meinen brennenden Augen sickerten noch immer Tränen.


  Jeremy zuckte mit den Schultern und wendete den Blick ab. »Vielleicht ist er Epileptiker.«


  »Das ist praktisch.« Bevor ich die Gelegenheit hatte, meinen Verdacht kundzutun, dass Jeremy dem Wachposten irgendetwas angetan hatte, kam Rosemary aus dem Zelt des Dealers geschossen und stürmte in die Menschenmenge.


  »Hündchen!«, rief ein kleiner Junge, dessen Nase fürchterlich lief. Seine Mutter zerrte ihn gerade noch aus Rosemarys Weg, bevor er von ihr überrannt worden wäre.


  Die wachsende Menschenmenge scharte sich um uns.


  »Wir sollten uns wahrscheinlich aus dem Staub machen«, sagte Jeremy.


  »Auf jeden Fall«, stimmte ich ihm zu.


  Wir preschten durch die Schneise, die der Rottweiler geschlagen hatte, und rannten, bis die Zeltstadt hinter uns lag.


  10


  Sobald wir innehielten, fing ich abermals zu weinen an. Ich konnte nicht anders.


  Ich hatte versagt. Ich hatte Moms Medikamente nicht bekommen, und jetzt war meine einzige Schwarzmarktverbindung womöglich tot.


  Tot. Meinetwegen.


  Wenigstens spülten meine Tränen die Überreste des Pfeffersprays aus meinen Augen.


  Etwa eine Querstraße von unserem Haus entfernt bekam ich mich wieder in den Griff. Ich schniefte, wischte mir übers Gesicht und mied Jeremys Blick. Er war so still, dass ich schließlich etwas sagen musste, um das Schweigen zu brechen. Eigentlich hatte ich keine Lust, mich zu unterhalten, glaubte aber, es würde mich vielleicht von dem Gedanken ablenken, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach unmittelbar für den Tod eines Menschen verantwortlich war.


  Ich hatte so viele Fragen an Jeremy und wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Als ich jedoch den Mund aufmachte, kam eher eine Feststellung heraus. »Du gehst eigentlich gar nicht auf die Skyline-Highschool, oder?«


  Er ließ sich Zeit, bis er sich für eine Antwort entschied. »Nein.«


  »Und du warst auch nicht wegen einer Essensration da.«


  »Nein.«


  »Was machst du dann dort?«


  Er warf mir einen Blick zu, doch aus seinen Augen war ausnahmsweise einmal nichts herauszulesen.


  Ich beschloss, meine Fragestrategie zu ändern. Oder meine Anklagestrategie. »Du hast bei unserem Haus herumgelungert.«


  Jeremy verschlug es die Sprache, und er wirkte alarmiert. »Du hast mich gesehen?« Das Blut wich aus seinem Gesicht.


  »Nein, meine Mom hat dich gesehen. Und Milizionär Brent hat dich heute nach der Schule gesehen. Er hält dich für einen Stalker.«


  Jeremy wirkte einen Moment lang verwirrt, dann merkwürdig erleichtert. »Draußen«, murmelte er. »Sie haben mich draußen gesehen.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Ich bin kein … Wer ist Milizionär Brent?«


  »So ein Typ von der Nachbarschaftsmiliz. Er heißt Brent. Er ist ganz verliebt in seinen Taser, also solltest du ihm besser aus dem Weg gehen.«


  Jeremy nickte, und die Wut kehrte in seine Augen zurück. »Ich erinnere mich an ihn. Wenn er mich nicht verscheucht hätte, hätte ich …« Er hielt inne.


  »Hättest du was?«


  Er ignorierte meine Frage. »Du hast mich also nie … bei eurem Haus gesehen? Nicht dass du dich erinnern könntest?«


  »An dich könnte ich mich erinnern«, sagte ich und spürte, wie Hitze in meine Wangen stieg. »Ich meine, du wärst mir aufgefallen, weil du nicht wie ein Obdachloser aussiehst. Nicht aus irgendeinem anderen Grund. Nur … ach, egal.«


  Jeremy sah mich mit gerunzelter Stirn an, als würde ich eine Fremdsprache sprechen, die er zu übersetzen versuchte.


  Wir machten Platz, als sich auf dem Bürgersteig eine Gruppe Obdachloser näherte. Sie sahen uns mit flehendem Blick an. Alle hatten dieselben hohlen Wangen, und ihre Augäpfel schienen locker in ihren Augenhöhlen zu sitzen. Einige von ihnen hatten offene, nässende Pusteln an den Lippen und Nasenlöchern, die mit dem Erdbebenfieber einhergingen.


  »Haben Sie ein paar Dollar übrig?«, fragte eine Frau mit Asche im Haar. Sie hatte ein kleines Mädchen an der Hand, das an ihren Fingern lutschte, als hätten diese einen Nährwert.


  Mit ein paar Dollar hätte sich diese Frau nicht einmal mehr eine Packung Toastbrot kaufen können.


  Parker hatte den Obdachlosen bereits genug Geld für uns beide gegeben, deshalb sagte ich: »Tut mir leid, ich …«


  Die Frau fiel mir ins Wort. Sie sprach schnell, als wolle sie die Worte herausbekommen, bevor ich flüchten konnte. »Wir haben solchen Hunger. Wenn wir heute nichts zu essen bekommen, müssen wir zum Weißen Zelt gehen, und ich möchte meine Tochter nicht dorthin mitnehmen. Ich habe gehört, was da drinnen vor sich geht. Leute wie wir gehen hinein und kommen … verändert wieder heraus.«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken.


  Die anderen Obdachlosen umringten Jeremy und mich, und ich fühlte Panik in mir aufsteigen. Ich sträubte mich gegen den Gedanken, fühlte mich aber an das Füttern von Tauben im Park erinnert. Sobald eine von ihnen bemerkte, dass man Brot hatte, scharten sich alle anderen um einen und folgten einem überallhin.


  Ich wollte nicht in die Hosentasche greifen und meine zweihundertsiebzehn Dollar herausholen, weil ich befürchtete, einer der Obdachlosen könnte sie mir aus der Hand reißen und davonlaufen. Dann wurde mir jedoch bewusst, dass ich keine zweihundertsiebzehn Dollar mehr besaß. Ich besaß keinen einzigen Dollar mehr. Das Geld, das ich dem Dealer gegeben hatte, war mit seinem Zelt in Flammen aufgegangen.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten. Einen Moment lang glaubte ich, die Erkenntnis, ein weiteres Mal versagt zu haben, würde mir erneut Tränen in die Augen treiben, doch die Quelle war vorerst versiegt.


  »Bitte!«, flehte die Frau. Ihre Tochter lutschte noch immer an ihren Fingern. Dem kleinen Mädchen lief Speichel aus den Mundwinkeln und hinterließ matschige Spuren im Schmutz auf seinem Gesicht. Die Obdachlosen rückten näher an uns heran. Jetzt streckten auch andere die Hand aus. Als ein Mann seine Bitte um Hilfe murmelte, brachen die Pusteln an seinen Lippen auf und sonderten eine Mischung aus Blut und Eiter ab.


  »Bitte«, wiederholte die Frau. »Bitte helfen Sie uns. Lassen Sie uns nicht zu Prophet gehen.«


  »Er manipuliert Leute wie uns.«


  »Er verändert uns. Er legt seine Hände auf uns und verändert uns.«


  »Wir bekommen die Geschichten immer wieder zu hören.«


  »Lassen Sie uns nicht zu ihm gehen.«


  »Tut mir leid«, sagte ich und schluckte mein schlechtes Gewissen hinunter. Es lag mir schwer und sauer im Magen. »Ich habe kein Geld. Ich habe wirklich keins.«


  »Hier«, sagte Jeremy und zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche. Er drehte sich im Kreis, nahm einen Schein nach dem anderen heraus und gab jedem der Obdachlosen einen. Ich erhaschte Blicke auf Benjamin Franklins Gesicht, ehe die Hundertdollarscheine verschwanden.


  Ich starrte Jeremy mit offenem Mund an.


  »Danke«, sagte die Frau und war atemlos vor Dankbarkeit. Sie bewegte sich unbeholfen auf ihn zu, als wollte sie ihn umarmen, dann überlegte sie es sich anders und wich wieder zurück. »Vielen Dank.«


  Die übrigen Obdachlosen wiederholten ihren Dank, und einer von ihnen verneigte sich sogar vor Jeremy wie vor einem König.


  »Halten Sie sich vom Weißen Zelt fern«, war alles, was Jeremy erwiderte.


  Als sie gegangen waren, drehte ich mich zu ihm. »Trägst du immer ein Portemonnaie voller Hundertdollarscheine mit dir herum?«


  Er zuckte mit den Schultern und mied meinen Blick, als er sein Portemonnaie wieder einsteckte.


  Ich hatte genug von Jeremys Ausweichmanövern.


  »Sieh mal«, sagte ich. »Du hast unser Haus beobachtet, und du bist mir offenbar gefolgt. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir in meiner, ähm … Situation beim Dealer geholfen hast, aber ich wäre auch allein zurechtgekommen.«


  »Nein, das wärst du nicht«, sagte Jeremy mit solcher Überzeugung, dass ich blinzelte.


  »Was?«


  »Er hätte dir wehgetan. Er hätte dich geschlagen, dir den Kiefer gebrochen und dir die Schulter ausgekugelt. Wenn du dann bewusstlos gewesen wärst, hätte dich sein Bodyguard in irgendeine Gasse geworfen und … die Obdachlosen hätten den Rest erledigt.«


  Ich starrte ihn verblüfft an. »Das kannst du doch nicht wissen.«


  »Doch.«


  Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. Warum war er sich so sicher? Vielleicht wäre etwas Ähnliches passiert, wenn Jeremy nicht aufgetaucht wäre, aber er war so konkret gewesen.


  »Gut, wie auch immer. Du hast mich gerettet. Du bist ein Held.« Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was hast du mit dem Bodyguard gemacht? Und sag mir jetzt nicht ›nichts‹, weil ich weiß, dass du irgendwas mit ihm gemacht hast. Ist es genauso gewesen wie in Mr Kales Klassenzimmer?«


  Er sah mich groß an, und ich seufzte.


  »Du zwingst mich also dazu, es auszusprechen, hm? Okay, also bitte. Nach der Englischstunde, als wir uns unterhalten haben und ich … ähm … deine Hand berührt habe – was übrigens ein Versehen war –, bin ich ohnmächtig geworden und hatte einen merkwürdigen Traum. Und als ich wieder zu mir kam, warst du weg. Hast du das mit dem Bodyguard auch so gemacht? Du …« Ich kam mir schon allein bei dem Gedanken lächerlich vor. »Du hast ihn in eine Art Traumzustand versetzt?«


  Er griff sich mit einer Hand an den Nacken und knetete ihn. »Das sind keine Träume«, murmelte er.


  »Was ist es dann?«


  »Du würdest mir nicht glauben, wenn ich es dir sagen würde. Du bist noch nicht bereit dazu, es zu erfahren.«


  »Woher willst du wissen, wozu ich bereit bin? Du hast mich erst vor ein paar Stunden kennen gelernt.«


  »Ich …«


  »Du weißt es einfach«, vollendete ich seinen Satz für ihn, wobei meine Stimme lauter wurde. »Hat das etwas mit den Suchenden zu tun? Du weißt schon, mit diesen Verrückten, von denen du gesagt hast, dass ich mich von ihnen fernhalten soll, und bei denen du mich dann bewusstlos zurückgelassen hast? Hast du irgendeine Ahnung, was sie zu mir gesagt haben, nachdem ich aus deinem kleinen Traum aufgewacht bin, der kein Traum war?«


  Jeremys Hand wanderte von seinem Nacken zu seiner Stirn. Sein Daumen massierte eine Schläfe, seine übrigen Finger die andere. Dann bewegten sich seine Finger schnell zu seinem Nasenrücken und kniffen hinein. Er reckte den Hals, als habe er Schmerzen.


  »Tut mir leid, dass ich weggelaufen bin«, sagte er. »Ich wusste nicht, was ich tun soll.«


  »Wie wär’s mit nicht weglaufen?«


  Seine Wangen röteten sich. »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Sei ruhig sauer auf mich, wenn du willst, aber du musst mir zuhören, Mia.« Seine Finger kniffen fester in seinen Nasenrücken. Er schloss die Augen. »Du musst dich von den Suchenden fernhalten.«


  »Dasselbe haben sie über dich gesagt.«


  »Hör auf nichts, was sie sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie gefährlich sind.«


  »Das sagtest du bereits. Inwiefern sind sie gefährlich?«


  »Da sie jetzt wissen, wer du bist, werden sie versuchen, dich zu benutzen.« Er presste die Zähne so fest aufeinander, dass es den Anschein hatte, als würden sie jeden Moment wie Glas zersplittern.


  Jeremys Worte ließen mich einen Schritt zurückweichen.


  »Wer bin ich?«, fragte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte.


  Katrinas Worte spukten mir durch den Kopf.


  Ein Mädchen, das auf dem Dach des letzten Turms steht, umgeben von einem tosenden Sturm und Blitzen aus Blut … Das letzte Omen vor dem Ende …


  »Ich habe doch gesagt, ich kann es dir nicht erklären«, erwiderte Jeremy. »Aber …« Er ließ die Hand sinken. »Ich könnte es dir zeigen.«


  Jeremy machte einen Schritt nach vorn und verringerte den Abstand zwischen uns. Ich schnappte nach Luft, als ich die kribbelnde Hitze spürte, die er verströmte und die überall auf meiner Haut Fieber ausbrechen ließ. War das der Funke? Es fühlte sich auf jeden Fall nicht so an. Es fühlte sich an wie Feuer. Nicht wie das Feuer, welches das Zelt des Dealers in einen Ofen verwandelt hatte, sondern wie eine andere Art von Feuer. Die Art von Feuer, in das man seine Hand halten wollte. Die Art von Feuer, von dem man sich verbrennen lassen wollte.


  Jeremy hob die Hände. Er zitterte. »Hab keine Angst.«


  Die hatte ich aber, und ich machte den Mund auf, um es ihm zu sagen. Dann presste er mir die Handflächen auf die Augen. Der Schauder, den seine Berührung bei mir auslöste, durchdrang meine Haut, und mir wurde mit einem Mal schwindelig. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment auf die Knie zu fallen. Meine Gedanken füllten sich mit Licht, dann mit Dunkelheit und dann …


  Es war wie eines dieser kleinen Bücher mit Bildern, die zu einem Film werden, wenn man die Seiten mit dem Daumen durchblättert.


  Mit dem Unterschied, dass es auf diesen Seiten um mich ging.


  Ich war von Bergen von zertrümmertem Beton und zersplittertem Glas umgeben. Unter meinen Füßen befand sich ein dicker Teppich aus Zementstaub. Vor mir, in der zerstörten Straße, sah ich die weiße Säule des Tower, der in den Nachthimmel stach wie eine stumpfe Nadel. Ich war in der Wüste.


  Umblättern.


  Ich machte einen Schritt, und der Boden unter mir verschwand. Als ich nach unten blickte, sah ich, dass ich in eine Spalte in der Straße getreten war. Mein Magen stieg mir in die Kehle, als ich in die Dunkelheit stürzte und mir bewusst wurde, dass das mein letzter lebendiger Moment war.


  Umblättern.


  Menschen, die tanzten. Ihre Körper drängten sich von allen Seiten an mich und bewegten sich in epileptischen Zuckungen zu einem pochenden elektronischen Rhythmus. Einem Rhythmus wie Donner. Nein … nicht wie Donner. Ich hob den Blick. Wir befanden uns auf dem Dach des Tower. Der Himmel war von schwarzen Gewitterwolken verhangen. Nicht wie Donner. Der Rhythmus war Donner. Blitze leuchteten auf … rote Blitze, die sich wie blutgefüllte Adern am Himmel verzweigten. Meine Augen brannten. Ich blinzelte, bis ich wieder sehen konnte.


  Umblättern.


  Die Tänzer rannten. Rannten zum Rand des Dachs, als Blitze den Tower angriffen. Einige der Tänzer sprangen ins Nichts. Ich hörte sie im Fallen schreien. Andere reichten sich die Hände und bildeten einen Ring, der stetig wuchs, bis der Tower eingekreist war. Sie waren nicht genug, um den Kreis zu schließen, und ich war froh darüber, da ich insgeheim wusste, sie würden das Gewitter stoppen, wenn sie den Kreis schlossen. Und ich wollte nicht, dass sie das Gewitter stoppten. Das war mein Gewitter, und ich wollte, dass es lebt. Ich streckte die Hände in den Himmel aus und fühlte Erregung angesichts dessen, was kommen würde.


  Donner krachte.


  Ich spürte, wie meine elektrische Aufladung nach oben stieg, um dem Blitz zu begegnen. Um sich mit ihm zu verbinden. Um …


  Umblättern


  »Hey! Sie da! Hände weg von ihr!«


  Jeremy zog die Hände zurück. Ich blinzelte, als würde mir jemand mit einem grellen Licht direkt in die Pupillen leuchten.


  »Verschwinden Sie, Sie Perverser!«


  Jeremy trat einen Schritt zurück und hob abermals die Hände, dieses Mal jedoch, um zu zeigen, dass sie leer waren.


  Wir starrten einander an und atmeten beide keuchend. Doch Jeremy zitterte nicht mehr, und der Schmerz in seinen Augen war verschwunden.


  »Verstehst du jetzt?«, fragte er. »Begreifst du jetzt?«


  Meine Haut kribbelte mit solcher Intensität, dass ich glaubte, Jeremy müsse es hören können. Mein ganzer Körper brannte vor Fieber. Ich befahl meinem Herzen, sich abzukühlen. Es fühlte sich an wie eine Glühbirne, die jeden Moment platzen würde.


  »Haben Sie nicht gehört? Ich habe gesagt, verschwinden Sie!«


  Ich drehte mich um und sah Milizionär Brent mit seinem Taser in der Hand auf uns zujoggen.


  »Alles okay!«, rief ich ihm zu.


  »Von wegen! Er ist der Stalker!«


  Ich wandte mich wieder Jeremy zu und sah, dass er zurückwich und vom Bürgersteig auf die Straße trat. »Was war das? Was hast du mit mir gemacht?«


  »Kommen Sie mal her, Freundchen!«


  »Ich verschwinde lieber«, sagte Jeremy und warf Milizionär Brent einen nervösen Blick zu. Dann ging er schnell in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ich versuchte, ihn am Arm zu packen, doch er ließ sich nicht aufhalten.


  Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Geh nicht in die Wüste, Mia. Halt dich von der Wüste und von den Suchenden fern.«


  Dann bog er um eine Ecke und verschwand. Ich wäre ihm hinterhergelaufen, doch genau in diesem Moment erreichte mich Milizionär Brent mit einem selbstzufriedenen Blick.


  »Ich glaube, dieses Mal habe ich ihn endgültig verscheucht«, sagte mein selbst ernannter Bodyguard mit stolz gewölbter Brust.


  Ich starrte ihn wütend an. »Ja«, sagte ich. »Vielen Dank.«


  »Kommen Sie.« Er tätschelte mir den Rücken. »Ich sorge dafür, dass Sie sicher nach Hause kommen. Und, sind Sie nicht froh, dass ich Ihnen das Pfefferspray gegeben habe?«


  Ich schob meine Verärgerung über ihn beiseite und nickte. »Sie haben ja gar keine Vorstellung.«
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  Parker musste durchs Fenster Ausschau nach mir gehalten haben, da er in dem Augenblick, als ich ins Blickfeld unseres Hauses kam, die Tür öffnete.


  »Sie sollten jetzt gehen«, sagte ich zu Milizionär Brent. »Wir kommen schon zurecht.«


  »Sind Sie sicher?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Was ist, wenn der Stalker zurückkommt?«


  »Er ist nicht gefährlich.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Genau genommen ist er mir heute zu Hilfe gekommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er einer von den Guten ist.«


  Milizionär Brent nickte. »Wenn Sie das sagen. Passen Sie auf sich auf, Mia Price.« Parker trat in diesem Moment neben mich. »Werfen Sie ein Auge auf Ihre Schwester, mein Junge«, sagte der Milizionär und klopfte Parker so fest auf den Rücken, dass dieser fast das Gleichgewicht verlor. »Sie beide sollten sich aus Schwierigkeiten heraushalten.«


  Bevor er ging, salutierte er steif.


  »Was ist passiert?«, wollte Parker wissen, nachdem sich Milizionär Brent außer Hörweite befand. »Deine Augen sind rot. Hast du geweint?«


  »Ich habe die Medikamente nicht bekommen.« Meine Stimme drang kratzig aus meiner Kehle, die sich noch immer wund anfühlte.


  Ich rechnete mit einem: »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht gehen.« Doch Parker nickte nur. »Schon okay. Wir lassen uns was anderes für Mom einfallen.« Er legte mir den Arm um die Schulter und führte mich ins Haus. Mir wurde zum ersten Mal bewusst, dass Parker inzwischen mindestens zwei oder drei Zentimeter größer war als ich. Wann war das passiert?


  Im Haus betrachtete ich mein Spiegelbild in dem Zierspiegel, der in unserem Flur an der Wand hing. Der Spiegel war während des Bebens heruntergefallen, aber wie durch ein Wunder heil geblieben, bis auf einen langen Sprung, der diagonal durch das Glas verlief. Zumindest war er nicht ganz zersplittert. Ich nahm an, dass uns das von der Sieben-Jahre-Pech-Klausel entband.


  Ich erkannte das Gesicht kaum wieder, das mir aus dem Spiegel entgegenstarrte und durch den Sprung im Glas von einer gezackten, blitzförmigen Linie geteilt wurde. Mein Haar war zerzaust und grau vor Asche und Sand. Auf meinen Wangen befanden sich Rußstreifen. Meine Augen waren mehr als rot. Sie waren von Äderchen durchzogen, als wären die Blitzschlag-Narben auf meiner Haut in meine Augen gekrochen.


  Ich kehrte meinem Spiegelbild den Rücken zu. So wollte ich mich nicht sehen.


  »Wie geht’s Mom?«, fragte ich mit unsicherer Stimme.


  Parker zuckte mit den Schultern. »Sie ist noch nicht aus ihrem Zimmer gekommen, aber ich höre den Fernseher nicht mehr. Ich glaube, sie schläft.«


  Ich nickte, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Die Erinnerung an Jeremys Hitze war auf meiner Haut noch immer lebendig wie ein Sonnenbrand. Ich stand bei geöffneter Kühlschranktür da und badete in dem frostigen Luftzug. Am liebsten wäre ich hineingeklettert und hätte die Tür hinter mir zugemacht, um die Welt auszusperren und eine Weile in Kälte und Dunkelheit zu sitzen. Manchmal wurde die Hitze meines Körpers für mich so unerträglich, dass ich ihn einfach nur abschalten wollte. Alles abschalten wollte.


  »Was ist beim Dealer passiert?«, fragte Parker.


  »Er hat mir mein Geld geklaut und mich anschließend rausgeschmissen«, erwiderte ich, um es kurz zu machen.


  »Alles?«


  »Ja.«


  »Was machen wir jetzt?«


  Darauf hatte ich keine Antwort. Ich machte den Kühlschrank zu. »Ich gehe ein bisschen nach oben.«


  »Mia?«


  »Ja?«


  »Ich habe mir überlegt … Werd jetzt nicht sauer, okay? Ich mache nur einen Vorschlag. Vielleicht … vielleicht sollten wir mit Mom zu einer von diesen Erweckungsversammlungen gehen. Die am Strand.«


  Ich brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was er gesagt hatte. Die Erweckungen am Strand … Prophets Erweckungen.


  Lassen Sie uns nicht zu Prophet gehen.


  Er manipuliert Leute wie uns.


  Er verändert uns. Er legt seine Hände auf uns und verändert uns.


  Ein Gewicht von der Größe einer Kanonenkugel landete in meinem Magen. »Warum sollten wir das tun?«


  »Na ja …« Er holte tief Luft und setzte zu seinem Sermon an. »Ich habe da was über religiösen Mystizismus gelesen. In Kirchen und Kulten und so sind alle möglichen seltsamen Dinge passiert. Leute mit tennisballgroßen Tumoren bekommen einen Segen, und plötzlich ist der Tumor verschwunden, als wäre er nie da gewesen. Oder Leute gehen durchs Feuer oder über Glasscherben oder lassen sich von tödlich giftigen Schlangen beißen und bleiben unversehrt. In Afrika gibt es Volksstämme, die Rituale begehen, damit es während einer Dürre regnet, und manchmal funktioniert es. Plötzlich taucht aus dem Nichts ein Gewitter auf.«


  »Parker …«


  »Manche glauben, Gott würde mithilfe dieser Menschen Wunder vollbringen. Andere dagegen denken, wenn man … wenn man genug Leute versammelt, die alle an dasselbe glauben oder sich alle dasselbe wünschen, dann geht der Wunsch in Erfüllung. Das nennt man konzentriertes oder kollektives Bewusstsein oder so ähnlich. Man wünscht sich, dass etwas geschieht, und es geschieht tatsächlich. Vielleicht ist es das Gleiche wie das, was die Suchenden über den Funken gesagt haben: dass sich alles um konzentrierte Energie und die Macht der Gedanken dreht. Bei diesen Wundern geht es darum, was man glaubt und wie fest man daran glaubt, verstehst du?«, fuhr er fort. »Vielleicht funktioniert es bei Mom genauso, wie es bei den Leuten funktioniert hat, die Erdbebenfieber hatten. Sie glaubt an das Zeug, das Prophet ständig erzählt, und wenn sie daran glaubt, dass er sie heilen kann …«


  »Nein«, sagte ich.


  »Warum können wir es nicht wenigstens versuchen? Wir könnten doch mit ihr zu einer von Prophets Erweckungen gehen und sehen, was passiert.«


  Ich schüttelte den Kopf. Irgendwo tief in mir spürte ich vage Wut aufsteigen. Vor allem aber fühlte ich mich erschöpft.


  »Möchtest du wirklich mit Mom zu Prophet gehen?«, fragte ich ihn. »Denkst du etwa, wir sollten es unterstützen, dass sie an einen Fernsehprediger und Kultführer glaubt, der behauptet, dass in drei Tagen die Welt untergeht?«


  Ich beobachtete, wie die Begeisterung langsam aus seinem Blick verschwand. »Ich möchte, dass es ihr besser geht.«


  »Das wird es ihr schon irgendwann«, sagte ich und zwang mich, überzeugt zu klingen, obwohl ich es nicht war. »Es dauert einfach.«


  »Und was ist mit dem Treffen der Erdbeben-Überlebenden?«, wollte Parker wissen.


  »Was soll damit sein?« Ich schob mich an ihm vorbei und steuerte auf die Treppe zu, die nach oben zu meinem Zimmer führte.


  »Du hast doch gesagt, wir könnten Mom fragen, ob sie hingehen und es versuchen möchte.«


  Den wahren Grund, weshalb ich abgeneigt war, wollte ich Parker nicht verraten. Ich bezweifelte, dass er sich an die Zimmernummer erinnern konnte, die auf dem Flugblatt gestanden hatte.


  Raum 317.


  Mr Kales Raum.


  Wenn Parker sich dessen bewusst gewesen wäre, hätte er noch mehr darauf gedrängt hinzugehen, da war ich mir sicher.


  Ich schleppte mich theatralisch die Treppe hinauf. »Ich bin fix und fertig, Parker. Lass uns morgen mit Mom darüber reden.« Dann schloss ich die Tür hinter mir, um Parker zu verstehen zu geben, dass unser Gespräch beendet war.


  Ich ließ mich erschöpft auf mein Bett fallen und wünschte mir, ich hätte ein Nickerchen machen können, um für eine Weile abzuschalten. Wenn ich nicht schon gewusst hätte, dass mir Moms Schlaftabletten nichts nützten, hätte ich eine oder mehrere genommen, falls noch welche übrig gewesen wären. Aber ich hatte bereits jede Schlaftablette auf dem Markt ausprobiert. Keine half.


  Ich nahm meinen Laptop vom Nachttisch, öffnete den Browser und jubelte insgeheim, als sich die Startseite aufbaute. Das Internet war langsam, aber immerhin funktionierte es.


  Mehr aus Neugier als aus Interesse hatte ich mir ein paarmal Schiz’ Blog angesehen. Doch das war vor dem Beben gewesen. Vor den Suchenden.


  Seine Homepage war schlicht, ohne Fotos, Grafiken und Werbung. Es gab dort Dutzende Einträge – zu viele, als dass ich sie alle hätte lesen können –, deshalb scrollte ich nach unten und überflog die Überschriften. Bereits nach zwanzig Sekunden kam ich zu der Erkenntnis, dass sich alle Einträge um zwei Themen drehten: Rance Ridley Prophet und die bevorstehende Apokalypse.


  Rance Ridley … Prophet?


  Vorzeichen für das Ende (Plagen, Kriege, Hungersnöte – das volle Programm).


  Warum kauft die Kirche des Lichts Immobilien in der Wüste?


  Rance Ridley Prophet will DICH für seine Armee Gottes!


  Der Himmel wird herabstürzen – im Ernst!


  Wo steckt Prophets zwölfter Apostel?


  Wer IST Rance Ridley Prophet wirklich?


  Ich begann, den letzten Eintrag zu lesen. Laut Zeitangabe war er erst fünf Minuten zuvor gepostet worden.


  Wer IST Rance Ridley Prophet wirklich?


  Er ist der Mann der Stunde. Der Mann, der das Puente-Hills-Erdbeben fünf Minuten vor dessen Beginn live im Fernsehen vorhergesagt hat; der Los Angeles in die verloren geglaubte Schnalle des Bibelgürtels verwandelt hat; der Menschen schneller zur Kirche des Lichts bekehrt als eine Armee von mormonischen Missionaren auf Red Bull. Der Mann, über den die Jünger unablässig reden. Das ist Rance Ridley Prophet, und er möchte, dass DU ihm deine Seele überlässt! Klingt das nicht nach einer Menge Spaß? Eine hübsche religiöse Lobotomie bei einer seiner berühmten mitternächtlichen Erweckungen?


  Aber wer ist Rance Ridley Prophet wirklich, abgesehen von dem, was alle über ihn wissen? Woher kommt er, und welchen Weg hat er eingeschlagen, um hierherzukommen? Eigentlich bin ich ziemlich gut, was Recherche im Internet anbelangt, aber über unseren Freund Rance konnte ich nicht viel in Erfahrung bringen. Ich habe mich sogar aus meiner Kommandostation gewagt und die gute alte Bibliothek aufgesucht, um herauszufinden, wer dieser Mistkerl von einem selbst ernannten Propheten ist. Folgendes habe ich in Erfahrung gebracht. Es ist nicht viel, Leute, aber mehr kann ich euch leider nicht bieten.


  Erstens ist »Prophet« nicht der Nachname, mit dem er geboren wurde. Er heißt eigentlich Rance Ridley und ist der Sohn eines Typen namens Ram Ridley, der zufälligerweise der Prophet der Kirche des Lichts war, bevor Rance im zarten Alter von dreizehn Jahren das Kommando übernahm.


  Hier kommt Fakt Nummer zwei: Rance Ridley wurde mit DREIZEHN JAHREN Prophet! Das ist doch Wahnsinn! Allerdings sprechen wir hier von einem religiösen Kult, und Anhänger eines Kults sind nicht gerade für ihre Vernunft bekannt. Die Kirche des Lichts hatte ein Dutzend Propheten verschlissen, bevor der gute alte Rance an die Reihe kam. Jeder seiner Vorgänger hatte behauptet, Gott habe zu ihm gesprochen und der große Boss habe ihm das Datum des Weltuntergangs verraten. Allerdings lag jeder von ihnen falsch, deshalb wurden sie alle aus der Kirche geworfen. Ein guter Rat: Wer bei einem Weltuntergangskult das Heft in der Hand behalten möchte, sollte kein Datum für das Ende der Welt nennen, es sei denn, er ist sich sehr, sehr sicher. Wenn man sich täuscht, untergräbt das nämlich in der Regel die eigene Autorität.


  Okay, also übernimmt der kleine Rance Ridley, unmittelbar nachdem er im Krankenhaus zu sich kommt, das Kommando über die Kirche des Lichts. Er hatte drei Tage lang im Koma gelegen, aber ich konnte keine Hinweise darauf finden, wie er in besagtes Koma gefallen ist. Auf jeden Fall behauptet Rance, Gott gesehen zu haben, als er dem Tod nahe war, und Gott habe ihm gesagt, Daddy Ram solle abgesetzt und er selbst als Prophet eingesetzt werden. Ram ist damit nicht einverstanden, aber ein paar Tage später stirbt er auf mysteriöse Weise. Praktisch, oder?


  Rance macht daraufhin Ridley zu seinem mittleren Namen und ändert seinen Nachnamen zu Prophet. Dann folgt ein großer Zeitraum, für den ich keine Informationen über ihn finden kann. Er und seine Jünger meiden die Gesellschaft anderer und machen ihr eigenes Ding. Er taucht erst wieder auf, nachdem er einen Haufen Kinder adoptiert hat, die er seine Apostel nennt. (Randbemerkung: Ich kann zu keinem dieser Kinder irgendwelche Adoptions- oder Waisenhausaufzeichnungen finden. Falls solche Aufzeichnungen existieren, hat Rance sie verschwinden lassen. Warum?, frage ich. Warum sämtliche Aufzeichnungen zerstören?)


  Oh, und während Rance von der Bildfläche verschwunden war, wurde sein Haar weiß und er hat den grauen Star bekommen, den er sich nicht operieren lassen will, weil er behauptet, Gott habe ihn ihm gegeben. Wie du meinst, Mann.


  Vor einem Jahr gab Rance dann sein Debüt als Fernsehprediger in der Stunde des Lichts. Und wer auch nur ein bisschen was von dem mitbekommt, was in der Welt vor sich geht, der kennt den Rest von Rance Ridley Prophets Geschichte. Und der weiß, dass er heute das Ende der Welt angekündigt hat.


  17. April. Weltuntergang. Das Ende.


  Wollen wir hoffen, dass Rance sich nicht von seinen Vorgängern unterscheidet.


  Ich klappte meinen Laptop zu, da ich genug gelesen hatte – genug, um mich hundeelend zu fühlen. Eine Menge von dem, was Schiz geschrieben hatte, klang für mich wie das typische paranoide Verschwörungstheorie-Gelaber. Was mich jedoch beunruhigte, war die Tatsache, dass Schiz offen zugab, nicht allzu viel über Prophet zu wissen. Unter normalen Umständen hätte er spekuliert, auch wenn es sich dabei um pure Phantasie gehandelt hätte. Was Schiz hier jedoch geschrieben hatte, musste wahr sein, da er nicht versucht hatte, die Lücken zu füllen.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr auf meinem Nachttisch. Der heutige Tag war einer der längsten in meinem ganzen Leben gewesen, und dabei war es erst halb sechs.


  Ich legte den Kopf auf meine Arme, schloss die Augen, und dann geschah ein Wunder.


  Ich schlief ein.


  Und ich träumte.


  Oder vielmehr, ich erinnerte mich.
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  Arizona. Lake Havasu City. Vor einem Jahr.


  Das Besondere an Gewittern in Arizona ist, dass sie manchmal aus dem Nichts auftauchen. Drehende Winde lassen die tropische Feuchtigkeit aus dem Golf von Mexiko mit der Wüstenhitze Arizonas kollidieren. In der einen Minute ist der Himmel klar, in der nächsten hat sich bereits eine riesige graue Ambosswolke gebildet. Also musste ich vorsichtig sein, wenn ich das Haus verließ, damit ich nicht im Freien von einer schwarzen Wolke überrascht wurde.


  Aber diese Art von Unwettern kann sogar jemanden wie mich überrumpeln.


  Folgendes ist passiert: Es gab dort ein Mädchen, das ein paar Jahre jünger war als ich. Sie hieß Janna, und sie war nicht voll da. Ich werde nicht ins Detail gehen, aber sie war von einem Auto angefahren worden. Bei dem Aufprall hatte sie sich einen Arm gebrochen, und als sie auf dem Asphalt aufgeschlagen war, hatte sie sich einen Schädelbruch und Gehirnverletzungen zugezogen. Anschließend war sie nicht mehr dieselbe. Sie lächelte viel, sprach jedoch kein Wort. Oft lief sie orientierungslos in der Stadt umher. Andere Kinder fühlten sich in ihrer Gegenwart unwohl. Sie bezeichneten sie als behindert, aber genau genommen wirkte sie nur verloren.


  Aus irgendeinem Grund fand Janna Gefallen an mir. Vielleicht spürte sie, dass ich ebenfalls eine Außenseiterin war, und hatte das Gefühl, ich würde sie akzeptieren. Und das tat ich auch. Die Leute in Lake Havasu City kannten mein kleines Problem und gingen mir aus dem Weg. Jeder, der auch nur ein bisschen etwas über Blitze weiß, ist sich darüber im Klaren, dass man nicht neben einem Baum stehen sollte, wenn dieser getroffen wird, und dasselbe gilt auch für mich.


  Doch die Verletzungen, die Jannas Gehirn davongetragen hatte, mussten ihren Selbsterhaltungstrieb ausgelöscht haben. Ihre Eltern warnten sie, dass sie sich von mir fernhalten solle, doch sie tauchte trotzdem immer wieder vor meiner Tür auf.


  An dem Tag, als ich das letzte Mal vom Blitz getroffen wurde, war der Himmel vollkommen klar. Es war ein Samstag. Ich hatte mir die Wettervorhersage angesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass die Regenwahrscheinlichkeit gleich null war und ich kein Risiko einging, wenn ich das Haus verließ.


  Als ich vor die Tür trat, saß Janna auf der Veranda, starrte in die Ferne und lächelte aus keinem ersichtlichen Grund vor sich hin. Ich fragte sie, ob sie ein bisschen spazieren gehen wolle, und sie nickte. Janna liebte es, spazieren zu gehen, mehr als alles andere. An manchen Tagen marschierte sie von einem Ende der Stadt zum anderen und wieder zurück, ohne eine Pause einzulegen und ohne ein Wort zu sprechen.


  Also machten wir uns auf den Weg. Wir beschlossen, zur London Bridge zu gehen, die tatsächlich ursprünglich in London errichtet und anschließend von einem reichen Amerikaner gekauft worden war. Er hatte sie zerlegen und in Einzelteilen nach Lake Havasu City transportieren lassen, wo sie als Touristenattraktion diente. Dieser große, alte Brocken Londons mitten in Arizona war einer meiner Lieblingsplätze.


  Janna und ich standen auf der Brücke, spähten über die Brüstung und betrachteten die Schiffe, die unter ihr hindurchfuhren, als ich plötzlich ein intensives Kribbeln auf meiner Haut spürte. Ich blickte auf und sah sie: eine schwere Wolke, die sich genau über der Brücke bildete und sich am Himmel ausdehnte wie ein Tropfen Tinte, der in ein Glas Wasser fällt.


  Alles ging schnell.


  Sehr schnell.


  Jedes Härchen an meinem Körper stellte sich auf. Ich schmeckte Metall, als würde ich an einer Patrone lutschen.


  »Geh weg!«, schrie ich Janna an, aber sie blieb einfach stehen und sah mich blinzelnd an.


  Also schubste ich sie. Ich wollte nur, dass sie nicht in meiner Nähe ist.


  Genau in diesem Augenblick schlug der Blitz ein. Er drang auf meinem Rücken in mich ein und fühlte sich an, als würde ich mit einem Schwert erdolcht werden, das frisch aus einem Schmelzofen kam. Ich empfand Schmerz, doch es war mehr als das. Der Schmerz war so enorm, dass er zu etwas anderem wurde. Er fühlte sich an wie Leben. Wie die pure Essenz von allem. Und er füllte mich aus. Lud mich auf.


  Ich war so voller Blitz, dass mir erst bewusst wurde, was ich getan hatte, als es bereits vorbei war. Als mir mein Haar wie schwarzer Schnee vom Kopf fiel.


  Dann sah ich Janna fünf Meter entfernt in der Mitte der Brücke liegen. Der Verkehr war zum Stillstand gekommen. Leute deuteten mit dem Finger. Schrien. Liefen zu ihr.


  Ich war wie gelähmt.


  Jannas Bekleidung war fast vollständig verbrannt. Ihre Tennisschuhe waren regelrecht explodiert und entblößten ihre Füße, die leuchtend rot waren. Voller Bläschen. Geschwollen. Ihre Arme und Beine waren wund, als wäre ihre nackte Haut mit einem Skalpell abgeschabt worden, bis das darunterliegende Gewebe zum Vorschein gekommen war. Ihr Haar war wie meines zu Asche versengt. Ihre Kopfhaut war ebenfalls mit Brandblasen überzogen.


  Und auf ihrer Brust, in der Nähe ihrer Schultern, waren zwei rote Handabdrücke in ihr Fleisch gebrannt.


  »Sie!«, hörte ich jemanden aus der Menge rufen. »Sie haben das getan!«


  Leute drehten sich von Janna zu mir um.


  Leute, die in ihre Richtung gerannt waren, liefen nun auf mich zu.


  Panik packte mein Herz und drohte, es zu zerquetschen. Ich stand mit dem Rücken zur Brüstung der London Bridge.


  Die Hitze des Blitzes brannte noch immer in mir und machte es mir unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Ein Mann kam zielstrebig auf mich zu … ein Mann, der groß genug war, um mich hochzuheben und über die Brüstung der Brücke zu werfen. Und er war nicht allein. Die Meute umzingelte mich mit Hass in den Augen. Hass und Furcht.


  »Sie sind böse«, sagte der große Mann, als er nur noch ein kleines Stück von mir entfernt war. »Sie haben dieses Mädchen getötet. Sie sind böse.« Sein Tonfall war neutral – nicht vorwurfsvoll, sondern völlig sachlich. Jeder wusste es. Ich war böse. Ich war eine Mörderin.


  Ein Monster.


  Der große Mann streckte die Hand nach mir aus. Ich wusste nicht, was er vorhatte, ob er mich über die Brüstung der Brücke werfen, mich würgen oder mich schlagen wollte. Ich wusste nur, dass er mir wehtun wollte. Also musste ich mich schützen. Ich hob die Hände, die Handflächen auf ihn gerichtet. Ich trug wie immer meine fingerlosen Handschuhe, aber durch meine Hände flutete eine solche Hitze, dass meine Handschuhe rauchten, auseinanderfielen, sich in Asche verwandelten und zu Boden rieselten. In der einen Sekunde rauchten meine Hände, und in der nächsten schossen rote Lichtadern aus meinen Fingerspitzen und erfassten den Mann. Er erstarrte. Und dann begann sein ganzer Körper zu zucken.


  Die Menge wich zurück. Wieder ertönte Geschrei, diesmal klang es jedoch verunsichert. Eher verängstigt als wütend.


  Die Haut des Mannes fing zu rauchen an, und er verströmte einen Geruch wie schmorende Kabel und garendes Fleisch.


  Hör auf!, flehte eine Stimme in meinem Kopf. Hör auf! Du tötest ihn!


  Es war seltsam. Bevor diese Stimme ertönte, war mir nicht bewusst gewesen, dass ich dem Mann Schmerzen zufügte. Ich sah die roten Lichtadern aus meinen Fingerspitzen sprießen, die mich mit ihm wie ein Starterkabel verbanden, erkannte den Zusammenhang jedoch nicht. Etwas wie das war noch nie zuvor passiert.


  Doch es passierte.


  Ich verabreichte dem Mann einen Stromschlag. Ich verschmorte ihn.


  In mir war ein Blitz, den ich in ihn einschlagen ließ.


  Ich war dabei, ihn zu töten.


  Hör auf!


  Ich spürte einen Ruck, als hätte jemand ein gespanntes Seil durchtrennt. Die roten Lichtadern zogen sich in meine Fingerspitzen zurück, und der Mann sackte zu einem rauchenden Haufen zusammen.


  Ich warf einen Blick in die Menge, wartete darauf, dass sie über mich herfiel, mich über die Brüstung der Brücke warf. Und dieses Mal würde ich mich nicht zur Wehr setzen. Würde nicht versuchen, mich zu schützen. Ich hatte die Bestrafung verdient, die sie mir verabreichen würden, wie auch immer sie aussah. Der Mann hatte Recht. Ich war böse.


  Mein Blick wanderte zu Janna. Ich sah, dass sie sich bewegte, dass sie sich aufsetzen wollte, und eine Woge der Erleichterung überkam mich. Sie war am Leben.


  »Ich wollte ihr nicht wehtun«, sagte ich den Anwesenden.


  Schweigen war alles, was ich von ihnen als Antwort bekam, doch ihre Anklage war laut wie ein Dutzend Sirenen.


  Oder handelte es sich um echte Sirenen?


  Blinklicht.


  Polizei.


  Mein Selbsterhaltungstrieb meldete sich lautstark zurück.


  Niemand versuchte, mich aufzuhalten, als ich von der London Bridge rannte. Und als die Meute anrückte, um die Familie Price aus Lake Havasu City zu vertreiben, hatten wir bereits das Weite gesucht.


  Eine Woche später kamen wir in Los Angeles an, wohin wir Moms Ansicht nach sofort nach dem Tod ihrer Mutter hätten ziehen sollen. Los Angeles, wo es einem bekannten Song zufolge niemals regnete.


  Mom ließ unseren Nachnamen ändern, falls jemand beschließen sollte, nach uns zu suchen.


  Ich trug eine Perücke, um meine Kahlköpfigkeit zu verbergen. Blitze verwandelten mein Haar nicht immer in Asche, wie es dieses Mal geschehen war. Mir war es fast lieber, wenn ein Blitz mein Herz zum Stillstand brachte, anstatt mir mein Haar zu rauben.


  Parker und ich meldeten uns an der Skyline-Highschool an. Ich bemühte mich, mich von dem abzulenken, was ich Janna und dem Mann auf der Brücke angetan hatte, und von dem, was ich erfuhr, als ich auf dem Weg nach Los Angeles im Krankenhaus anrief.


  Ich wählte die Nummer der Telefonauskunft und ließ mich mit dem Krankenhaus in Lake Havasu City verbinden. Ich fragte nach Janna Scotts Zimmer. Janna nahm ab. Ich erkannte ihre Stimme nicht, da ich sie bislang noch nie gehört hatte.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte ich. Tränen strömten mir übers Gesicht.


  »Mia«, sagte sie. »Bist du es?«


  Dann wurde es mir plötzlich bewusst … Sie sprach. Jetzt war ich diejenige, die kein Wort herausbrachte.


  »Mir geht es wieder gut«, sagte sie.


  »Nein, das stimmt nicht.« Ich erstickte an einem Schluchzer. »Ich habe gesehen, was ich dir angetan habe.«


  »Die Verbrennungen?«, fragte sie überrascht. »Die Ärzte sagen, dass sie verheilen werden. Ich brauche ein paar Hauttransplantationen, aber dann wird es mir wieder gut gehen. Besser als gut. Ich weiß nicht, was du getan hast, aber … du hast mich wieder gesund gemacht. Es geht mir jetzt besser.«


  Ich schüttelte den Kopf, da ich nicht ganz verstand. »Was ist mit dem Mann von der Brücke?«


  Sie schwieg einen langen Moment. »Er wird überleben«, sagte sie schließlich mit kaum hörbarer Stimme. »Es kommt jemand. Ich muss auflegen.« Sie deckte die Sprechmuschel ab, und ich hörte ihre gedämpfte Stimme, als sie mit jemand anderem sprach. Dann sagte sie: »Danke, Mia«, und legte auf.
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  Ich wachte schweißüberströmt auf. Meine durchnässte Bekleidung klebte wie feuchtes Papier an meiner fiebrigen Haut. Ich streifte sie ab, als ich ins Badezimmer stolperte und betete, dass die Wasserversorgung noch funktionierte. Als ich den Hahn aufdrehte, strömte Wasser in die Badewanne. Ich schloss den Abfluss, stieg in die Wanne, legte mich hin und ließ mir eiskaltes Wasser über die Füße laufen. Ich musste mich abkühlen, ehe ich schmolz. Ich zuckte zusammen, als zischend Dampf von meiner Haut aufstieg, doch das Fieber in meinem Blut ließ langsam nach.


  Dann schloss ich die Augen und gab mir Mühe, nicht an meinen Traum zu denken. Doch in meinen Gedanken sah ich immer wieder Jannas versengten Körper verdreht in der Mitte der Brücke liegen; hörte immer wieder ihre Stimme sagen: Ich weiß nicht, was du getan hast, aber du hast mich wieder gesund gemacht.


  Auch wenn es keinen Sinn ergab, es stimmte. Ich hatte in der Online-Ausgabe der Havasu News über Jannas wundersame Genesung gelesen. Meine Beteiligung war nicht erwähnt worden. Es hatte den Anschein, als wollte Lake Havasu City vergessen, dass ich jemals existiert hatte. Das war in Ordnung. Es gab Dinge, die auch ich vergessen wollte, wie zum Beispiel das, was ich dem Mann auf der Brücke angetan hatte.


  Er hatte überlebt, aber es wäre vielleicht besser für ihn gewesen, wenn er nicht überlebt hätte.


  Ich dachte darüber nach, was Rachel am Morgen in der Lounge zu mir gesagt hatte.


  Erlösung. Das ist es doch, wonach du suchst, nicht wahr? Erlösung und Vergebung für das Unrecht, das du getan hast.


  Vielleicht hatte sie Recht. Vielleicht brauchte ich tatsächlich Erlösung. Aber ich würde nicht in Rance Ridley Prophets Weißem Zelt danach suchen. Wenn ich mich irgendwie selbst reinwaschen konnte, dann indem ich meine Familie durch die nächsten Tage oder Wochen oder Monate brachte – oder wie lange es auch dauern mochte. Indem ich dafür sorgte, dass es Mom wieder besser ging. Indem ich sicherstellte, dass Parker nicht in Schwierigkeiten geriet. Indem ich uns wieder in Richtung Stabilität und Normalität steuerte. Wie mir dieses kleine Kunststück allerdings gelingen sollte, wusste ich nicht, deshalb beschloss ich, auch darüber nicht nachzudenken.


  Stattdessen dachte ich an Jeremy.


  Jeremy, der mich berührt und mich Blitze hatte sehen lassen. Der mich hatte brennen lassen.


  Ich lud ihn in meine Gedanken ein, und dann stellte ich mich vor ihn und beobachtete, was geschah.


  Und beobachtete.


  Und beobachtete.


  Ich entspannte mich im eiskalten Wasser. Meine Finger zeichneten die Blitzschlag-Narben auf meiner Haut nach, und mein Blut fing erneut an, sich zu erhitzen, meine Haut fing erneut an zu brennen, bis das Wasser in der Badewanne nicht mehr kalt war und mir heißer war als jemals zuvor. Aber es handelte sich um eine angenehme Hitze.


  Um ein angenehmes Brennen.
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  Als ich mich abgetrocknet und mir saubere Sachen angezogen hatte, war es nach sieben Uhr. Eigentlich hätte ich Heißhunger haben müssen, nachdem ich mittags nur ein paar Bissen gegessen hatte, doch mein Magen war zu voll mit Sorge, als dass darin für Hunger Platz gewesen wäre. Trotzdem war mir bewusst, dass ich etwas essen und sicherstellen musste, dass Mom und Parker ebenfalls etwas aßen. Mom war nicht die Einzige, die seit dem Beben abgenommen hatte. Parker und ich konnten beide unsere Rippen zählen.


  In der Küche stellte ich fest, dass Parker unsere spärlichen Essensrationen bereits aus der Schachtel ausgepackt hatte. Unsere Nahrungsvorräte bestanden jetzt aus jeweils zwei Konservendosen Gemüse, Bohnen und Suppe, zwei Packungen Toastbrot, vier Packungen Instant-Haferbrei und einer Dose Milchpulver. Offenbar brauchten wir nicht mehr zum Überleben.


  Ich machte mich auf die Suche nach Parker, um mich zu erkundigen, was er lieber zu Abend essen wollte, Suppe und Toast oder Bohnen auf Toast. Wir konnten so tun, als befänden wir uns im guten alten England anstatt im postapokalyptischen Los Angeles.


  Doch Parker war nicht in seinem Zimmer.


  Ich hielt inne, lauschte und stellte fest, wie still es im Haus war. Wie viel zu still es war.


  Moms Zimmer fand ich ebenfalls leer vor. Es wirkte seltsam ohne sie, als wäre ein wesentliches Möbelstück daraus entfernt worden.


  Moms Auto stand nicht in der Garage, aber ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, wo es sich befand und wo Mom und Parker sich befanden. Und ich konnte mir ganz genau vorstellen, was ich mit Parker anstellen würde, wenn ich ihn in die Finger bekam.


  Die Sonne ging gerade unter, als ich auf der Ocean Avenue zurück zur Skyline-Highschool fuhr. In letzter Zeit verließ ich in der Dunkelheit nur noch ungern das Haus – da dann der Großteil der Plünderungen stattfand –, und ich hoffte, mit Mom und Parker vor Einbruch der Nacht wieder auf dem Heimweg zu sein.


  Offenbar hatte auch die Leitung der Skyline-Highschool Angst vor Plünderungen. An allen Eingängen standen mit Tasern bewaffnete Wachposten.


  »Ich bin wegen des Treffens der Erdbeben-Überlebenden hier «, erklärte ich dem Wachposten am Haupteingang.


  Er zuckte zusammen, als ich ihn ansprach, als hätte ich mich angeschlichen und ihn überrumpelt, obwohl er mich zweifellos die Straße hatte überqueren sehen. Er musterte mich mit Augen, die etwas zu weit offen waren. »Sie sind es, nicht wahr?«, fragte er in einem rauchigen Flüsterton.


  »Hm?«


  Er schüttelte den Kopf und wirkte äußerst nervös. »Nichts. Egal. Ich dachte … Sie wissen, wo Sie hinmüssen, oder? Raum …«


  »Dreihundertsiebzehn, ich weiß.« Ich spürte, wie er mich beobachtete, bis die Tür hinter meinem Rücken zufiel.


  Der Hauptkorridor war düster und menschenleer, wirkte jedoch überfüllt von den Gesichtern der Toten und Vermissten, mit denen die Wände tapeziert waren. Ihre Blicke folgten mir, als ich schneller ging.


  Ich war noch nie nach Unterrichtsende in der Skyline-Highschool gewesen. Da ich keinem Club oder Team angehörte, hatte ich nie einen Grund gehabt, auch nur eine Sekunde länger als nötig in der Schule zu bleiben. Es war unheimlich hier, wenn die Flure nicht voller Schüler waren und das Echo meiner eigenen Schritte das Einzige war, was ich hörte. Ich blickte mich immer wieder um und hatte nach wie vor das Gefühl, dass Augen jede meiner Bewegungen beobachteten.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass du zurückkommen würdest.«


  Mein Kopf kippte nach vorn, als ich ruckartig stehen blieb.


  Katrina stand gegen das Treppengeländer gelehnt da.


  Die Muskeln in meinem Nacken und meinen Schultern, die bereits so verkrampft waren, dass sie sich anfühlten, als würden sie jeden Moment ausfransen wie ein altes Seil, spannten sich noch ein wenig stärker an. Ich hatte wirklich nicht gedacht, dass dieser Tag noch schlimmer werden könnte, doch mein Pessimismus war offenbar ausnahmsweise einmal hinter den Erwartungen zurückgeblieben.


  »Ich bin nicht deinetwegen hier«, sagte ich ihr.


  »Oh, ich weiß schon«, erwiderte sie. »Parker und deine Mom sind gerade bei Onkel Kale. Er weiß, dass Parker sie ohne dein Wissen hierhergebracht hat. Und du weißt, woher er es weiß, oder?« Sie tippte sich mit einem rot lackierten Fingernagel an die Schläfe.


  Meine Wirbelsäule versteifte sich, und meine Zähne bissen aufeinander, als würde ich etwas Zähes zerkauen. »Ich will, dass du dich von meiner Familie fernhältst.«


  Sie hob zum Zeichen ihrer Unschuld die Hände. »Dein Bruder ist zu uns gekommen. Er ist nicht wie du, Mia.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Er ist kein Egoist.«


  Die Hitze in meiner Brust erwachte lodernd zum Leben, und ich baute mich vor Katrina auf. Ich war nie jemand gewesen, der gerne auf Konfrontationskurs ging, doch dieses Mädchen ließ bei mir alle Sicherungen durchbrennen. »Was auch immer du über mich zu wissen glaubst, du weißt nichts.«


  Katrina presste sich flacher gegen die Wand, um vor mir zurückzuweichen. Sie holte tief Luft. »Ich weiß, dass du über besondere Kräfte verfügst«, widersprach sie. »Ich weiß, dass du sie verwenden könntest, um auf dieser Welt etwas Gutes zu tun, aber stattdessen versteckst du dich und tust so, als wärst du eine hilflose Zuschauerin. Aber das bist du nicht. Dein Bruder verfügt nicht über besondere Kräfte, aber er ist trotzdem Manns genug, um sich für etwas einzusetzen. Er hat keine Angst davor, für das zu kämpfen, an das er glaubt.«


  Woran glaubte Parker? An die Sache der Suchenden? An Prophets Fähigkeit, Mom zu heilen? An den bevorstehenden Weltuntergang? Ich konnte ihn nicht genau einordnen.


  Ich trat einen Schritt zurück. Katrina versuchte, ihre Erleichterung zu verbergen, aber ich erkannte sie trotzdem. Ich wusste, wie es aussah, wenn andere Leute Angst vor mir hatten.


  »Was muss ich tun, damit ihr uns in Ruhe lasst?«, fragte ich.


  »Wie wär’s mit einem Handel?«, erwiderte Katrina. »Wir vergessen deinen Bruder und rücken ihm nie wieder auf die Pelle, wenn du dich uns anschließt und dich gegen Prophet und seine Jünger zur Wehr setzt, sobald das Unwetter kommt.«


  »Und was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte ich.


  Katrina lächelte. »Das wirst du nicht tun.«


  »Bekomme ich wenigstens ein bisschen Zeit, um es mir zu überlegen?«


  »Das ist ein einmaliges Angebot, und es läuft in zehn Sekunden ab. Zehn … neun … acht …«


  »Gib mir einen Tag.«


  »Sieben … sechs … fünf …«


  »Ich brauche mehr Zeit!«


  »Tut mir leid, viel Zeit bleibt dir nicht mehr. Vier … drei … zwei …«


  »Also gut!« Ich hätte sie am liebsten erwürgt, aber meine Schultern wurden schlaff, und mein Mut verließ mich. Wenn das der einzige Weg war, wie ich Parker vor den Suchenden schützen konnte, wie ich ihn vor sich selbst schützen konnte, dann blieb mir nichts anderes übrig.


  »Ich schließe mich euch an«, sagte ich, »wenn ihr – ihr alle – mir versprecht, dass ihr euch von meiner Mutter und meinem Bruder fernhaltet, auch wenn sie es nicht möchten. Parker ist von jetzt an tabu, verstanden?«


  »Abgemacht.« Sie hielt mir ihre rechte Hand hin und präsentierte das knotige Brandmal auf ihrer Handfläche. »Hand drauf?«


  Ich betrachtete ihre Hand und wünschte, ich hätte sie am Morgen auf der Mädchentoilette nicht geschüttelt. Was dachte ich mir eigentlich dabei, einen Deal mit diesen Leuten einzugehen? Würden sie mir auch ein Brandmal verpassen? Dazu würde ich meine Handschuhe ausziehen und meine Blitzschlag-Narben offenbaren müssen. Das konnte ich nicht tun. Das würde ich nicht tun.


  Katrinas Hand wartete. Ich ignorierte sie.


  »Ich habe dein Versprechen«, sagte ich zu ihr und ging die Treppe hinauf. Ich musste noch meine verloren gegangenen Familienmitglieder auflesen.


  Katrina rief mir hinterher: »Dann sehen wir dich morgen hier, in aller Frühe.«


  »Wozu?«


  »Initiation. Um Punkt sieben Uhr in Onkel Kales Klassenzimmer. Komm nicht zu spät.«


  Ich blieb vor Mr Kales Klassenzimmertür stehen, die einen Spalt geöffnet war – weit genug, dass ich hineinspähen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Die Stühle waren im Kreis aufgestellt worden. Ungefähr fünfzehn Personen saßen da, unter ihnen waren Mom und Parker und auch Mr Kale. Ich erkannte ein paar Skyline-Schüler sowie zwei Lehrer, darunter meine Geschichtslehrerin Ms Markovic, die stand und zu dem Kreis sprach. Das überraschte mich. Da Ms Markovic im Stundenplan ersetzt worden war, hatte ich angenommen, sie habe die Stadt verlassen. An der Anspannung um ihre Augen und an den neuen grauen Strähnen in ihrem Haar erkannte ich jedoch, dass sie noch nicht bereit war, sich wieder vor eine Klasse zu stellen. Sie wirkte beinahe so ruhelos wie Mom, und ich fragte mich, was sie seit dem Beben durchgemacht hatte. Wen sie verloren hatte.


  Mein Plan war gewesen, das Geschehen in Mr Kales Klassenzimmer kurz zu unterbrechen, mir Parker und Mom zu schnappen und wieder aus der Schule zu verschwinden. Doch bevor ich eine Gelegenheit dazu hatte, murmelte Ms Markovic: »Danke fürs Zuhören«, und setzte sich hin.


  »Danke, dass Sie uns von Ihren Erfahrungen berichtet haben«, sagte Mr Kale mit einer leiseren Variante seiner grollenden Stimme. »Das war sehr mutig von Ihnen. Wer möchte uns als Nächstes etwas erzählen?«


  Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ich hätte von der Tür weggehen sollen, doch sie war wirklich nur einen Spalt geöffnet, und ich dachte nicht, dass er mich entdecken würde.


  Sein Blick begegnete meinem, und er hielt inne.


  Ich wollte mich entfernen, bevor er mich erkannte, zögerte jedoch einen Sekundenbruchteil zu lange. In meinem Kopf setzte ein Summen ein, und alles in mir kam zum Stillstand.


  Bleiben Sie hier, sagte seine Stimme in meinem Kopf. Hören Sie zu.


  Sein Blick löste sich von mir und wanderte weiter.


  »Wir haben noch Zeit für eine Person«, sagte er. »Ist jemand neu hier?« Sein Blick fiel auf Mom, und er reichte ihr die Hand, als wolle er ihr aufhelfen. »Sarah Price, nicht wahr?«


  Ich fühlte mich, als würde mir jemand das Blut aus dem Herzen pressen. »Nein«, sagte ich, wobei sich meine Lippen lautlos bewegten. »Rühren Sie sie nicht an.«


  Wieder meldete sich Mr Kales Stimme dort zu Wort, wo sie nicht hingehörte.


  Ich kann sie alles tun lassen, was sie nicht tun möchte. Ihre Mutter möchte ihre Geschichte erzählen. Hören Sie zu, Mia …


  Wir haben eine Abmachung, antwortete ich ihm in Gedanken. Sie müssen meine Familie in Ruhe lassen!


  Doch Mr Kale wusste nichts von der Abmachung, die Katrina und ich getroffen hatten. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, um ihm davon zu erzählen, und er hatte diese Information meinen Gedanken noch nicht entnommen, vermutlich deshalb, weil ich nicht daran gedacht hatte, als ich das Summen in meinem Kopf gespürt hatte. Wenn er tatsächlich Gedanken lesen konnte, war seine Fähigkeit womöglich auf die Gedanken beschränkt, die sich an der Oberfläche befanden.


  Mom nahm Mr Kales Hand und erhob sich. Als er sie wieder losließ, stand sie unsicher da und sah sich im Raum um. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und richtete den Blick auf irgendetwas hinter Mr Kale, als betrachtete sie eine Leinwand, die niemand anderer sehen konnte.


  Sie wird es nicht tun, dachte ich. Sie hatte nicht einmal Parker und mir erzählt, was geschehen war, während sie verschüttet gewesen war. Sie würde es niemals einem Raum voller Fremder erzählen.


  Mr Kale berührte sie an der Schulter. »Sprechen Sie, Sarah«, forderte er sie auf. »Erzählen Sie uns, was passiert ist.« Und plötzlich veränderte sich etwas. Es war schwer zu sagen, worum es sich dabei handelte, aber ich wusste, dass es passiert war. Mom nahm Haltung an und richtete den Blick entschlossener auf die unsichtbare Leinwand. Dann holte sie Luft und begann zu sprechen.


  Und ich hörte ihr zu. Etwas anderes blieb mir nicht übrig.


  »Ich befand mich während des Erdbebens im Stadtzentrum«, sagte sie. »Auf dem Blumenmarkt, mit einem Kunden von mir. Owen. Das ist … das war sein Name. Er hatte mich engagiert, damit ich sein Büro neu dekoriere. Das ist es, was ich mache … was ich gemacht habe. Vor dem …« Ihre Stimme versiegte, und sie musste eine kurze Pause einlegen. »Bis zu diesem Tag war mir nicht bewusst gewesen, dass Owen mehr als nur eine berufliche Beziehung wollte. Es gab einige Anzeichen dafür, aber ich nahm sie nicht zur Kenntnis. Meine Kinder und meine Arbeit nahmen mich immer ganz in Anspruch. Wir hatten sogar ein Rendezvous, allerdings dachte ich damals, dass es sich um ein ganz normales Abendessen handelt. Owen wollte ein ausgefallenes Blumengesteck für den Empfangsbereich seines Büros. Er bestand darauf, mich auf den Blumenmarkt zu begleiten, um mir zeigen zu können, was ihm gefällt, aber als wir dort ankamen, entschuldigte er sich und zog allein los. Er war so lange weg, dass ich schon dachte, er wäre wieder gegangen, weil er sich unerwartet um irgendeine geschäftliche Angelegenheit kümmern musste. Er ging nicht ans Telefon. Dann tauchte er plötzlich hinter mir auf und tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um und sah, dass er einen riesigen Blumenstrauß in der Hand hielt. Er sagte: ›Ich wusste nicht, welche Ihre Lieblingsblumen sind, und wollte Sie auch nicht fragen, deshalb habe ich eine von jeder Sorte gekauft.‹ Und dann …«


  Sie hielt sich mit einer zitternden Hand die Augen zu. »Dann hat er mich geküsst. Die Blumen machten es ihm nicht leicht, mich zu erreichen. Wir hätten sie beinahe zwischen uns zerquetscht. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ich Blumen eigentlich gar nicht mag, zumindest nicht seit der Beerdigung meines Mannes. Ganz egal, welche Sorte. Für mich riechen sie alle nach Tod. Doch in diesem Moment, mit Owen, störte mich der Geruch von Blumen nicht.«


  Sie ließ die Hand wieder sinken. Ihre Augen waren feucht. »Als alles zu beben begann, dachte ich tatsächlich: ›O mein Gott, dieser Kuss muss etwas bedeuten, wenn gleich die Erde bebt.‹ Aber die Erschütterungen hörten nicht auf, und Leute begannen zu schreien. Owen ließ die Blumen aber nicht los. Als das Gebäude über uns zusammenstürzte, hielt er sie noch immer in der Hand.«


  Die Tränen, die Mom zurückgehalten hatte, strömten jetzt an ihren Wangen hinunter. Mir fiel nicht einmal auf, als bei mir dasselbe geschah.


  »Er hat mir das Leben gerettet«, fuhr Mom fort. »Er bedeckte mich mit seinem Körper, als alles um uns einstürzte und herabfallende Trümmer ihm das Rückgrat brachen. Er überlebte noch vierundzwanzig Stunden, während er darauf wartete, gerettet zu werden. Dann starb er friedlich im Schlaf, ohne sich von mir zu verabschieden. Es dauerte noch zwei Tage, bis ein Rettungsteam uns fand. Oder vielmehr mich. Um uns herum waren noch mehr Leute verschüttet. Gefangen. Sie sind alle gestorben. Sie sind gestorben, und die Blumen sind gestorben, und der Fäulnisgeruch … jedes Mal, wenn ich daran denke, möchte ich schreien.« Sie wischte sich ihre vernarbten Wangen mit dem Ärmel ab und murmelte: »Ich möchte schreien.«


  Mom nahm wieder Platz. Parker saß mit bleichem Gesicht und fassungslosem Blick neben ihr.


  »Danke, dass Sie uns Ihre Geschichte erzählt haben, Sarah«, sagte Mr Kale. »Das war …« Er zögerte und murmelte: »Vielen Dank.«


  Ich ging leise den Korridor entlang, weg von der Treppe, und versteckte mich am Ende der Reihe von den Spinden. Dort blieb ich, bis ich hörte, wie die Erdbeben-Überlebenden den Raum verließen. Ihre Stimmen und Schritte bewegten sich zur Treppe. Ich spähte aus meinem Versteck und sah Mom und Parker unter ihnen. Gut. Parker brachte sie nach Hause. Er blieb nicht da, um mit Mr Kale über die Suchenden zu sprechen.


  Ich blieb, wo ich war, bis sie gegangen waren, da ich Mom nicht wissen lassen wollte, dass ich alles gehört hatte, was sie gesagt hatte. Offenbar wollte sie nicht, dass ich davon erfuhr. Sie hatte Parker eingeweiht, mich dagegen nicht.


  In dem Augenblick, als ich mein Versteck verlassen wollte, hörte ich weitere Schritte, viele Schritte. Sie kamen die Treppe herauf. Ich erinnerte mich, dass unmittelbar im Anschluss an das Treffen der Erdbeben-Überlebenden ein Treffen von Blitzschlag-Überlebenden anberaumt war, und tauchte wieder in mein Versteck ab.


  Als die Schritte verklungen waren, schlich ich den Korridor entlang und betete, dass Mr Kales Tür geschlossen war, damit er mich nicht noch einmal zu Gesicht bekam. Zum Glück war sie geschlossen, aber ich konnte trotzdem ein gedämpftes Stimmengemurmel hören. Und wenn ich mich zu dem Spalt unter der Tür hinuntergebeugt hätte, wäre ich wahrscheinlich in der Lage gewesen zu verstehen, was gesagt wurde.


  Geh jetzt nach Hause, Mia, befahl ich mir. Geh nach Hause und kümmere dich um deine Familie.


  Ich wollte auf die Stimme der Vernunft hören, aber … Es handelte sich um ein Treffen von Blitzschlag-Überlebenden, das vermutlich für Leute organisiert worden war, die während des Gewitters am Tag des Bebens vom Blitz getroffen worden waren, nicht für Leute wie mich. Trotzdem war ich neugierig. Vor allem aber war ich argwöhnisch. Was wollte Mr Kale mit Leuten, die vom Blitz getroffen worden waren?


  Mit Leuten wie mir …


  Also lauschte ich. Und ich hörte sofort eine Stimme, die ich erkannte. Eine Stimme, die ich am liebsten nie wieder gehört hätte.


  Katrinas Stimme.


  »Ich glaube nicht, dass noch irgendwelche Neuzugänge kommen«, sagte sie. »Wir können die Flugblätter ebenso gut wieder abhängen. Du solltest dich einfach damit abfinden, Onkel Kale, dass wir so weit von der Wüste entfernt niemals jemanden rekrutieren werden, schon gar nicht, nachdem wir mit Prophet konkurrieren. Du weißt doch, wohin die Überlebenden, die uns zuhören würden, jeden Abend gehen. Wir sollten alle Suchenden auf den Rove schicken.«


  Ich runzelte die Stirn. Die Wüste erschien mir als der letzte Ort auf dieser Welt, an den sich ein Blitzschlag-Überlebender würde begeben wollen – zurück an den Ort, an dem er vom Blitz getroffen worden war.


  »Nicht jeder Blitzschlag-Überlebende in dieser Stadt fühlt sich vom Rove angezogen, Katrina«, sagte Mr Kale. »Für diejenigen, die vor dem Beben getroffen wurden, hat er nicht dieselbe Anziehungskraft. Glaubst du, dass Mia Price dorthin geht? Wir sollten uns auf sie konzentrieren.«


  Ich presste mir die Hand auf den Mund, um den erstickten Laut zu unterdrücken, den meine Kehle von sich geben wollte, als mein Name fiel.


  Ich hörte Katrinas Lächeln aus ihrer Stimme heraus. »Tja, Mia kommt morgen früh zur Initiation hierher.«


  »Niemals. Du lügst.« Das war Schiz.


  »Sie hat nur die richtige Motivation gebraucht.«


  Katrina erzählte den Anwesenden von der Abmachung, die sie mit mir getroffen hatte. Daraufhin redeten alle durcheinander, bis Mr Kale für Ruhe sorgte.


  »Es gibt da ein Problem«, sagte er. »Ich habe mich nach dem letzten Treffen kurz mit Mias Bruder unterhalten. Ihm ist egal, was seine Schwester sagt. Er möchte ein Suchender werden. Ich habe ihm gesagt, dass er morgen früh zur Initiation kommen soll.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Parker und ich würden uns unterhalten müssen.


  »Wir brauchen sie dringender als ihn«, erwiderte Katrina. »Jammerschade. Er ist nämlich ganz wild darauf, sich nützlich zu machen.«


  »Vielleicht sollte ich mit ihm reden, ihm die Situation erklären«, schlug Quentin vor. »Er ist ein Freund von mir. Mehr oder weniger.«


  »Mach dir keine Mühe«, widersprach Katrina. »Ich bin sicher, Mia wird die schlechten Nachrichten für uns überbringen.«


  Mr Kale seufzte so laut, dass ich es durch die geschlossene Tür hören konnte. »Das gefällt mir nicht. Niemand sollte dazu erpresst werden, unserem Kreis beizutreten.«


  »Ich habe nur getan, was ich tun musste.« Katrina klang defensiv. »Sie ist das Tower-Mädchen, da bin ich mir ganz sicher. Ohne sie hat das alles keinen Sinn. Ihr wisst ja, was meine Vorfahrin, unsere Begründerin, prophezeit hat.«


  »Ich bin nicht überzeugt davon, dass sie das Tower-Mädchen ist«, sagte Schiz.


  »Soll das ein Witz sein? Man spürt, dass sie den Funken verströmt, ohne sie auch nur zu berühren. Sie ist ein wandelndes Kraftwerk, verdammt. Keiner von uns besitzt auch nur einen Bruchteil ihrer Energie, nicht einmal du, Onkel Kale. Wir brauchen sie auf unserer Seite, wenn wir eine Chance gegen Prophet und seine Jünger haben wollen. Wenn sie an uns gebunden wäre und wir sie dirigieren könnten, wäre das, als hätten wir hundert weitere Suchende mit dem Funken in unserem Kreis.«


  »Sie verfügt über enorme Kräfte, aber diese Kräfte nützen nichts, wenn sie sie nicht benutzt«, erklärte Schiz. »Außerdem weißt du, dass das nicht der wirkliche Grund ist, warum wir sie brauchen.«


  Ich beugte mich weiter vor und wartete darauf, dass er näher auf den wirklichen Grund einging, doch für einen Moment verstummten alle, als müssten sie Schiz’ Ermahnung erst einmal verdauen.


  »Vielleicht ist sie diejenige, die prophezeit wurde, vielleicht aber auch nicht«, sagte Mr Kale schließlich. »Wir werden es sehr bald herausfinden. So oder so habt ihr noch eine Menge Arbeit zu erledigen. Wenn der Rove etwas Neues für euch ist, dann bleibt in Katrinas Nähe und haltet euch genau an das, was sie euch sagt. Ihr könnt jetzt gehen.«


  Der Türknauf drehte sich, und mein Herz sprang mir in die Kehle.


  Ich stürzte zur Treppe und hörte erst wieder zu laufen auf, als ich bei meinem Auto ankam.


  Jeremy hatte Recht gehabt. Da sie jetzt wissen, wer du bist, werden sie versuchen, dich zu benutzen. Das hatte er zu mir gesagt, bevor er die Hände auf meine Augen gelegt und mich mit in die Wüste genommen hatte. Zum Tower.


  Die Frage war, wozu wollten die Suchenden mich benutzen? Und wie konnte ich sie daran hindern, das zu tun, nachdem ich eingewilligt hatte, mich ihnen anzuschließen?


  15


  Ich bin sicher, Mia wird die schlechten Nachrichten für uns überbringen, hatte Katrina vorhergesagt. Ich hasste es, ihr die Genugtuung zu geben, dass sie Recht gehabt hatte, doch genau das hatte ich vor.


  Zu Hause angekommen steuerte ich geradewegs auf die geschlossene Tür von Parkers Zimmer zu. Ich hob die Hand, um anzuklopfen, wurde jedoch von einer Stimme abgelenkt, die unten aus dem Flur ertönte, aus Moms Zimmer. Anscheinend hielten sie und Parker sich darin auf und hatten ein bedeutungsvolles Gespräch über das, was Mom bei dem Treffen der Überlebenden preisgegeben hatte. Und ich wurde außen vor gelassen. Wieder einmal.


  Ich schlich durch den Flur und öffnete Moms Tür einen Spalt weit.


  Parker befand sich nicht im Zimmer, und Mom sah ich zunächst auch nicht. Dann entdeckte ich sie mit verschränkten Fingern neben dem Bett kniend. Ich schnappte nach Luft, als mir bewusst wurde, dass sie betete. Ich hatte Mom seit Jahren nicht mehr beten sehen und auch davor nur zusammen mit meiner Großmutter. Niemals allein.


  » … vergib mir, lieber Gott, dass ich als Mutter versagt habe … dass ich daran gescheitert bin, meine Kinder zum Licht zu führen. Ihre Sünden sind meine Sünden. Bitte, Gott, vergib meiner Tochter. Zeig ihr das Licht und den Weg der Rechtschaffenheit. Und … und bitte vergib ihr für das, was sie in Arizona getan hat. Bitte lass nicht zu, dass sie noch jemandem wehtut. Bitte hilf mir dabei, ihr zu vergeben. Bitte, bitte nimm diesen schrecklichen Fluch von ihr …«


  Fassungslos entfernte ich mich von ihrem Zimmer, bis ich im dunklen Wohnzimmer stand.


  Verflucht? War es das, wofür Mom mich hielt? Gut, ich hatte mich selbst häufiger als nur ein paarmal als »verflucht« bezeichnet, aber Mom war immer die Erste, die darauf beharrte, dass ich auf keinen Fall verflucht sei. Sie sagte immer, ich sei besonders. Einzigartig.


  Sie log.


  Ich sperrte die Haustür auf und trat auf die Veranda hinaus. Ich brauchte frische Luft, doch die feuchte Meeresbrise überzog meine Haut mit ihrer kribbelnden Gewitterwarnung, was meine wachsende Besorgnis nur noch verschlimmerte. In der Ferne sah ich Hunderte, über den Strand verteilte Feuerstellen in der Zeltstadt, die graue Rauchsäulen in den Himmel aufsteigen ließen.


  Ich ließ den Blick über die dunkle Straße wandern und fragte mich …


  Ich räusperte mich. »Jeremy?«, rief ich leise und kam mir dabei lächerlich vor. »Bist du da?«


  Als habe Jeremy auf die Aufforderung gewartet, in Erscheinung zu treten, kam er wie ein Schatten, der seinen Erzeuger abgeschüttelt hatte, hinter einer Hecke hervor. Jeremys hell umrandete Silhouette im Dunkeln erinnerte mich abermals an etwas, und erneut gab ich mir alle Mühe, mir ins Gedächtnis zu rufen, woran.


  Ich blieb auf der Veranda stehen und ließ ihn zu mir kommen. Als er sich näherte, verlieh ihm die Verandabeleuchtung Farbe, und die Erinnerung entglitt mir.


  »Wo ist denn dein Milizionär?«, fragte er und blickte sich um.


  »Ich habe ihm den Abend freigegeben.« Ich sah Jeremy mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum? Muss ich mich vor dir beschützen lassen?«


  Er schüttelte den Kopf, doch die Gläser seiner schwarz gerahmten Brille reflektierten das gelbliche Licht der Verandabeleuchtung und schirmten seine Augen ab.


  »Was machst du hier?«, fragte ich.


  Er vergrub die Hände in den Hosentaschen, als wisse er nicht, was er sonst mit ihnen anfangen solle. Seine Wangen wirkten glatt, als habe er sich gerade erst rasiert. Da meine Finger sie gerne berührt hätten, um sich zu vergewissern, steckte ich die Hände ebenfalls in die Hosentaschen.


  »Ich wollte nur nachsehen, ob mit dir alles in Ordnung ist, nach allem, was am Strand passiert ist und …« Er räusperte sich und senkte den Blick. »Nach allem, was ich dir gezeigt habe.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Wahrheit war, dass ich noch immer nicht ganz verarbeitet hatte, was im Lauf des Tages passiert war. Was noch immer passierte.


  »Warum liegt dir das am Herzen?« Ich ging die Stufen hinunter, bis wir uns auf derselben Augenhöhe befanden. »Und warum kommst du mir so bekannt vor? Sind wir uns vor dem heutigen Tag schon mal begegnet?«


  Jeremy wendete das Gesicht ab. Er nahm eine Hand aus der Hosentasche und strich sich das Haar aus der Stirn. Dann blickte er wieder durch den oberen Teil seiner Brillengläser zu mir auf. Seine Stimme war leise. Tief. »Ich habe dich schon mal gesehen.«


  Meine Wangen fühlten sich warm an. »Und schon klingst du wieder wie ein Stalker.« Trotzdem hatte ich das Bedürfnis, ihm noch näher zu kommen. Jeremys Anziehungskraft war wie eine entgegengesetzte Aufladung, die mich aufforderte, die Hand auszustrecken. Eine Verbindung herzustellen. Es war ähnlich wie das Gefühl, das ich hatte, wenn am Himmel ein Gewitter aufzog: das Bedürfnis, einen Blitz herbeizurufen und in mich eindringen zu lassen.


  Ich ging eine weitere Stufe hinunter. Noch eine, dann hätte ich vor ihm gestanden, und zwischen uns hätte sich nur ein Zentimeter Nichts befunden. »Jeremy, hast du schon mal von etwas gehört, das als ›Funke‹ bezeichnet wird?«


  Die Muskeln in seinem Hals spannten sich an. »Wer hat dir davon erzählt?«


  »Dann weißt du also, was damit gemeint ist. Und du weißt, wer die Suchenden sind.« Ich schluckte. »Du bist aber keiner von ihnen, oder? Ich meine, du versuchst nicht, mich für irgendeine … irgendeine Sache oder Armee oder so zu rekrutieren?«


  Er schüttelte schnell den Kopf. »Nein, ich versuche, dich aus alldem herauszuhalten.«


  »Warum?«


  »Je weniger Fragen du stellst, desto besser bist du dran.«


  Ich ignorierte diesen Ratschlag. »Kann ich dir etwas sagen, auch wenn es verrückt klingt?« Ich beobachtete seine Reaktion. »Diese Leute, vor denen du mich gewarnt hast, die Suchenden … Sie haben mir gesagt, dass die Apokalypse bevorsteht, und behauptet, irgendeine Wahrsagerin hätte vor ein paar hundert Jahren eine Vision von mir gehabt, die etwas mit dem Tower zu tun hatte.« Ich sah Jeremys Gesicht forschend an. Er blinzelte nicht einmal. »Außerdem glaube ich, Mr Kale kann Gedanken lesen und sprechen, ohne den Mund aufzumachen. Nicht wie ein Bauchredner, sondern so, als könnte er in deinen Gedanken sprechen. Was sagst du dazu?«


  In Jeremys Gesicht war ein leichtes Zucken zu erkennen. »Ich bin der Meinung, du solltest gut auf deine Gedanken aufpassen, wenn du in Mr Kales Nähe bist. Oder ihm ganz aus dem Weg gehen.«


  »Klingt das für dich denn kein bisschen merkwürdig?« Ich beantwortete meine Frage selbst. »Für jemanden, der deine Fähigkeiten besitzt, vermutlich nicht.«


  Jeremy holte tief Luft und atmete langsam aus. »Das ist schwieriger, als ich erwartet hatte.«


  Er trat näher an mich heran und nahm die Hände aus den Hosentaschen, als wolle er sie ausstrecken und mich berühren. Doch er ließ die Arme hängen, gerade und steif, als vertraue er ihnen nicht.


  »Was ich dir heute Nachmittag gezeigt habe …«


  »Die Träume?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das sind keine normalen Träume. Das sind Warnungen. Visionen. Und ich habe sie und Tausende andere wie sie, seit ich mich erinnern kann.« Er fixierte mich. »Du bist seit Jahren in meinem Kopf, Mia. Ich habe dich so oft und in so vielen verschiedenen Situationen gesehen, dass ich mich nicht mehr an jedes einzelne Mal erinnern kann. Jetzt stehst du vor mir, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, ohne zu wissen, was, doch Jeremy hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.


  »Lass mich ausreden. Ich weiß nicht, wie ich verhindern kann, dass die Dinge, die ich gesehen habe, tatsächlich geschehen. Ich weiß nicht, wie ich irgendetwas von dem verhindern kann, ohne … dich zu fesseln und in einen Schrank zu sperren, bis es vorbei ist.«


  »Halt, halt, halt.« Ich ging die Stufen rückwärts hoch. »Mir gefällt ganz und gar nicht, wie das klingt.«


  Er raufte sich frustriert das Haar. »Das ist falsch angekommen. Ich wollte damit nicht sagen, dass ich das tatsächlich tun würde. Nur dass ich keine andere Möglichkeit sehe, wie ich dich vor den Suchenden schützen kann. Und vor dir selbst. Ich glaube, du hast nicht die leiseste Ahnung, wozu du im Stande bist, die Suchenden allerdings schon. Und Prophet … wenn er von dir wüsste, würde er …« Jeremy verstummte, als habe er bereits zu viel gesagt.


  »Würde er was?«


  »Würde er dich haben wollen«, sagte Jeremy ohne Umschweife. »Er würde alles tun, um dich für sich zu gewinnen, und das wäre schlimmer, als wenn du dich den Suchenden anschließen würdest. Aber wenn du dich aus allem heraushältst … Wenn du dich nicht hineinziehen lässt …«


  Ich fiel ihm ins Wort. »Denkst du, ich möchte mich in irgendwas von dem hineinziehen lassen? Ich möchte nicht, dass andere Visionen von mir haben oder mir Tarotkarten geben oder versuchen, mich für ihr Apokalypse-Team zu rekrutieren. Und deine Träume oder Visionen oder worum auch immer es sich dabei handelt möchte ich auch nicht.« Ich seufzte. Es war ein Fehler gewesen, nach draußen zu gehen. Ich hatte ohnehin schon mehr Probleme, als ich bewältigen konnte, auch ohne Jeremy, der mir mit seinem gequälten Blick weitere Komplikationen aufbürdete.


  »Bitte hör auf, mir zu folgen«, zwang ich mich zu sagen. »Ich möchte, dass du jetzt gehst. Auf Wiedersehen, Jeremy.«


  Als ich an der Haustür war, rief er mir hinterher.


  »Du schläfst nicht. Zumindest nicht viel.«


  Ich drehte mich um. »Woher weißt du das?«


  Mein Kopf verdeckte einen Teil der Verandabeleuchtung, sodass Jeremy wieder in der Dunkelheit stand, und die Erinnerung, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte, überrollte mich wie eine Sturmflut.


  In meinem Traum von dem Jungen mit dem Messer neben meinem Bett.


  Nightmare Boy.


  Kein Wunder, dass es mir nicht eingefallen war. Ich hatte ihn nicht für echt gehalten.


  »Du warst in meinem Zimmer«, sagte ich, bevor ich die Worte aufhalten konnte.


  Jeremy machte große Augen, und ich sah die Wahrheit in ihnen.


  »Mia, ich …«


  »Was hattest du mit dem Messer vor, Jeremy?«


  »Nichts!«


  »Warum hattest du es dann bei dir? Warum bist du in unser Haus eingebrochen, bist in mein Zimmer gegangen und hast mit einem Messer dagestanden, als wolltest du mich erstechen?«


  »Ich schwöre, dass ich das nicht getan hätte. Ich dachte, ich wäre dazu in der Lage. Ich hab keine andere Möglichkeit gesehen …«


  »Keine andere Möglichkeit wozu? Um mich vor mir selbst zu schützen?«


  Er ging einen Schritt auf mich zu, blieb jedoch stehen, als ich zur Tür zurückwich.


  »Mia«, sagte er behutsam. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst formulieren soll … Ich habe versucht, es dir zu zeigen, aber offenbar hast du es nicht verstanden. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass du in den nächsten Tagen etwas Schreckliches tun wirst. Etwas, das ich zu verhindern versuche.«


  Ich zitterte am ganzen Körper. »Etwas, das du verhindern wolltest, indem du mich tötest.«


  »Aber ich habe es doch nicht getan!«


  »Das ist mir egal«, sagte ich, packte den Türknauf und riss daran. »Lass mich in Ruhe. Wenn du noch einmal in der Nähe unseres Hauses aufkreuzt, rufe ich die Polizei oder die Miliz oder sonst irgendjemanden.«


  »Mia, bitte …«


  Ich gab ihm nicht die Gelegenheit, seinen Satz zu vollenden. Ich schlüpfte durch die Tür, schloss sie hinter mir ab und sah zum Fenster hinaus, bis Jeremy ging. Erst dann, eine gefühlte Ewigkeit später, konnte ich wieder atmen.


  Bevor ich in mein Zimmer ging, kontrollierte ich jede Tür und jedes Fenster im Haus.


  Auch als ich unter meiner Decke im Bett lag, hörte ich nicht zu zittern auf. Mir war nicht kalt.


  Mir war nie kalt.


  Ich hatte Angst.


  
    
      


      


      


      Zweiter Teil


      »Keine Wolke am Himmel …


      Man sieht die Sonne nicht, aber Wolken sieht man auch keine.«


      Flannery O’Connor,


      Ein guter Mensch ist schwer zu finden


      und andere Erzählungen

    

  


  
    
      


      


      


      15. April


      Zwei Tage vor dem Unwetter …
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      Nachdem ich die ganze Nacht wachgelegen und meine Sorgen aufeinandergestapelt hatte, als wollte ich meinen eigenen Turm errichten, kletterte ich aus dem Bett, als der erste Lichtschimmer mein Fenster erreichte. Es war noch nicht einmal sechs Uhr, doch ich sollte mich um sieben in Mr Kales Klassenzimmer zur Initiation einfinden, was auch immer das zu bedeuten hatte. Vorher musste ich Parker noch von der Abmachung mit Katrina erzählen.


      Als ich im Badezimmer den Wasserhahn aufdrehte, um mir die Zähne zu putzen, tat sich nichts. Ich hörte nur das trockene Röcheln der Rohre. Die Wasserversorgung war wieder einmal außer Betrieb. Ein toller Start in einen weiteren Tag einer ganzen Reihe schlechter Tage. Ich würde ein paar Schritte meiner morgendlichen Routine überspringen müssen, aber was sollte es? Wen wollte ich beeindrucken? Ganz sicher nicht Jeremy, den Stalker mit Mordambitionen.


      Ich hatte meine Drohung, die Polizei anzurufen und Jeremys Einbruch mit versuchter Körperverletzung zur Anzeige zu bringen, nicht wahrgemacht, ging aber davon aus, dass er sich so bald nicht mehr Zugang zu unserem Haus verschaffen würde. Trotzdem ahnte ich, dass ich ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


      Ich zog ein ähnliches Outfit an wie am Tag zuvor – schwarzer Rollkragenpullover, schwarze Jeans, schwarze Stiefel, schwarze fingerlose Handschuhe –, stellte fest, dass ich mir nicht sicher war, ob es sich nicht tatsächlich um dieselben Sachen handelte, die ich schon gestern getragen hatte, kam zu dem Schluss, dass es mir egal war, und ging nach unten.


      Eigentlich hatte ich geglaubt, ich sei die Einzige, die schon so früh wach war, doch ich hörte jemanden in der Küche. Ich nahm an, dass es sich um Parker handelte. Schließlich ging er davon aus, dass seine Einladung zur Initiation noch galt. Ich wappnete mich gegen seine Reaktion, wenn er erfuhr, wie und warum sich die Dinge geändert hatten.


      Als ich die Küche betrat, blinzelte ich überrascht. Mom stand an der Anrichte, nicht Parker. Sie war mit sauberen Sachen bekleidet, und ihr Haar war nach hinten gebunden und hing ihr nicht wie sonst in fettigen Strähnen ins Gesicht und verdeckte ihre Narben. Diese waren jetzt voll sichtbar: ein rosaroter Strich auf ihrer Stirn, einer unter ihrem linken Auge und mehrere nebeneinander auf ihrer rechten Wange.


      »Guten Morgen«, sagte Mom und lächelte mich an. Aus dem Toaster sprangen zwei Scheiben Toast. Wenigstens hatten wir noch Strom. Mom nahm sie, legte sie auf einen Teller und steckte noch zwei Scheiben in den Toaster. »Ist noch Butter oder Marmelade da?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte Probleme, Wörter aus dem Grundvokabular wie »ja« oder »nein« abzurufen.


      Mom zog eine Grimasse. »Trockener Toast. Hm. Na ja, Haferbrei habe ich auch gemacht.« Sie deutete auf drei Schüsseln mit gerinnender Pampe auf dem Küchentisch.


      »Mom?«, sagte ich, als sie die Toastscheiben auf einem Teller stapelte.


      Sie blickte zu mir auf. »Hm?«


      Ich war mir nicht mehr sicher, was ich hatte sagen wollen, und sagte deshalb gar nichts. Stattdessen überraschte ich uns beide, indem ich sie umarmte und an mich drückte. Für den Bruchteil einer Sekunde verkrampfte sie sich, doch dann entspannte sie sich und zog mich näher an sich.


      »Ich habe dich lieb, Mom.«


      »Ich habe dich auch lieb, Mia«, entgegnete sie flüsternd, als wollte sie vermeiden, dass es irgendjemand anderer hörte.


      Sie hält dich für verflucht, erinnerte mich eine fiese kleine Stimme.


      Parker tauchte in Schulmontur in der Türöffnung auf. Als er uns sah, starrte er uns an und war ebenso sprachlos, wie ich es kurz zuvor gewesen war.


      »Hast du Hunger?«, fragte ihn Mom.


      »Und wie«, sagte er. Er suchte meinen Blick und grinste. Ich erinnerte mich an die Abmachung, die ich am Abend zuvor mit Katrina getroffen hatte, und erwiderte sein Lächeln nicht.


      »Ich muss früh in der Schule sein«, sagte ich zu ihm. »Beeil dich mit dem Essen.«


      »Nein, nein«, erwiderte Mom, »ich möchte, dass ihr beiden euch entspannt und in Ruhe frühstückt. Die Schule kann warten.«


      »Es ist ziemlich wichtig«, entgegnete ich und sah Parker noch immer mit schmalen Augen an, als er sich mir gegenübersetzte.


      »Mia, bitte.« Mom brachte die letzten Scheiben Toast an den Tisch. »Das ist ein besonderer Morgen. Ich finde, wir sollten ein Gebet sprechen, bevor wir essen.«


      Parker erstarrte mit einem Löffel Haferbrei auf halbem Weg zu seinem Mund.


      Sie fuhr fort: »Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Wir müssen anfangen, richtig zu leben, und wir müssen jetzt damit anfangen. Ihr habt ja gehört, was Prophet über das Unwetter gesagt hat. Nur noch drei Tage – nein, zwei Tage, bis es eintrifft. Wir müssen vorher mit Gott ins Reine kommen.« Mom richtete den Blick auf mich. »Mia, würdest du bitte beten?«


      Parker schlug die Tür meines Autos zu. »Warum konntest du nicht einfach das bescheuerte Gebet aufsagen, als sie dich darum gebeten hat? Wenn Beten vor dem Essen dafür sorgt, dass sie sich besser fühlt, dann sollten wir es tun.«


      »Mag sein, dass sie sich dann besser fühlt, aber es wird nicht dafür sorgen, dass es ihr besser geht«, erwiderte ich.


      »Aber es geht ihr doch schon besser! Du hast doch gesehen, wie sie heute Morgen drauf war. Sie ist aufgestanden und hat sich angezogen. Sie hat Frühstück für uns gemacht. Sie bemüht sich! Ich wette, das liegt daran, dass sie nicht mehr all diese Medikamente nimmt, die du ihr aufgezwungen hast.«


      »Ich habe sie nicht gezwungen, irgendwas zu nehmen«, bellte ich und fuhr schwungvoll vom Randstein los. »Außerdem glaubt sie, dass in zwei Tagen die Welt untergeht. Nennst du das einen gesunden Verstand? Ich nicht.«


      Parker brodelte schweigend.


      »Apropos Weltuntergang …«, sagte ich beiläufig. »Du hast nicht zufällig von den Suchenden gehört, oder?«


      »Nein.«


      »Gut.« Ich nickte zufrieden. »Jetzt weiß ich wenigstens, dass du keine Skrupel hast, mir ins Gesicht zu lügen.«


      Mein Bruder erstarrte wie ein Reh, das hoffte, der Jäger habe es nicht entdeckt. Dann atmete er die Luft aus, die er angehalten hatte. »Bleibt mir denn was anderes übrig? Wenn ich es dir gesagt hätte, wärst du wieder ausgerastet und …«


      »Und was?«


      »Und außerdem trete ich ihnen sowieso bei! Ich glaube, sie haben Recht, Mia! Irgendwas stimmt nicht mit Los Angeles, und das ist größer als das Erdbeben. Das spüre ich. Sag mir nicht, dass du es nicht spürst.«


      »Ich spüre gar nichts. Und du trittst nicht den Suchenden bei.«


      »Doch. Das ist das einzig Richtige.«


      »Nein, Parker, du trittst ihnen wirklich nicht bei.«


      Er starrte mich einen langen Moment an und versuchte, aus mir schlau zu werden. »Du warst gestern Abend in der Schule. Deshalb war dein Auto nicht da, als ich nach Hause gekommen bin.« Seine Stimme klang monoton. »Was hast du gemacht, Mia?«


      Ich erzählte es ihm. Er war nicht gerade begeistert.


      Als wir auf dem Parkplatz der Skyline-Highschool ankamen, sprang mein Bruder sofort aus dem Auto und rannte durch die Scharen von Schülern auf die Schule zu.


      »Parker, warte!«, rief ich ihm hinterher.


      Er drehte sich nicht einmal um.
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      Ich habe euch doch gesagt, sie wird kommen!«, rief Katrina, als ich die Tür zu Raum 317 öffnete. Sie sprach allerdings nicht mit mir, sondern zu dem Raum voller Leute hinter ihr, Leute in blutroten Umhängen, die an Talare erinnerten, aber Kapuzen besaßen, und mit schwarzen ausdruckslosen Masken, die ihre Gesichter verbargen. Die Einzigen, die keine Maske aufhatten, waren Mr Kale und Katrina, wenngleich sie beide den gleichen roten Umhang trugen wie alle anderen. Katrinas Lippen passten perfekt zu dessen Farbe.


      Meine behandschuhten Hände ballten sich zu Fäusten. Ich starrte Mr Kale wütend an. »Sie sagten doch, das wäre kein Kult.«


      Katrina zerrte mich hinein und schloss die Tür hinter mir. »Ein Geheimbund«, erklärte sie kategorisch. »Das ist ein Unterschied.«


      »Aus meiner Sicht nicht.«


      »Setzen Sie sich doch«, sagte Mr Kale und tätschelte die Lehne eines Stuhls in der Mitte des Raums. Die Tische waren an die Wände geschoben worden, um Platz für die Maskierten in ihren Umhängen zu schaffen. Das Licht war aus, und die Vorhänge waren zugezogen, sodass der spektakuläre Blick aufs Meer, den Mr Kales Klassenzimmer sonst bot, mir versperrt blieb.


      Ich schnüffelte und stellte fest, dass es verbrannt roch.


      Katrina nahm einen rechteckigen Bogen Bastelpapier, an dem bereits Klebestreifen befestigt waren, und hängte ihn vor das kleine Fenster in der Tür, damit niemand von draußen ins Zimmer spähen konnte.


      Die Leute in den roten Umhängen beobachteten mich wortlos durch ihre schwarzen Masken. Ob es sich bei einem von ihnen um Parker handelte, war für mich nicht zu erkennen.


      Katrina brauchte nicht die Fähigkeit ihres Onkels, Gedanken zu lesen. »Parker war gerade hier. Onkel Kale hat ihn wieder weggeschickt.«


      Ich nickte und war so erleichtert, wie meine momentane Situation es zuließ. Ich fragte mich, wie lange Parker wohl noch wütend auf mich sein würde.


      »Wo ist denn deine Maske?«, fragte ich Katrina.


      Als Antwort nahm Katrina zwei Masken von Mr Kales Tisch und reichte eine davon ihrem Onkel.


      »Ich dachte mir, du würdest wahrscheinlich gern ein paar bekannte Gesichter sehen, bevor wir anfangen.« Sie zwinkerte mir zu, ehe sie ihre Maske aufsetzte.


      Mr Kale, dessen Gesicht jetzt ebenfalls verborgen war, trat einen Schritt von dem Stuhl zurück und breitete die Arme aus, als wolle er sagen: Das gehört alles Ihnen.


      Vor meinem inneren Auge sah ich, wie ein Gefangener an diesen Stuhl gefesselt wurde, eine Kapuze aufgesetzt bekam und …


      Ich spürte abermals das Kribbeln in meinem Kopf, unmittelbar bevor Mr Kale meinte: »Das ist ein ganz normaler Stuhl, Miss Price. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


      »Ich habe keine Angst«, erwiderte ich, doch meine Stimme bebte. Ich holte tief Luft, als würde ich so schnell keine Gelegenheit mehr haben zu atmen, und setzte mich hin.


      Bevor die Suchenden näher an mich herantraten, sah ich, wie einer von ihnen den geschlitzten Deckel eines kleinen schwarzen Topfs anhob, wobei das orangefarbene Leuchten darin sichtbar wurde und eine kleine Rauchwolke aufstieg. Und ich sah die Metallstange, die neben dem Topf lag … Eine Metallstange mit einem kreisrunden Ring an einem Ende.


      Ich hatte noch nie in meinem Leben ein Brandeisen gesehen, wusste aber trotzdem sofort, worum es sich bei der Metallstange handelte. Angst schnürte mir die Kehle zu wie eine würgende Hand.


      Dann umringten mich die Suchenden wie ein schrumpfender roter Kreis. Ausdruckslose schwarze Gesichter starrten mich teilnahmslos an, während ihre Augen in den mandelförmigen Löchern ihrer Masken funkelten. Jeder von ihnen legte seinem Vordermann die linke Hand auf die Schulter.


      »Was soll das werden?« Meine Worte klangen beinahe wie ein Jammern.


      »Entspann dich«, sagte Katrina. »Wie ich dir gestern Abend schon gesagt habe, wir müssen ein kleines Verbindungsritual begehen, um die Abmachung zu besiegeln. Dann bist du eine von uns. Wir wissen, dass wir dir vertrauen können, und können die Masken absetzen.«


      Ein Ritual? Hatte sie ein Ritual erwähnt? Nein, nein, nein. Daran hätte ich mich erinnern können.


      Mr Kale trat vor mich und fixierte mich mit seinem Blick. Ich spürte abermals das Kribbeln in meinem Kopf, dasselbe Gefühl, das man hat, wenn einem eine Gliedmaße eingeschlafen ist, die langsam wieder aufwacht.


      Die Suchenden, die unmittelbar neben Mr Kale standen, legten ihm jeweils eine Hand auf die Schultern, sodass alle miteinander verbunden waren.


      »Es ist halb so wild«, sagte einer der Suchenden. Ich erkannte Quentins Stimme. »Wir alle haben das hinter uns. Anschließend bist du mit uns verbunden, und wir sind deine Leiter.«


      Ich erinnerte mich an die synchronisierten Bewegungen der Suchenden, die den Anschein erweckten, als wären sie mit unsichtbaren Fäden miteinander verbunden. Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht mit ihnen verbunden sein, wollte nicht für den Rest meines Lebens an sie gefesselt und als Suchende gebrandmarkt sein.


      »Aber warum ist dieses Ritual nötig? Ich habe doch bereits eingewilligt, dass ich mich euch anschließe.« Diese Einwilligung war etwas, dass ich mit jeder Sekunde mehr bereute. Ich hätte auf Jeremy hören sollen, auch wenn er in Betracht gezogen hatte, mich zu töten. Ich hätte mich von den Suchenden fernhalten sollen. »Kann ich nicht einfach einen Eid leisten?«


      Mr Kale warf Katrina über meinen Kopf hinweg einen Blick zu. »Du hast doch gesagt, du hättest ihr alles erklärt.«


      Katrina zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie nicht zugehört.«


      »Mia«, sagte Mr Kale. »Der Kreis dient dazu, unsere gemeinsame Energie einzufassen und zu fokussieren. Ich werde jetzt meine Hände auf Ihren Kopf legen. Sie werden einen sanften Druck und ein leichtes Kribbeln spüren, aber Sie sollten keinen Schmerz empfinden.«


      »Moment. Immer mit der Ruhe und …«


      Ich fühlte, wie Mr Kales Hände sanft auf meinem Scheitel zu liegen kamen. Ihr Druck war unmerklich, aber das elektrisierende Kribbeln glich einem Stromstoß. Ich zuckte auf meinem Stuhl zusammen – als wäre ich vom Blitz getroffen worden. Der Schmerz, den ein Blitz verursachte, war so makellos, dass ich ihn nicht als Schmerz empfand. Was ich jetzt spürte, war allerdings anders.


      »Sie haben doch gesagt, es tut nicht weh.« Meine Stimme klang so dünn, dass ich bezweifelte, ob mich überhaupt jemand hörte. Dann setzte der Druck ein, als würde jemand mein Gehirn zusammenquetschen und es wie einen Schwamm auswringen.


      Lassen Sie mich ein, Mia. Hören Sie auf, sich zu wehren. Lassen Sie mich Sie zu einer von uns machen.


      Das war Mr Kales Stimme, und ein Teil von mir wollte ihm gehorchen, wollte aufgeben und das Ganze über sich ergehen lassen. Doch dieser Teil war klein. Winzig.


      Nein! Verschwinden Sie aus meinem Kopf!


      In meiner Brust wallte Hitze auf, knisternde Energie.


      Ich hörte Mr Kale nach Luft ringen.


      Was tun Sie da?


      Ich wusste nicht, was ich tat. Ich wusste nur, dass ich seine Hände nicht mehr auf mir spüren wollte. Dass ich den Druck in meinem Kopf nicht mehr spüren wollte.


      Bitte hören Sie auf, Mia. Kämpfen Sie nicht gegen mich. Ich bin nicht Ihr Feind.


      Eine elektrische Ladung wanderte vibrierend über meine Haut.


      Wir brauchen Sie, sagte Mr Kale.


      Aber ich brauche Sie nicht! Ich schleuderte ihm die Worte hin, und die elektrische Ladung auf meiner Haut pulsierte ein letztes Mal. Dann war der Druck in meinem Kopf verschwunden. Mr Kales Hände waren ebenfalls verschwunden. Der Kreis der Suchenden weitete sich und brach auf, als sie rückwärtstaumelten, wobei einige von ihnen nach Luft schnappten und sich ans Herz griffen.


      Ich stand abrupt auf, und ein Schwindelgefühl überkam mich. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen, und ich sah Sternchen, dann war es wieder vorbei. Ich drehte mich um. Mr Kale stand mit dem Rücken zur Tafel und rang nach Luft. Er hatte seine Maske abgesetzt, und sein zu langes Haar hing ihm wie ein Vorhang vor den Augen, sodass nur seine Nase herausragte. Er hatte die Hände gehoben und starrte sie durch den Schleier seiner Haare an. Von seinen Fingern stiegen gekrümmte Rauchfahnen auf, als hätte er soeben zwei Hände voll glühender Zigaretten zerdrückt.


      »Onkel!« Katrina eilte zu ihm, um seine Hände zu untersuchen. »Was hast du mit ihm gemacht?«, fauchte sie mich an.


      Ich sah, dass sich die Haut auf Mr Kales Handflächen schwarz verfärbt hatte und spröde und rissig war, und meine Erinnerung spulte zurück zur London Bridge in Lake Havasu, zu den Verbrennungen an Jannas Beinen und den in ihre Brust geschmorten Handabdrücken.


      Niemand versuchte, mich aufzuhalten, als ich in Richtung Tür zurückwich.
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      Mein Körper spulte mechanisch die Routine ab. Ging in den Unterricht. Setzte sich auf einen zugewiesenen Stuhl. Starrte Worte und Gleichungen an der Tafel an. Mit meinen Gedanken war es eine andere Sache. Sie kehrten immer wieder in Mr Kales Klassenzimmer zurück und ließen wiederaufleben, was sich dort zugetragen hatte.


      Er war in meinem Kopf gewesen, aber dieses Mal hatte er nicht nur zu mir gesprochen. Dieses Mal hatte er Druck ausgeübt, schrecklichen Druck, als versuchte er, mein Gehirn in eine neue Form zu pressen.


      Während des Unterrichts warf ich immer wieder verstohlene Blicke auf meine Mitschüler und stellte sie mir mit schwarzen Masken im Gesicht vor. Ich betrachtete ihre Rucksäcke. Wirkten sie zu voll, weil sie womöglich rote Umhänge hineingestopft hatten? Hatten sie die Hände mit den Handflächen nach unten auf dem Tisch liegen, um ihre kreisrunden Brandmale zu verbergen?


      In der Mittagspause vermied ich es, in die Cafeteria zu gehen, weil ich nicht riskieren wollte, Quentin oder Schiz zu begegnen oder, noch schlimmer, Katrina oder Jeremy. Ich wollte keine Blicke auf mir spüren und mich fragen, ob sie anderen gesichtslosen Suchenden gehörten oder irgendeinem Typen, der mir nach dem Leben trachtete. Die Jünger gaben sich wenigstens zu erkennen. Man sah sie immer kommen.


      Ich suchte mir eine unauffällige Nische, um mich zu verstecken, um zu beobachten, wie Schüler in die Cafeteria strömten, und um nach Parker Ausschau zu halten. Nach zehn Minuten war er immer noch nicht aufgetaucht. Wo steckte er? Ich musste unbedingt mit ihm sprechen, musste ihm klarmachen, dass die Suchenden keine Spielchen spielten, dass sie Rituale begingen, unheimliche Masken trugen und in den Köpfen anderer Sachen anstellten, zu denen eigentlich niemand in der Lage sein sollte.


      Ich machte mich auf die Suche nach Parker und begann auf der betonierten Eingangstreppe zur Schule, wo er früher immer mit seinen Freunden zu Mittag gegessen hatte.


      Vom Meer wehte eine Brise, die mir die Haut auf dem Körper schrumpfen zu lassen schien. Das Unwetter war inzwischen näher – falls tatsächlich ein Unwetter im Anzug war. Ich hatte mir am Morgen noch einmal den Wetterbericht angesehen. Die Aussichten hatten sich nicht geändert. Für die gesamte nächste Woche waren Sonnenschein und Temperaturen von über zwanzig Grad vorhergesagt.


      Eine Gruppe von Jüngern, wie immer in Weiß gekleidet, stand Händchen haltend und schunkelnd vor der Schule auf dem Bürgersteig und sang irgendeine blecherne, schrille Hymne. Die Jünger an den beiden Enden der Reihe hielten Schilder aus weißem Karton hoch, die an Holzpflöcken befestigt waren.


      Nur die Rechtschaffenen werden überleben, stand auf einem Schild zu lesen.


      Meine Haut schmerzte. Meine Gedanken drängelten sich übereinander wie Ameisen, die zum Gipfel ihres Hügels eilten.


      Was war, wenn Parker zurück zu Mr Kale gegangen war, um ihn zu bitten, dem Kreis der Suchenden beitreten zu dürfen?


      Ich hatte meinen Teil der Abmachung nicht erfüllt.


      Ich war weggelaufen, bevor die Suchenden ihre Initiation zu Ende bringen konnten.


      Parker war nach wie vor Freiwild.


      Nein, ich bin diejenige, die sie haben wollen, redete ich mir ein. Ich bin diejenige, die den Funken besitzt. Ich bin angeblich das Tower-Mädchen.


      Mich selbst daran zu erinnern brachte mir keine Erleichterung. Die konnte ich mir nur verschaffen, indem ich meinen Bruder fand. Ich hatte bereits an allen Orten nach ihm gesucht, die mir einfielen, bis auf einen – dem letzten Ort, an den ich mich begeben wollte, aber dem ersten, an dem ich hätte nachsehen sollen.


      Raum 317.


      Als ich dort ankam, stellte ich fest, dass Mr Kales Tür verschlossen war und kein Licht brannte. War er nach Hause gegangen, um die Verbrennungen zu behandeln, die ich ihm an den Händen zugefügt hatte? Mir tat kein bisschen leid, was ich getan hatte. Ich hoffte sogar, dass ich ihm sein Brandmal von der Handfläche geschmort hatte. Das hatte er verdient, weil er versucht hatte, meine Gedanken zu manipulieren.


      Ich lauschte einen Moment lang an Mr Kales Tür, hörte jedoch nichts.


      Dafür hörte ich aus einem der anderen Klassenzimmer auf demselben Flur Stimmen kommen. Da ich keine Idee mehr hatte, wo ich sonst noch nach Parker hätte suchen können, beschloss ich, der Sache nachzugehen. Ich schlich in die Richtung, aus der die Stimmen ertönten, und spähte durch das kleine Fenster einer Klassenzimmertür.


      Zunächst sah ich nur Jünger, fünf an der Zahl, deren in Weiß gehüllte Körper miteinander zu verschmelzen schienen. Man konnte fast nicht erkennen, wo der eine aufhörte und der andere begann. Sie umringten jemanden, doch ich konnte nicht sehen, um wen es sich handelte. Da ich allerdings unmittelbar auf der anderen Seite der Tür stand, hörte ich, was sie sagten.


      »… ein Kampf, den du nicht gewinnen kannst«, sagte eine Jüngerin, deren Haar streng zu einem Knoten gebunden war: Rachel. Ich erkannte die gerötete Stelle auf ihrem Nacken, an der sich früher ihre Tätowierung befunden hatte. »Prophets Jünger sind deinen Suchenden zahlenmäßig überlegen, und wir haben Gott auf unserer Seite. Wenn am 17. April das sechste Siegel geöffnet wird, wird die Erde sich selbst zerstören, und alle Sünder werden vernichtet werden. Für euresgleichen wird es kein Leben nach dem Tod geben. Ihr werdet in der Versenkung verschwinden und bis in alle Ewigkeit in der Finsternis dahinvegetieren.«


      Rachel bewegte sich ein Stück, und ich erhaschte einen kurzen Blick von schwarzem Haar und rotem Lippenstift. Ich schnappte nach Luft.


      Katrina.


      »Das werden wir ja sehen«, sagte Katrina mit gespielter Gleichgültigkeit.


      »Prophet hat es bereits gesehen! Ihr könnt nichts tun, um das Unwetter aufzuhalten!«, sagte ein anderer Jünger, dessen weiße Bekleidung ebenfalls makellos war. Seine Zunge schoss hervor und leckte über seine Lippen, die anschließend feucht und glänzend aussahen wie rohes Schweinefleisch. »Es ist Gottes Wille, dass die Erde gereinigt wird. Das hat uns Prophet gesagt.«


      Katrina lächelte den Typen an und forderte ihn auf, eine körperliche Unmöglichkeit durchzuführen.


      Der Jünger geiferte vor Wut, wobei sich seine pinkfarbenen Lippen wanden, als hätte sich ein Meerestier an sein Gesicht geheftet. »Du kannst nicht so mit mir sprechen. Ich bin ein Jünger des Lichts! Hab etwas mehr Respekt!«


      »Wenn dein Gott ein Problem damit hat, worauf wartet er dann?«, fragte Katrina. »Sag ihm doch, er soll mich niederstrecken.« Sie warf die Hände in die Luft und starrte an die Decke. »Komm schon, Gott der Jünger! Wir wollen sehen, was du kannst! Zeig mir ein bisschen Zorn!« Sie neigte den Kopf zur Seite, als warte sie auf einen Donnerschlag, dann lächelte sie. »Fehlanzeige.«


      Pinklippe lächelte zurück. »Unser Gott ist zu großartig, um sich mit einer unbedeutenden Kreatur wie dir abzugeben. Er handelt durch uns, Seine treuen Diener. Und ich glaube, es ist Sein Wille, dass du ein bisschen Bescheidenheit lernst. Meinst du nicht auch, Schwester Rachel?«


      »Oh, ja«, erwiderte sie. »Ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee, Bruder Anthony.«


      Katrinas selbstsicherer Gesichtsausdruck schwand. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür, als wünsche sie sich, sich auf der anderen Seite zu befinden. Als sie mich sah, blinzelte sie und öffnete den Mund, als wolle sie mich zu Hilfe rufen.


      Doch das tat sie nicht. Sie presste die Lippen aufeinander und wendete den Blick wieder ab.


      Die Jünger brachen ihre Wand aus Weiß auf und fielen über Katrina her wie ein Rudel Schakale über eine verwundete Gazelle. Doch Katrina war nicht verwundet. Sie war quicklebendig und bereit zu kämpfen. Sie trat und schlug um sich und biss Pinklippe so fest in die Hand, dass er aufschrie. Ich stand wie eine Statue vor der Tür, und meine Gedanken rasten auf die unvermeidliche Schlussfolgerung zu, dass ich jeden Moment etwas würde unternehmen müssen, um dem Mädchen zu helfen, das ich hasste.


      Doch ich zögerte, und dann zögerte ich noch etwas länger.


      Trotz Katrinas wilder Bemühungen, sich zu befreien, gelang es den Jüngern, sie auf dem Rücken liegend auf dem Lehrertisch festzuhalten.


      Rachel packte Katrinas Haar, zerrte daran und wickelte es sich um die Hand, bis sich deren Hals streckte. »So hübsche Haare. Ich habe mir die Haare schwarz gefärbt, bevor ich Prophet fand, aber so haben sie nie ausgesehen. Sie waren immer stumpf. Deine glänzen so schön. Ich wette, du liebst sie, habe ich Recht?«


      In einem Keramikbehälter auf dem Tisch steckte zwischen Kugelschreibern und Bleistiften eine große Schere. Rachel nahm sie mit ihrer freien Hand und ließ sie mehrmals in der Luft zuschnappen.


      Katrinas Augen wurden so groß wie Golfbälle.


      Irgendetwas in mir gab nach. Vielleicht lag es daran, dass ich schon so oft von Blitzen meiner Haare beraubt worden war. Ich konnte nicht einfach dastehen und zusehen, wie das jemand anderem passierte, auch wenn ich diese Person hasste.


      Ich stieß die Tür auf, aber es war bereits zu spät. Rachel schnitt durch Katrinas Haar, unmittelbar an ihrer Kopfhaut.


      Rachel stieß einen Triumphschrei aus, als der dicke Strang in ihrer Hand baumelte. »Wem gehört diese Schule, Suchende?«


      Die Tür war mit einem automatischen Schließmechanismus ausgestattet und schlug mit einem Knall hinter mir zu, der mich beinahe genauso erschreckte wie die Jünger.


      »Lasst sie los«, sagte ich und war stolz auf das stillschweigende sonst … in meinem Tonfall, da ich keine Drohung hatte auszusprechen brauchen, die ich wahrscheinlich nicht hätte wahrmachen können. Und wie sich herausstellte, bedurfte es keiner Drohungen. Mein plötzliches Erscheinen überraschte die Jünger so sehr, dass sich ihr Griff lockerte.


      Katrina riss sich los und lief auf mich zu. Mit feuchten Augen hob sie die Hand und griff nach dem, was von ihrem Haar noch übrig war. Sie sah jünger aus ohne die schwarze Mähne auf ihrem Rücken, und ihre dunklen Augen wirkten größer, beinahe unschuldig.


      Die Jünger grinsten uns höhnisch an. Sie hatten wieder ihre lückenlose Reihe gebildet und standen Schulter an Schulter.


      »Du bist jetzt eine von ihnen, nicht wahr?«, sagte Rachel zu mir. »Ich habe dich doch davor gewarnt, dich ihnen anzuschließen. Wir sind euch zahlenmäßig weit überlegen. Das Blatt hat sich zugunsten des Lichts gewendet. Du hättest gerettet werden können.«


      »Solange ich keine von euch bin, bin ich glücklich«, erwiderte ich.


      »Zwei Tage«, sagte Rachel. »Mehr Zeit bleibt dir nicht mehr. Wenn das Unwetter kommt, wirst du dir wünschen, du hättest dich anders entschieden.«


      »Und was macht ihr, wenn die Welt nicht untergeht?«, fragte ich sie. »Beweist das dann ein für alle Mal, das Prophet ein Scharlatan ist, oder wird er sich irgendeine Ausrede einfallen lassen, wird er euch einreden, Gott hätte euren Glauben auf die Probe gestellt?«


      »Prophet ist ein wahrer Prophet Gottes«, erwiderte Rachel und gab sich alle Mühe, mich niederzustarren. Ich muss zugeben, sie war gut darin. »Er täuscht sich nie. Du wirst schon sehen.«


      Ich entgegnete mit mehr Selbstvertrauen, als ich empfand: »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie sich euer Prophet vor der ganzen Welt zum Narren macht.«


      Rachel trat mit funkelnden Augen einen Schritt auf mich zu. Sie ließ die Arme hängen, und in einer Hand hielt sie noch immer die Schere, die schnipp, schnipp, schnipp machte.


      Katrina ging zur Tür. »Lass uns von hier verschwinden«, sagte sie.


      Ich hatte ausnahmsweise einmal kein Problem damit zu tun, was sie von mir verlangte.
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      Einmal mehr fand ich mich mit Katrina in der Mädchentoilette wieder, obwohl ich eigentlich nach meinem Bruder hätte suchen sollen. Zumindest wusste ich so, dass er nicht bei der Suchenden war, der ich am wenigsten vertraute.


      Ich lehnte mich gegen ein Waschbecken und beobachtete, wie sie mit zitternden Fingern an den Überresten ihres Haars herumzupfte.


      »Vielleicht sollten wir jemandem erzählen, was passiert ist«, schlug ich vor. »Dem Direktor oder wer auch immer jetzt das Sagen hat. Wahrscheinlich würden Rachel und die anderen Jünger dann von der Schule fliegen.«


      Katrina ließ resignierend die Arme sinken. »Das ändert doch auch nichts.«


      Ihre Augen waren feucht, und ihr Gesicht war ausdruckslos. Sie gab keinen Laut von sich. Dann kullerten Tränen aus ihren Augen, eine nach der anderen. Ihr Kinn zitterte, und ihre Selbstbeherrschung war dahin. Irgendwo tief in ihr löste sich ein einzelner Schluchzer.


      »Meine Haare …« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.


      Ich hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Ich konnte nicht umhin, den Druck von Tränen des Mitgefühls zu spüren, die versuchten, sich zu lösen, und dachte an all die Male, als mir das Haar versengt worden war und ich nicht nur ein Monstrum mit Blitzschlag-Narben gewesen war, sondern ein kahlköpfiges Monstrum mit Blitzschlag-Narben.


      »So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte ich schließlich. »Eigentlich sieht es sogar ganz cool aus. Du musst nur alle auf eine Länge schneiden und ein bisschen Gel verwenden. Dann siehst du aus wie Audrey Hepburn. Richtig elegant.«


      Katrina ließ die Hände sinken. Schwarze Wimperntuschetränen zeichneten geschwungene Spuren auf ihre Wangen. »Danke, dass du mir da oben geholfen hast. Ich weiß, dass du nicht gerade ein Fan von mir bist. Du hättest mich auch mir selbst überlassen können, und ich weiß nicht, ob sie mir dann nur meine Haare abgeschnitten hätten.«


      Ich blickte zu Boden und dachte daran, wie lange ich durch das Fenster in der Tür tatenlos zugesehen hatte. Wenn ich früher eingeschritten wäre, hätte Katrina ihr Haar womöglich noch gehabt.


      »Keine Ursache«, entgegnete ich bescheiden. Man konnte leicht bescheiden sein, wenn es nichts gab, worauf man stolz sein konnte.


      »Und es tut mir leid«, sagte Katrina. »Du weißt schon, dass ich dich erpresst habe. Aber ich habe einfach keine andere Möglichkeit gesehen, wie ich dich für uns gewinnen kann.«


      Ich war noch nicht ganz bereit, ihr das zu vergeben. »Wie bist du eigentlich mit einem Haufen Jünger in diesem Klassenzimmer gelandet?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


      Katrina schüttelte den Kopf. »Das war meine eigene Schuld. Schwester Rachel hat mir eine Falle gestellt, und ich bin genau hineingetappt. Sie hat dafür gesorgt, dass ich sehe, wie sie in der Nähe der Treppe zwei Mädchen die gute Botschaft übermittelt, und dann ist sie nach oben gegangen. Ich bin ihr gefolgt. Sie wusste, dass ich das tun würde. Sie ist gerade weit genug vor mir gegangen, dass ich das Gefühl hatte, sie zu verfolgen, während sie mich in Wirklichkeit gelotst hat.«


      Ich setzte mich auf das Waschbecken. »Was ist so wichtig an der Skyline-Highschool? Ich meine, warum liegt euch diese Schule so am Herzen?«


      »Weil die Suchenden sie als Erste für sich beansprucht haben.«


      »Als eure Rekrutierungsbasis? Und das Weiße Zelt ist Prophets Rekrutierungsbasis?«


      »Mit dem Unterschied, dass er ständig versucht, in unser Territorium einzudringen.« Katrinas Lippen verzogen sich zu einem lautlosen Fauchen.


      »Aber warum benutzt ihr eine Schule? Warum stellt ihr nicht euer eigenes Zelt am Strand auf und lockt die Leute mit Müsliriegeln oder so an?«


      »Weil das nicht unsere Art ist. Wir bestechen die Leute nicht, um sie für uns zu gewinnen.«


      »Aber ihr erpresst sie.«


      Katrina legte die Stirn in Falten. »Das war eine einmalige Ausnahme. Und ich habe gesagt, dass es mir leidtut.«


      »Aha. Wie viele Suchende gibt es denn eigentlich? Waren alle anwesend, du weißt schon … heute Morgen?« Es war mir unangenehm, meine gescheiterte Initiation anzusprechen. Ich wollte nicht daran denken, geschweige denn darüber sprechen.


      »Nicht alle«, erwiderte sie vage. »Es gibt noch andere. An anderen Schulen. Junge Leute geben die besten Suchenden ab. Unsere Sinne sind wacher, und wir sind in der Regel aufgeschlossener.« Sie warf mir einen Blick zu. »Es gibt natürlich immer Ausnahmen, aber normalerweise nicht bei denjenigen, die den Funken besitzen.«


      Ich rutschte unbehaglich hin und her. Sie sprach offenbar von mir.


      »Und was ist mit Mr Kale?«, fragte ich. »Ist er der Präsident eures Kults?«


      »Eher so was wie unser General«, erwiderte Katrina. »Er besitzt den Funken schon am längsten – seit er in unserem Alter war –, und er hat am meisten Energie. In unserem Kreis ist der Anführer immer derjenige, der am meisten Energie hat. Vor Onkel Kale war es …« Katrina senkte den Blick und starrte auf ihre Hände. »Es war jemand anderer, aber sie ist nicht mehr da.«


      »Nicht mehr da?« Dann war es also möglich, wieder aus dem Kreis der Suchenden auszutreten.


      »Tot«, sagte Katrina nüchtern, und ich schluckte.


      Katrinas Blick wurde für einen Moment leer, als müsste sie sich über etwas klar werden. »Ich nehme an, du würdest Onkel Kales Platz einnehmen, falls du uns tatsächlich beitreten solltest.«


      Ich brach in Gelächter aus. Ich konnte es mir nicht verkneifen. Doch Katrina lächelte nicht einmal.


      »Ach, komm«, sagte ich. »Das ist wohl doch nicht dein Ernst.«


      »So lauten die Regeln«, erwiderte sie in ernstem Tonfall.


      Mein Lachen verstummte. »Ich sage es dir nur ungern, aber ich spiele nur nach ganz bestimmten Regeln.«


      »Lass mich raten. Nach deinen eigenen?«


      »Ganz genau.«


      Sie betrachtete den Fußboden. »Aber das spielt sowieso keine Rolle mehr. Du würdest ohnehin nicht zu unserer Anführerin werden, wenn die Prophezeiung …« Sie biss sich auf die Zunge und schüttelte den Kopf. »Egal.«


      Ein Teil von mir wollte hören, was Katrina verschwieg. Doch ich war bereits seit einer halben Minute der Mittelpunkt unserer Unterhaltung und wollte unbedingt das Thema wechseln.


      »Ist Rachel wie du?«, fragte ich. »Wittert sie den Funken bei anderen Menschen und gibt dann Prophet Bescheid?«


      »Ich bin sicher, das würde sie tun, wenn sie könnte, aber sie hat keine direkte Verbindung zu Prophet. Er hat inzwischen zu viele Jünger, um sich um jeden von ihnen persönlich kümmern zu können. Meine Vermutung ist, dass sie eine gewisse Gabe dafür hat, den Funken zu wittern, aber das nützt ihr nichts, solange sie die Leute nicht dazu überreden kann, einer von Prophets Erweckungen beizuwohnen und seinen Segen zu erhalten, so wie sie es gestern bei dir versucht hat.«


      Mich überkam ein Frösteln, als ich mich an die Intensität in Rachels Blick erinnerte, an ihre kräftige Hand, die mich am Arm gepackt hatte. Ich war überrascht, dass sie keine blauen Flecken hinterlassen hatte.


      »Solange du dich vom Weißen Zelt fernhältst, bist du in Sicherheit«, sagte Katrina. »Die einzigen Leute, die Prophet mit der Rekrutierung von Jüngern betraut, sind seine Apostel, und die haben alle Hände voll damit zu tun, die Obdachlosen in der Zeltstadt zu rekrutieren.«


      Mir fiel die Überschrift zu dem verschwundenen Apostel ein, die ich in Schiz’ Blog gelesen hatte, und ich fragte mich, ob der zwölfte womöglich an irgendeiner Highschool lauerte und nach Leuten suchte wie … tja, wie mir.


      »Übrigens«, sagte Katrina, »du hast diesen Typen heute noch nicht gesehen, oder? Onkel Kale hat Nachforschungen über ihn angestellt. An der Skyline-Highschool ist kein Jeremy Parish eingeschrieben.«


      »Nein«, entgegnete ich. »Ich habe ihn heute nicht gesehen.« Ich beschloss, nicht zu erwähnen, dass ich ihn gestern recht lange gesehen hatte und dass er in der Nacht davor in meinem Zimmer gewesen war und mir ein Messer ans Herz gehalten hatte.


      »Lass mich wissen, wenn er wieder auftaucht.«


      »Klar«, log ich. Ich vertraute Katrina genauso wenig, wie ich Jeremy vertraute. »Ich muss jetzt in den Unterricht.«


      »Mia?«, sagte Katrina zögerlich. »Darf ich … Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


      Ich wollte eigentlich Nein sagen, aber Katrina sah mit ihrem ungleich abgeschnittenen Haar so erbärmlich aus, dass ich beschloss, etwas Nachsicht mit ihr zu haben. »Du darfst mich bitten.«


      »Ich möchte, dass du mich heute Abend begleitest. Ich brauche deine Hilfe. Wenn du diese eine Sache für mich tust, werde ich dich in Zukunft nicht mehr belästigen. Und deinen Bruder auch nicht. Die Suchenden werden euch beide für immer in Ruhe lassen.«


      Ich wollte mich gerade nach den Einzelheiten erkundigen, als zwei Katastrophenhelferinnen in orangefarbenen Polohemden durch die Tür kamen. Sie zogen die Augenbrauen hoch, als sie Katrinas Frisur erblickten.


      »Ich hole dich um Mitternacht ab«, sagte Katrina. Sie ließ den Blick über mein Outfit wandern. »Und zieh dir was anderes an, okay?«


      »Was denn?«


      »Zeig ausnahmsweise mal ein bisschen Haut.«


      »Moment, ich habe noch gar nicht eingewilligt.«


      Doch Katrina ging bereits zur Tür hinaus. »Mitternacht«, rief sie mir über die Schulter zu.


      20


      Erstaunlicherweise verging der restliche Tag wie jeder andere Schultag, was heißen soll, dass er sich dahinschleppte. Parker traf sich nach dem Unterricht bei meinem Kleiderspind mit mir und kam absolut pünktlich. Wir holten uns unsere Essensrationen ab – dieses Mal bekamen wir zwei Konservendosen Obstsalat und einen Schokoriegel – und trugen sie zum Auto. Parker sagte die ganze Zeit über kein Wort und sah mir nicht ein einziges Mal in die Augen.


      Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so einsam gefühlt, und das hieß einiges.


      Als Parker und ich zu Hause ankamen, wurden wir von dem weinerlichen Getöse des Staubsaugers empfangen. Mom war im Wohnzimmer und saugte mit dem Schlauch Putzstaub und Putzbrocken ein, die sich nach wie vor aus der rissigen Zimmerdecke lösten. Sie kehrte uns den Rücken zu und hatte uns nicht hereinkommen hören.


      Parker und ich wechselten einen Blick. Seit dem Erdbeben hatte es keiner von uns beiden gewagt zu saugen. Laute Geräusche riefen bei Mom in der Regel Panikattacken hervor. Jetzt hatte sich innerhalb eines Tages alles geändert. Ich hatte keine Ahnung mehr, was ich von Mom erwarten sollte.


      »Mom!«, rief Parker, um das Dröhnen des Staubsaugers zu übertönen. »Mom!«


      Aus einem Impuls heraus schlug ich die Tür hinter mir zu. Das Knallen hallte im ganzen Haus wider. Ich hatte seit einem Monat keine Tür mehr in unserem Haus zugeschlagen, und es fühlte sich besser an, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.


      Mom ließ den Staubsaugerschlauch fallen und wirbelte herum, wobei sie sich mit einer Hand ans Herz fasste.


      »Oh!«, rief sie. »Ihr seid schon da.« Sie schaltete den Staubsauger aus.


      Parker und ich starrten sie an. Die knallende Tür hatte sie erschreckt, aber nicht verängstigt. Ich gab es nur ungern zu, aber vielleicht hatte Parker Recht gehabt. Vielleicht hatten die Medikamente, die ich ihr verabreicht hatte, ihre Genesung tatsächlich verlangsamt.


      Als ich jetzt genauer darüber nachdachte, kam ich zu dem Schluss, dass Mom sich womöglich nur deshalb so sehr von Prophets Predigten hatte beeinflussen lassen, weil ich sie in den vergangenen vier Wochen, in denen sie ihm dreimal täglich in der Stunde des Lichts beim Missionieren zugesehen hatte, in einem drogenumnebelten, traumartigen Zustand gehalten hatte.


      O Gott, dachte ich. Es ist meine Schuld. Es ist tatsächlich meine Schuld.


      Es ist meine Schuld, dass es Mom erst jetzt wieder besser geht.


      Es ist meine Schuld, dass sie von Prophet besessen ist.


      »Mia?«, fragte Mom und runzelte die Stirn, als sie mir in die Augen sah, die plötzlich zu schwimmen begannen. Oder zu ertrinken. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Ich schluckte hinunter, was sich wie eine Glasscherbe in meinem Hals anfühlte, und brachte mit Mühe ein »Hm« heraus. Dann drehte ich mich abrupt weg. »Ich wollte nur schnell …« – ich erblickte den übervollen Abfalleimer in der Küche – »… den Müll rausbringen.« Das war eine dumme Ausrede, um die Flucht ergreifen zu können. Unsere Mülltonne war seit dem Beben nicht mehr geleert worden. Moms Auto passte kaum noch in die Garage, so viele Müllsäcke stapelten sich darin, und es fing dort langsam an, richtig zu stinken.


      Der Staubsauger erwachte wieder dröhnend zum Leben, und ich ging von Zimmer zu Zimmer, sammelte jeweils zwei Abfalleimer ein und brachte sie in die Garage. Da uns die großen Müllsäcke ausgegangen waren, leerte ich den Abfall inzwischen direkt in die Tonne.


      Ich hielt die Luft an, als ich die stinkende Garage betrat, und öffnete die Mülltonne. Dann kippte ich den Abfalleimer aus Moms Badezimmer um und nahm wahr, wie etwas, das wie winzige weiße Pfefferminzbonbons aussah, zwischen zusammengeknüllten Taschentüchern in die Tonne regnete. Erst als die weißen Kügelchen im restlichen Müll verschwanden, wurde mir bewusst, worum es sich dabei handelte.


      Mein Gehirn setzte aus.


      »Mia?«


      Als ich mich umdrehte, sah ich Mom in der Türöffnung zur Garage stehen. Ich vergaß, die Luft anzuhalten, und atmete den fauligen Gestank aus der Tonne ein. Ich musste beinahe würgen, und das nicht wegen des Geruchs.


      »Ich wollte mich wegen heute Morgen bei dir entschuldigen«, sagte Mom, die den angewiderten Ausdruck in meinem Gesicht nicht zu bemerken schien. »Ich hätte nicht von dir verlangen sollen, dass du dieses Gebet sprichst. Ich kann dich nicht zwingen, genauso zu glauben wie ich, aber ich wünsche mir, dass du es wenigstens versuchst. Vielleicht können wir uns heute Abend zusammen Die Stunde des Lichts ansehen. Oder vielleicht können wir gemeinsam zu einer Erweckung gehen, als Familie, um zu erfahren, wie das ist.«


      Ich nahm ihre Worte kaum zur Kenntnis. »Du hast sie weggeworfen. Die Tabletten …«


      Sie blinzelte verwirrt. Dann nickte sie. »Ja, das musste ich tun.«


      »Warum?«


      »Prophet sagt, dass diejenigen, die suchterzeugende Substanzen und bewusstseinsverändernde Drogen nehmen, nicht gerettet werden, wenn das Unwetter kommt. Unser Blut, unsere Gedanken und unsere Seele müssen rein sein.«


      »Hast du eigentlich irgendeine Vorstellung, was ich auf mich genommen habe, um diese Tabletten für dich zu besorgen?«


      Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte. Sie schüttelte den Kopf, und mir wurde klar, dass sie es nicht wissen konnte, weil ich alles getan hatte, um es vor ihr zu verheimlichen. Genauso wie ich früher alles mir Mögliche getan hatte, um vor ihr zu verheimlichen, was für eine Außenseiterin ich in der Schule war oder wie die Menschen in Lake Havasu City mich mieden und die Straßenseite wechselten, wenn sie mich kommen sahen. Ich hatte nicht gewollt, dass sie sich Sorgen macht. Ich hatte immer verhindern wollen, dass sie sich Sorgen um mich macht. Ich wollte, dass sie und Parker ein normales Leben führen konnten, obwohl ich ein Teil dieses Lebens war.


      »Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du sie nicht mehr nimmst?«, fragte ich.


      »Ich weiß nicht, Mia.« Mom schüttelte den Kopf. »Ich war so verwirrt.«


      »Mom, du musst aufhören, dir Die Stunde des Lichts anzuschauen. Du darfst nicht mehr auf Prophet hören. Er manipuliert deinen Verstand.«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mia. Er hat mir dabei geholfen, die Dinge zum ersten Mal in meinem Leben klar zu sehen. Es geht nicht nur um das, was während des Erdbebens passiert ist. Es geht um alles. Ich habe völlig falsch gelebt.«


      »Hör dir doch mal zu! Er hat dir eine Gehirnwäsche verpasst!«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einer harten Linie. »Pass auf, wie du mit mir sprichst.«


      Plötzlich verstand ich, wie sich ein Erdbeben anfühlte, wie sich entlang einer Verwerfungslinie Druck anstaute, der freigesetzt werden musste. Der Druck in mir staute sich bereits seit Langem an, und nach allem, was an diesem Tag bereits geschehen war, wurde er einfach zu groß.


      »Du passt auf, wie du mit mir sprichst.« Ich warf ihren Abfalleimer gegen die Wand. Dabei fiel ein Glas voller Nägel herunter, das zerbrach, als es auf dem Betonboden aufschlug, und überall Nägel und Scherben verstreute. »Weißt du, wer diese Familie schon seit Wochen zusammenhält? Ich. Mir ist klar, dass du Schreckliches durchgemacht hast. Ich weiß, dass du jemanden verloren hast, der dir am Herzen lag, und dass du momentan verwirrt und verängstigt bist, aber Parker und ich brauchen dich. Wir haben auch Angst!«


      Moms Gesicht verfärbte sich dunkelrot, und ihre Schultern begannen zu zittern. »Du darfst nicht so mit mir sprechen. Kinder müssen ihre Eltern respektieren. Prophet sagt …«


      »Mir ist egal, was er sagt! Parker und ich sind diejenigen, die für dich da waren, nicht er. Nicht Prophet. Wir sind deine Familie.«


      Für einen Moment schien Moms Blick weicher zu werden, als würden meine Worte endlich zu ihr durchdringen. Dann zog sie eine Grimasse, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Du. Verstehst. Nicht.« Sie spuckte die Worte einzeln aus. »Ich war so verloren … Ich fühle mich, als wäre ich durch einen Nebel gewandert, völlig … blind. Und ich habe endlich wieder herausgefunden. Ich kann wieder sehen. Ich weiß, warum es dazu gekommen ist, warum Gott mich errettet hat, obwohl ich doch eigentlich wie die anderen hätte sterben sollen: um mir den Weg und die Wahrheit zu zeigen. Damit ich mich ändern kann.«


      Ich starrte sie an. »Was ist denn die Wahrheit, Mom?«


      »Dass wir verdammt sind, wenn wir nicht errettet werden. Meine Kinder sind verdammt.« Sie sank langsam auf die Knie, auf den schmutzigen Betonboden der Garage, inmitten der Nägel und der Glasscherben und des Müllgestanks. »Knie dich mit mir hin«, flehte sie mich an. »Lass uns um Vergebung bitten. Lass uns beten, dass wir von unseren Sünden erlöst werden.«


      »Was ist denn hier los?« Parker erschien in der Türöffnung.


      Mom hielt den Kopf gesenkt und betete leise, während ich mich an meinem Bruder vorbei ins Haus schob.


      In der Küche zögerte ich, wollte umkehren und etwas sagen, etwas tun, um Mom umzustimmen. Doch ihre Gedanken gehörten nicht mehr ihr selbst. Sie gehörten Prophet.
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      Für den Rest des Nachmittags und den Abend schloss ich mich in meinem Zimmer ein. Ich ging nicht zum Abendessen nach unten, obwohl ich jemanden in der Küche herumklappern hörte. Ich dachte, Parker oder Mom würde mit einer Schüssel Suppe als Versöhnungsgeschenk an meine Tür klopfen, doch dazu kam es nicht.


      Fünf Minuten vor Mitternacht stand ich dann am Randstein vor unserem Haus. Ich rechnete damit, dass Jeremy jeden Moment aus der Dunkelheit treten und versuchen würde, mich am Weggehen zu hindern, aber er tauchte nicht auf. Vielleicht hatte ich ihn tatsächlich zum letzten Mal zu Gesicht bekommen.


      Katrina war pünktlich. Ich hörte, wie sie ihre Türen entriegelte, und stieg zu ihr ins Auto.


      Es kostete mich einige Mühe, Katrina nicht anzustarren. Sie sah nicht wie Audrey Hepburn aus, sondern hatte ihren neuen Haarschnitt individuell interpretiert und im Punkrock-Stachellook gestylt. Gepaart mit ihrem rauchgrauen Lidschatten und ihrem Stripper-Outfit – ihre Brüste quollen beinahe aus ihrem roten Seidenkorsett heraus, und ihre Leder-Hotpants verdeckten kaum ihren Po – stand ihr die neue Frisur.


      »Was meinst du?« Katrina betrachtete ihr Haar im Rückspiegel.


      »Passt zu dir«, entgegnete ich. Das war das größte Kompliment, das ich mir abringen konnte. »Und, wohin fahren wir?«


      »Das wirst du schon sehen, wenn wir da sind.«


      Ich seufzte und legte meinen Sicherheitsgurt an. »Meinetwegen. Können wir losfahren, bevor jemand merkt, dass ich weg bin?«


      Katrina fuhr mit quietschenden Reifen los und kicherte wie eine Verrückte.


      »Danke«, sagte ich. »Sehr unauffällig.«


      Sie tastete in ihrer Handtasche herum und fischte einen silberfarbenen Flachmann heraus. Dann schraubte sie den Deckel ab und reichte ihn mir. »Du musst dich entspannen.«


      Ich betrachtete den Flachmann in meinen Händen. Wein hatte ich schon einmal getrunken, war vielleicht sogar ein bisschen angeheitert gewesen, aber ich hatte noch nie etwas Hochprozentiges probiert. »Was ist das?«, fragte ich.


      »Schmeckt gut. Probier einfach.«


      Alkohol … Noch etwas, das in dieser Stadt Mangelware war. Ich hätte wetten können, dass Prophet das gefiel.


      Ich setzte den Flachmann an meine Lippen, füllte meinen Mund und schluckte. Der Geschmack des Alkohols ließ mich zusammenzucken, war aber gar nicht übel und hinterließ eine angenehm warme Spur hinunter in meinen Magen.


      Katrina starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, ohne auf die Straße zu achten. »Du trinkst das, als wäre es Wasser.« Sie klang verblüfft. »Du hast nicht mal gehustet!«


      Ich schüttelte den Kopf. »Hätte ich husten sollen?«


      »Das ist Weißer Blitz, Mia.«


      Ich empfand Unbehagen, wie immer, wenn in meiner Gegenwart das Wort »Blitz« fiel. »Warum heißt das Zeug so?«


      »Weil es brennt, als hätte man Feuer geschluckt, deshalb. Das ist selbst gemachter Whiskey. Schwarzgebrannt. Weißt du, was das ist?«


      »Klar, ich bin doch nicht blöd. Warum hast du behauptet, er schmeckt gut?«


      »Weil er gut schmeckt, dafür dass er schwarzgebrannt ist. Du bist viel krasser drauf, als ich dachte. Vielleicht habe ich dich unterschätzt.«


      Um ihre Aussage zu bestätigen, nahm ich noch zwei große Schlucke aus dem Flachmann. Der Alkohol floss mit jedem Schluck geschmeidiger durch meine Kehle. Ich war das Gefühl gewöhnt, Feuer in mir zu haben. Der »Weiße Blitz« war nichts gegen meine eigene spezielle Marke »Roter Blitz«. Trotzdem kam ich mir wie eine Heldin vor. Das heißt, bis der Alkohol in meinen Blutkreislauf gelangte. Anscheinend war ich nur gegen das Brennen des Alkohols immun, nicht gegen seine anderen Auswirkungen.


      Ich legte den Kopf in den Nacken, starrte das Innendach von Katrinas Auto an und fühlte mich plötzlich benommen.


      »Ich glaube, du hattest genug.« Katrina nahm mir den Flachmann aus der Hand, trank selbst einen Schluck und zog eine Grimasse.


      »Hey! Würdest du das bitte lassen? Ich habe keine Lust, heute Nacht bei einem Autounfall zu sterben.«


      »Ich vertrage das schon«, sagte sie ruhig und verstaute den Flachmann.


      »Ja, und was ist, wenn wir angehalten werden? Dieses Zeug riecht wie Wundbenzin. Die würden uns verhaften und ins Gefängnis stecken.«


      »Alle Gefängnisse sind voll. Die Polizei hat größere Probleme als zwei leicht alkoholisierte Teenager.«


      Als ob unsere Unterhaltung sie herbeigerufen hätte, raste ein Konvoi von Polizeiwagen mit Blinklicht auf der Straße an uns vorbei. Sie fuhren mit Höchstgeschwindigkeit in die entgegengesetzte Richtung und zeigten kein Interesse an uns.


      »Wie ich schon gesagt habe: Du musst dich entspannen.« Katrina warf mir einen Blick zu und lächelte. Dann bemerkte sie mein Outfit, und ihr Lächeln verschwand. »Du hast genau dasselbe an, was du schon in der Schule anhattest.«


      Ich sah an mir hinunter, doch alles verschwamm. »Oh, stimmt, das habe ich ganz vergessen. Du wolltest ja, dass ich ein bisschen Haut zeige.« Allein bei der Vorstellung hätte ich mich totlachen können. Niemand wollte meine Haut sehen.


      Katrina machte ein finsteres Gesicht. »Zieh dir einen Strumpf über den Kopf, und du könntest eine Bank ausrauben.«


      Ich starrte zum Fenster hinaus, obwohl die vorbeifliegende Stadt dafür sorgte, dass mir schwummerig wurde. »Und, welchen Gefallen soll ich dir tun? Warum brauchst du meine Hilfe?«


      Katrina schwieg eine ganze Weile, ehe sie antwortete. »Weil du den Funken wittern kannst.«


      Ich sah sie an. Sie und ihre Doppelgängerin. Verdammter Weißer Blitz. In Zukunft würde ich keinen selbst gemachten Whiskey mehr auf leeren Magen trinken.


      »Uns läuft die Zeit davon«, fuhr Katrina fort. »Prophet rekrutiert in einem Tempo, bei dem die Suchenden nicht mithalten können. Ich brauche dich, damit du mir dabei hilfst, ein wenig aufzuholen.«


      »Aber ich bin doch nicht mal eine von euch.«


      »Betrachte dich als ehrenamtliche Suchende. Nur für heute Nacht.«


      »Ich fühle mich geehrt.«


      »War das Sarkasmus?«


      »Wie scharfsinnig von dir.«


      Es herrschte kaum Verkehr, als wir in Koreatown ankamen und uns dem dunklen Fleck Nichts näherten, bei dem es sich um die Wüste handelte. Nur die helle Säule eines einzigen Wolkenkratzers stand noch und ragte als letzter sichtbarer Überrest der Innenstadt-Skyline leuchtend weiß aus der Mitte der Finsternis empor: der Tower.


      Koreatown lag mehrere Meilen westlich vom Epizentrum der Zerstörung, doch das Stadtviertel hatte schwere Schäden davongetragen. Die Außenwände vieler Gebäude, an denen wir vorbeifuhren, waren mit aderähnlichen Rissen überzogen, und in den Straßen befanden sich überall Löcher. Sie sahen aus wie klaffende Wunden, die darauf warteten, wieder zugenäht zu werden. Was mir jedoch am deutlichsten auffiel, war die verwaiste Atmosphäre des Viertels. Vor dem Beben hatte es in Koreatown von Menschen gewimmelt. Jetzt hatten viele Geschäfte ihre Leuchtschilder ausgeschaltet und Metallgitter vor ihre Eingangstüren gezogen. Der dunkle See der Wüste breitete sich aus, als wollte er seine gesamte Umgebung verschlingen. Ich fragte mich, ob in ein paar Monaten – falls die Welt nicht unterging, wie Prophet behauptete – die Angst der Menschen nachlassen würde und sie im Lauf der Zeit nach Los Angeles zurückkehren würden, bis die Stadt wieder aus allen Nähten platzte.


      Ich konnte meine Frage nicht länger aufschieben. »Katrina, wohin fahren wir?«


      Katrinas Blick huschte zu mir und dann wieder zurück auf die Straße. Sie hob die Hand, um sich eine Haarsträhne um den Finger zu wickeln, griff jedoch ins Leere. »Ich glaube, du weißt es bereits. Du hast doch gestern Abend vor Onkel Kales Klassenzimmer gestanden und uns reden hören.«


      Mit einem Mal fühlte ich mich völlig nüchtern. »Sag es mir«, beharrte ich.


      »Wir gehen auf den Rove.«


      »Wozu?«, fragte ich, meine Stimme mehr Luft als Klang. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen, obwohl ich das Ganze hätte kommen sehen sollen.


      »Der Rove zieht eine ganz bestimmte Art von Leuten an«, erklärte Katrina. »Bei dieser Art von Leuten ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie den Funken besitzen. Sie fühlen sich nicht nur vom Rove angezogen, sondern auch von der Wüste. Dieser Ort hat Energie, etwas Magisches wie … na ja, du wirst schon sehen.«


      »Oh, nein, das werde ich nicht«, widersprach ich kopfschüttelnd. »Halt an.«


      »Aber wir sind fast da.«


      »Halt sofort an!«


      Ich war überrascht, als Katrina in aller Ruhe am Straßenrand anhielt.


      So nahe an der Wüste gab es keine Straßenbeleuchtung mehr. Die Fenster der umliegenden Gebäude waren zersplittert und dunkel. Es standen ein paar verlassene Autos herum, aber keines, in dem jemand saß. Ich entdeckte keine Menschenseele.


      »Möchtest du hier aussteigen?«, fragte Katrina. »Nur zu. Diese Gebäude mögen unbewohnt aussehen, aber ich bin sicher, du findest irgendjemanden, der dir dabei hilft, wieder nach Hause zu kommen. Allerdings wird derjenige wahrscheinlich nicht gerade ein Typ sein, mit dem du ungeschützt allein sein möchtest, und ich spreche hier nicht von Kondomen.«


      Warum hatte ich nicht an mein Pfefferspray gedacht? Ich hätte es bei Katrina anwenden und dann ihr Auto beschlagnahmen können.


      »Dreh um«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich spürte Feuer in meiner Brust, und der Whiskey musste irgendetwas in mir gelöst haben, da ich drauf und dran war, die Kontrolle zu verlieren.


      Katrina rückte von mir weg zu ihrer Tür, als würde sie die Hitze spüren, die ich verströmte.


      »Ich muss dir etwas sagen, und das wird dir nicht gefallen.«


      Aus meiner Kehle drang ein humorloses Lachen. »Es gibt noch mehr, was mir nicht gefallen wird?«


      Katrina nickte. »Ich schwöre, ich wusste nichts davon, bis es schon zu spät war, okay? Ich habe es erst erfahren, kurz bevor ich dich abgeholt habe.«


      Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Ich hätte sie am liebsten gepackt und die Antwort aus ihr herausgeschüttelt.


      »Dein Bruder ist da.«


      Für einen Moment wurde alles in mir still. Mein Herz blieb stehen. »Du lügst«, sagte ich. »Warum sollte Parker auf dem Rove sein?«


      »Er ist mit Quentin hingegangen. Er hat sich rausgeschlichen, genau wie du.«


      Mein Herz fing wieder zu pochen an. Mit langsamen Schlägen, die in meinen Ohren widerhallten wie einzelne Explosionen.


      »Er möchte ein Suchender werden, Mia. Er möchte uns helfen.«


      Meine Hände lagen wie Steine in meinem Schoß. Falls ich noch betrunken war, spürte ich es nicht mehr. Ich erinnerte mich daran, was Jeremy am Tag zuvor zu mir gesagt hatte. Geh nicht in die Wüste, Mia. Halte dich von der Wüste und von den Suchenden fern.


      Ich sah Katrina an und brachte nur ein einziges Wort hervor: »Fahr.«
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      Katrina fuhr so nahe an die Wüste heran, wie die zerstörten Straßen es erlaubten. Bei der Puente-Hills-Verwerfung handelte es sich um eine sogenannte »blinde« Verwerfung, was bedeutete, dass sich die tektonischen Platten nicht horizontal, sondern vertikal verschoben. Die gesamte Wüste hatte sich ungefähr drei Meter angehoben und glich jetzt einem riesigen Plateau mit einem Durchmesser von mehreren Meilen.


      Als Katrina noch knapp zwanzig Meter vom Rand des Plateaus entfernt war – einer Wand aus gebrochenem Asphalt, Betontrümmern und kaputten Rohren –, bog sie auf einen Parkplatz im Warehouse District ein, auf dem mehrere Dutzend andere Autos geparkt waren. Um das Plateau waren an zahlreichen Stellen Rampen errichtet worden, doch auch wenn an diesen Rampen keine bewaffneten Wachposten gestanden hätten, wäre es nicht ratsam gewesen, mit einem Fahrzeug ohne verstärkte Reifen in die Wüste zu fahren. Beim Einsturz der Wolkenkratzer war die Innenstadt unter einem Glasscherbenregen begraben worden. Noch immer lagen Berge von zersplittertem Glas wie Schneewehen herum. Wo auch immer der Rove stattfand, wir mussten den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.


      Über meine Haut lief ein fiebriges Kribbeln, als ich aus dem Auto in die Nachtluft stieg. Ich warf einen prüfenden Blick in den Himmel, entdeckte in seiner sternenlosen Schwärze jedoch nicht die Spur einer Wolke. Nur der zitronengelbe Mond war zu sehen, flankiert vom Lichtkegel eines Helikopters, der auf einen anderen Teil der Stadt gerichtet war. Ein typischer Los-Angeles-Himmel. Kein Anzeichen für Regen, doch meine Haut kribbelte stärker denn je, schmerzte vor Fieber, als befände sich das Phantomunwetter, das ich spürte, unmittelbar hinter dem Horizont.


      Als Katrina auf der Fahrerseite des Wagens ausstieg, bemerkte sie meinen Gesichtsausdruck. »Du spürst sie, nicht wahr?« Sie deutete auf die Zerstörung. »Die Kraft dieses Orts. Seine Energie. Es ist, als würde sie aus den Rissen im Boden bluten.« Sie rieb sich die Arme, aber ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. »Sie ist überall um uns herum.«


      Katrina hatte Recht. Ich spürte es, was auch immer es war, wie einen anders gepolten Magneten, der mich anzog.


      Wir gingen leise auf das Plateau zu und hielten uns in der Dunkelheit. Als ich den bewaffneten Wachposten sah, der am Rand des Plateaus patrouillierte, kam ich zu dem Schluss, dass ich bei der Auswahl meines Einbrecher-Outfits ein glückliches Händchen bewiesen hatte.


      »Das ist keine gute Idee«, zischte ich Katrina ins Ohr. »Wir sollten uns einen anderen Eingang suchen. Ich möchte mich heute nicht erschießen lassen.«


      »Das sind keine echten Kugeln«, erwiderte sie. »Das ist ein Betäubungsgewehr. Außerdem sind die Wachposten keine Polizisten, sondern Freiwillige. Wenn sie auf dich schießen, treffen sie dich wahrscheinlich sowieso nicht.«


      Dass mich das beruhigte, war ein Beweis dafür, wie schlimm die Dinge standen.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Katrina. »Ich mache das nicht zum ersten Mal.«


      »Wie oft warst du schon hier?«


      »Oft. Ich weiß, was ich tue.«


      Wir näherten uns der Wand des Plateaus und dem Wachposten, dann blieben wir im Dunkeln stehen. Ich wagte es kaum zu atmen.


      Minuten vergingen, bis der Wachposten schließlich am Rand des Plateaus ein Stück weiterging.


      »Wenn ich ›los‹ sage, rennen wir. Kletter die Wand so schnell wie möglich hoch.«


      »Aber was ist, wenn …«


      »Los!«


      Katrina setzte zu einem Sprint zur Wand des Plateaus an und lief in ihren hochhackigen Stiefeln lautlos über den Teppich aus grauem Zementstaub. Ich eilte ihr hinterher, und mein Herz klopfte so heftig, dass ich nichts anderes hören konnte. Ich roch den ekelhaften Gestank toter Blumen, blickte nach unten und sah vertrocknete, auf dem Boden verstreute Blütenblätter, die Überreste von Kränzen und Gestecken, die Hinterbliebene zu Ehren der Toten niedergelegt hatten. Sie federten den Aufprall meiner Stiefel ab und dämpften meine hastigen Schritte.


      Wir kletterten die Wand des Plateaus hinauf, wobei wir abgebrochene Rohre wie Leitersprossen benutzten. Ich wagte es nicht, mich umzublicken. Wagte es nicht, irgendwohin zu blicken. Ich bildete mir ein zu hören, wie der Wachposten auf uns zugelaufen kam. Mein Herzschlag wurde zum Klang seiner Schritte, zum Knallen seines Betäubungsgewehrs, mit dem er auf uns schoss.


      Katrina kletterte trotz ihrer Hotpants und ihres Korsetts wie ein Affe. Ich war weniger graziös und spießte mich beinahe an scharfkantigen Metallteilen auf.


      Wir schafften es, auf das Plateau zu gelangen, ohne erschossen zu werden. Katrina blickte sich kurz um, ehe sie sich für eine Richtung entschied. Sie ging die Olive Street zum Pershing Square hinauf.


      Ich atmete auf. Wir hatten es geschafft.


      Ich beeilte mich, um Katrina einzuholen, schob mich an Trümmerhaufen vorbei und stolperte über den aufgebrochenen Asphalt. Teile der Straße ragten in gefährlichen Winkeln empor, wie Bruchstücke eines Eisbergs, die sich ins Meer neigten.


      Katrina und ich marschierten wortlos voran. Das einzige Geräusch war das Knirschen von Glasscherben unter unseren Sohlen, als wir uns den Weg durch zerstörte Straßen bahnten und Spalten im Asphalt auswichen. Es war so still, als befänden wir uns in einem Museum der Zerstörung und nicht in der Realität.


      »Die Wachposten patrouillieren nur am Rand der Wüste, oder?«, fragte ich im Flüsterton.


      Katrina zuckte mit den Schultern. »Hauptsächlich.«


      Ich holte tief Luft und versuchte, das Kribbeln auf und unter meiner Haut zu ignorieren. Die Energie war überall – unter meinen Fingernägeln, auf meiner Kopfhaut, hinter meinen Augen. Überall. Je weiter wir in die Wüste vordrangen, desto intensiver wurde das Gefühl, als hätten sich irgendwelche fremdartigen Insekten in mich hineingegraben.


      Eine halbe Stunde später näherten wir uns schließlich dem Pershing Square, der aussah, als hätte ein Trupp von Bauarbeitern den Betonboden mit Hunderten von Vorschlaghämmern bearbeitet. Da sich der Platz nur eine Querstraße südlich von den ehemaligen Wolkenkratzern befand, glitzerte überall Glasstaub. Doch das Wahrzeichen des Pershing Square, eine riesige lavendelfarbene Säule von der Größe eines kleinen Wohnblocks, stand nach wie vor stolz zwischen den Ruinen.


      Wir betraten den Platz, indem wir vorsichtig über die Betontrümmer kletterten. Plötzlich blieb Katrina stehen und legte den Zeigefinger an die Lippen. »Psst.« Sie neigte den Kopf zur Seite und lauschte, und ich hörte ein ganz leises Scharren von Schritten.


      Hinter der violetten Säule rief eine Stimme: »Ich sehe nirgendwo den Gehenkten!«


      Ich erstarrte und blickte mich um, doch bevor ich in Gedanken sämtliche Szenarien durchspielen konnte, was uns jeden Moment zustoßen würde, rief Katrina zurück: »Fürchten Sie den Tod durch Wasser!«


      Eine Gestalt tauchte hinter der Säule auf und ging geradewegs auf uns zu. Sie war mit einer schwarzen Cargohose und einer schwarzen Splitterschutzweste bekleidet und hatte das Betäubungsgewehr eines Wachpostens bei sich.


      Ich machte mich darauf gefasst, von einem Betäubungspfeil getroffen zu werden.


      »Schon gut«, flüsterte Katrina. »Er ist ein Ordner.«


      »Ein Ordner?«


      »Er wird uns sagen, wo der Rove stattfindet.«


      »Oh.« Ich erinnerte mich an das Pärchen, das ich beim Anstehen in der Schule belauscht hatte. Der Typ hatte gesagt, ein Freund seines Bruders sei Ordner und wisse, wo der Rove stattfand.


      Katrina ging auf den Ordner zu, und er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Katrina nickte und machte große Augen. Dann verschwand der Ordner wieder hinter der violetten Säule, und Katrina kam zu mir zurück. Ihre dunklen Augen leuchteten.


      »Gehen wir«, sagte sie und ging die Fifth Street in Richtung Financial District hinauf. Wieder musste ich mich beeilen, um sie einzuholen. Meine Stiefel waren wesentlich zweckmäßiger als Katrinas, und ich hatte längere Beine, aber sie schaffte es trotzdem, mir immer ein paar Schritte voraus zu sein.


      »Was war das mit dem Gehenkten und dem Tod durch Wasser?«, fragte ich.


      »Rove-Regelwerk«, erwiderte Katrina. »Wenn man das Passwort nicht kennt, erfährt man auch nicht, wo der Rove stattfindet. Es handelt sich immer um eine Zeile aus dem Gedicht Das wüste Land von T. S. Eliot. Schon mal was von ihm gelesen?«


      »Lyrik ist nicht wirklich mein Ding.«


      »Das überrascht mich nicht.« Sie lächelte mich mit geschlossenen Lippen an. »Ich halte dich nicht für jemanden, der gerne unter die Oberfläche schaut. Da ist es dir zu unheimlich.«


      »Tu mir einen Gefallen«, sagte ich. »Hör auf, so zu tun, als würdest du mich kennen.«


      Während wir weitergingen, konnte ich den Blick nicht von der silbrigweißen Säule vor uns abwenden, dem Tower, der sich in den Himmel bohrte. Ich erinnerte mich an das, was Jeremy mir gezeigt hatte; erinnerte mich daran, wie ich auf dem Dach des Tower gestanden hatte, als über mir das Unwetter aufzog.


      Und dann erinnerte ich mich an noch etwas, das er mir gezeigt hatte.


      Mich, wie ich durch die Wüste ging, ins Nichts trat und fiel, fiel, fiel.


      Ich senkte den Blick gerade noch rechtzeitig, um die Kluft zu sehen, in die ich jeden Moment treten würde.


      Meine Reflexe beeilten sich, um meine Wahrnehmung einzuholen, doch es war bereits zu spät.


      Ich würde abstürzen.


      Und ich würde sterben.
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      Ich stand kurz davor, von der Schwerkraft ermordet zu werden, doch die Zeit verlangsamte sich, sodass ich Reue für all die Dinge empfinden konnte, die ich falsch gemacht hatte, für all die Fehlentscheidungen, die ich getroffen hatte, für all die Menschen, die ich verletzt hatte.


      Vielleicht ist es besser so. Einfacher für alle, wenn ich in der Finsternis verschwinde. Dann begehe ich wenigstens nicht die schreckliche Tat, die ich Jeremy zufolge begehen werde.


      Mein Herz und mein Magen blieben an Ort und Stelle, während der Rest meines Körpers in die Tiefe stürzte.


      »Mia!«


      Katrina packte mich und riss mich vom Rand der Kluft weg. Sie war wesentlich kräftiger, als sie aussah, sodass ich anderthalb Meter von der Kluft entfernt auf einem Schutthaufen auf meinem Allerwertesten landete.


      Ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, doch mein Herz schien bei jedem Schlag zu explodieren und verzehrte meinen ganzen Sauerstoff.


      Katrina atmete ebenfalls schwer. »Du musst aufpassen, wohin du trittst! Manche von diesen Spalten sind Dutzende Meter tief! Du hättest dich umbringen können!«


      »Ja. Ja, okay. Danke. Ehrlich.« Ich wischte mir den Dreck von der Hose. Ich konnte Katrina nicht ansehen, als ich noch einmal sagte: »Danke.«


      »Sei einfach ein bisschen vorsichtiger, okay? Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren.« Sie reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen.


      Geh nicht in die Wüste, sagte Jeremy in meinen Gedanken, während sich das Bild von mir, wie ich in die Kluft fiel und fiel und fiel, auf einem Karussell drehte.


      Gemeinsam näherten Katrina und ich uns dem Rand der Kluft und spähten in ihre schwarze, bodenlose Tiefe. Katrina hob einen faustgroßen Brocken Beton auf und ließ ihn in die Spalte fallen. Wir lauschten. Und lauschten.


      Wir hörten ihn nicht auf dem Boden aufschlagen.


      Meine Beine zitterten, als wir uns den Weg um die Kluft bahnten und auf der Fifth Street weitergingen. Wir hielten beide den Blick ununterbrochen auf den Boden gerichtet, bis ich noch einmal fragte, wohin wir unterwegs waren. Wo der Rove in dieser Nacht gastierte.


      Katrina deutete auf etwas, und meine Augen folgten ihrem Finger.


      Sie deutete auf den Tower.


      Natürlich, wohin sonst?


      Als wir uns dem Tower näherten, tauchten plötzlich andere Leute aus der Dunkelheit auf und schlossen sich uns bei unserem Fußmarsch zum Rove an. Unsere Gruppe wuchs, bis wir etwa dreißig Personen zählten. Das Ganze glich einer Party auf dem Weg zu einer Party. Alle unterhielten sich und lachten, reichten Flachmänner und Joints und Pfeifen weiter und machten sich scheinbar keine Gedanken wegen der Wachposten, die womöglich in der Wüste patrouillierten. Katrina teilte mir mit – was sie schon früher hätte tun sollen –, dass viele der Wachposten gleichzeitig als Ordner fungierten und sich auf diese Weise freien Eintritt zum Rove verschafften.


      Sie bewegte sich unter den Besuchern des Rove, als wären sie alte Freunde bei einem Klassentreffen, flirtete ungeniert mit den Jungs und ignorierte die finsteren Gesichter der Mädchen, in deren Gespräche sie sich einmischte. Mir fiel auf, wie sie Leute berührte, bevor sie mit ihnen sprach, und sie auf den Funken testete. Obwohl sie ununterbrochen redete und lachte, während sie ihre Runden machte, verriet ihr Gesichtsausdruck jedes Mal, wenn sie eine neue Person anfasste, extreme Konzentration.


      Ich hielt in der wachsenden Menge Ausschau nach Parker, entdeckte ihn jedoch nicht. Vielleicht war er bereits auf dem Rove.


      Katrina kehrte wieder zu mir zurück. Sie deutete auf die Rover. »Würde es dich umbringen, mir zu helfen?«


      »Du scheinst gut allein zurechtzukommen«, sagte ich. »Außerdem bin ich nicht hier, um dir zu helfen. Sobald ich meinen Bruder gefunden habe, bin ich weg.«


      »Ach ja? Und wie willst du nach Hause kommen? Zu Fuß? Willst du ein Taxi rufen?«


      Irgendwie hatte sie ja Recht.


      »Pass auf, wir machen einen Deal«, sagte Katrina, schwang ihr nicht mehr existentes Haar über die Schulter und machte dann ein finsteres Gesicht, als sie sich daran erinnerte, dass es nur noch zwei bis drei Zentimeter lang war.


      »Du willst ständig irgendwelche Deals machen, nicht wahr?«


      Sie zuckte mit den Schultern und rückte ihr Korsett zurecht. Ihre Brüste waren gefährlich nahe dran, sich selbst zu befreien. »Wenn du drei Leute für mich suchst, die den Funken besitzen, dann helfe ich dir, deinen Bruder zu finden, und euch beide nach Hause fahre. Anderenfalls sitzt du hier fest, bis ich sage, dass es Zeit ist zu gehen.«


      Ich drehte mich nach rechts und wählte die Person aus, die mir am nächsten war, eine Blondine, die sich Pfauenfedern ins Haar gesteckt hatte. Ich hielt ihr meine Hand hin. »Hi, ich bin Mia. Wie heißt du?«


      »Jude.«


      Sie machte große Augen, als sich unsere Hände berührten. Ich ebenfalls. Ich spürte, dass sie eine summende, knisternde Reibungselektrizität ausstrahlte.


      Das war einfach gewesen.


      Sie zog ihre Hand ruckartig zurück, während ich sie mit offenem Mund anstarrte.


      »Du hast das auch gespürt, oder?«, fragte sie leise.


      Ich zwang meinen Mund dazu zu funktionieren. »Ja. Ja, das habe ich.«


      Sie suchte meinen Blick. Ihre Augen waren weit aufgerissen und verängstigt. »Irgendwas stimmt nicht mit mir«, sagte sie im Flüsterton. »Es hat am Tag des Bebens angefangen. Ich war in der Innenstadt, weißt du … als es passierte.« Sie biss sich auf die Lippe. »Jetzt komme ich jeden Abend hierher. Ich weiß nicht mal, warum. Ich kann … ich kann einfach nicht anders. Es ist, als würde mich irgendetwas anziehen. Ist das bei dir genauso?«


      Ihre Augen flehten mich an, Ja zu sagen, aber ich wollte sie nicht anlügen. »Es gibt da jemandem, mit dem du dich unterhalten solltest«, sagte ich stattdessen zu ihr. »Sie kann dir alles erklären.«


      Ich erblickte Katrina und wollte sie gerade herbeiwinken, als mir ein verzweigtes Mal auf Judes Schulterblatt auffiel, das unter ihrem langen Haar hervorlugte, von dem es fast ganz verdeckt war. Sie bemerkte es und schob ihr Haar über die adrige rote Linie auf ihrer Schulter.


      »Das nennt man eine Lichtenberg-Figur«, sagte sie und klang abwehrend, als hätte ich das Mal mit Abscheu betrachtet. »Die habe ich seit dem Unwetter. Eigentlich müsste sie inzwischen wieder verschwunden sein, aber … das ist sie nicht.«


      »Du sagtest, du warst während des Bebens in der Innenstadt?«


      Sie nickte.


      »Bist du …?«


      »Vom Blitz getroffen worden?« Sie vollendete meine Frage für mich. »Nein, aber die Frau, die neben mir stand, wurde getroffen. Sie hatte einen Herzinfarkt und war auf der Stelle tot. Ich habe versucht, eine Herz-Lungen-Wiederbelebung zu machen, aber sie war sofort tot.« Jude schnippte mit den Fingern. »Ich spürte aber so eine Art Schock, als die Frau getroffen wurde, beinahe so, als hätte mich irgendwas gestochen. Mein Arzt hat gemeint, dass mich der Blitz womöglich indirekt getroffen hat, dass er von ihr abgeprallt ist und mich kurzzeitig erwischt hat.«


      »Entschuldige mich«, sagte ich zu dem Mädchen und ließ es verdutzt stehen.


      Ich eilte zu Katrina hinüber, packte sie am Arm und zerrte sie von dem Typen weg, an dem sie hing.


      »Was ist denn?«, fragte sie gereizt.


      Ich deutete mit einem Nicken auf das Mädchen, auf Jude. »Nummer eins.«


      Katrina lächelte. »Das ging ja schnell.« Sie ging auf Jude zu, doch ich ließ ihren Arm so lange nicht los, bis sie mich abschüttelte und dabei zusammenzuckte, als hätte ich sie gezwickt.


      »Sie hat mir etwas erzählt. Während des Bebens wurde …« Ich schluckte. »… sie wurde vom Blitz getroffen.«


      Katrina nickte. Ich suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen für Verwunderung über diese Nachricht, entdeckte jedoch keines.


      »Sagt dir das …« Ich musste abermals schlucken. Meine Kehle war strohtrocken. »Sagt dir das irgendwas?«


      Ich erinnerte mich an die Worte, die Mr Kale in meinen Gedanken gesprochen hatte und die mich dazu bewogen hatten, so schnell wie möglich von ihm wegzulaufen.


      Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß, was Sie sind. Und ich weiß von den Blitzen.


      Katrina schüttelte enttäuscht den Kopf. »Der Funke muss doch von irgendwo herkommen, oder nicht? Ich dachte, das wäre dir inzwischen klar. Du hast wirklich eine Begabung für Selbsttäuschung, Mia.«


      Meine Hand rutschte von ihrem Arm ab, und sie drehte sich von mir weg. Ich beobachtete, wie sie leise mit Jude sprach. Unter Judes Haar lugte noch immer die Spitze der verzweigten Blitzschlag-Narbe hervor.


      Die Energie, die meine Haut verrücktspielen ließ, und der Magnetismus, den ich spürte, seit wir die Wüste betreten hatten, wurden noch stärker, als wir uns unserem Ziel näherten.


      Wir kamen als Gruppe an der Drehtür des Tower an, die früher aus Glas bestanden hatte, aber jetzt zersplittert und zugenagelt war, wobei jedoch eines der Bretter fehlte.


      Mein Blick huschte nervös hin und her, als sich die Rover nacheinander durch die Tür schoben. Die ganze Situation war surreal: der Tower, der über uns emporragte; die Wüste, die uns umgab; die bizarre Gebirgskette aus zertrümmertem Beton, Granit und Metall, vollständig bedeckt mit glitzerndem Glasstaub. Die Zerstörung war so vollkommen, dass es beinahe den Anschein hatte, als gehöre sie hierher, als handle es sich um eine natürliche Landschaft, und nur der Tower wirkte fehl am Platz.


      Katrina zog mich am Ärmel, und ich folgte ihr in die weitläufige Eingangshalle, die vom Mondlicht erleuchtet wurde, das durch die hohen Fenster fiel.


      »Das ist bislang die beste Rove-Location«, sagte sie. »Normalerweise benutzen sie einfach verlassene Lagerhallen oder leerstehende Speicher. Ich habe mich mit einem Rover unterhalten, der mir erzählt hat, dass irgendein Multimillionär den Tower gekauft hat und kein Problem damit hat, wenn dort der Rove veranstaltet wird, solange es nicht an die große Glocke gehängt wird.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Firmensponsoring? Wie spießig. Müssen sie sich dann nicht auch einen neuen Namen für den Rove einfallen lassen, wenn die Wanderparty nicht mehr wandert?«


      »Nicht wenn er jeden Abend in einer anderen Etage stattfindet.«


      Ich dachte an das, was ich gesehen hatte, als ich Jeremys Hände berührt hatte … als er sie mir über die Augen gelegt hatte. Wie ich auf dem Dach des Tower gestanden, nach den Wolken gegriffen und Blitze herbeigesehnt hatte.


      Ich schluckte. »In welcher Etage findet er heute statt?«


      »In der neunundsechzigsten natürlich.«


      »Bist du sicher, dass er nicht auf dem Dach stattfindet?«, fragte ich, und als sie nickte, atmete ich die Luft aus, die ich angehalten hatte. »Irgendwie verstehe ich das nicht«, sagte ich, als wir auf eine Reihe von Aufzügen zugingen. »Warum sollte der Eigentümer des Tower einen Haufen Rover hier feiern lassen? Das ergibt einfach keinen Sinn.«


      Katrina zuckte mit den Schultern. »Einem geschenkten Multimillionär schaut man nicht ins Maul.« Sie schubste mich in den überfüllten Aufzug, und die Tür ging zu.


      »Ich nehme an, das erklärt, warum es in diesem Gebäude Strom gibt.«


      Ich beobachtete, wie sich die Etagenzahl auf der Anzeige erhöhte, und zitterte vor Aufregung. Oder ließ die seltsame Energie, die der Boden der Wüste verströmte, meine Haut erbeben?


      Als wir in der neunundsechzigsten Etage ankamen, blieb der Aufzug stehen, und die Tür öffnete sich.


      Ich blinzelte und wartete darauf, dass meine Augen sich anpassten. Das Licht war aus, da Beleuchtung verraten hätte, wo der Rove stattfand. Allerdings waren überall im Raum Schwarzlichtlampen aufgestellt, sodass die Dunkelheit mit unheimlichen, freischwebenden Lächeln und Augenpaaren gefüllt war, die mich an Prophet erinnerten.


      Es waren ungefähr zweihundert Leute anwesend – nicht besonders viel, wenn man bedachte, wie überfüllt manche Clubs waren. Doch beim Rove handelte es sich um eine exklusive Party – schon allein deshalb, weil es so schwierig war, dorthin zu gelangen.


      Wir betraten den Raum. Zwei DJs arbeiteten Seite an Seite an den Turntables wie Burgerbrater, die an einem Grill schwitzten, und gaben fette Elektrobeats zum Besten. Leute tanzten orgiastisch in Gruppen auf der weitläufigen Tanzfläche. Die Party erstreckte sich über die gesamte Etage, in der zum Teil noch quaderförmige Arbeitsplätze standen, die jetzt vermutlich für intimere Zwecke benutzt wurden.


      Ein Typ mit Piloten-Sonnenbrille und aufgeknöpftem Cowboyhemd verteilte kleine Tüten mit Gras oder Koks oder Ecstasy an die Rover, die diese dankbar in Empfang nahmen und bar bezahlten. Offenbar war der Rove der einzige Ort in der Stadt, an dem kein Mangel an Drogen und Alkohol herrschte.


      Die Fenster auf dieser Etage waren entweder ersetzt worden oder während des Bebens nicht zu Bruch gegangen. Unter uns erstreckte sich die Stadt in alle Richtungen. Katrina ging zu einem der Fenster, und ich folgte ihr. Ich fand Vorwände, um im Vorbeigehen Leute zu berühren, und wartete darauf, das fast unmerkliche elektrische Kribbeln von jemandem zu spüren, der den Funken besaß. Währenddessen hielt ich unentwegt nach dem Gesicht meines Bruders Ausschau.


      Als wir am Fenster angelangten, starrten wir hinaus auf die Stadt. Der Himmel war dunkel, doch Los Angeles funkelte wie ein seitenverkehrter, mit bernsteinfarbenen Sternen übersäter Nachthimmel. Im Umkreis des Tower herrschte jedoch völlige Finsternis, als wäre das Gebäude von einem riesigen Festungsgraben umgeben.


      Ich fröstelte und wendete mich vom Fenster ab.


      Bring die Sache hinter dich, dachte ich. Finde Katrinas Rekruten. Finde Parker. Verschwinde aus der Wüste.


      Katrina hatte ihren Flachmann in der Hand und setzte ihn an die Lippen, während sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. Sie bot mir einen Schluck an, doch ich schüttelte den Kopf. Kein Weißer Blitz mehr für mich. Ich musste einen klaren Kopf bewahren.


      »Wie gehen wir vor?« Ich musste Katrina ins Ohr schreien, damit sie mich hörte. »Das Rekrutieren, meine ich. Hast du ein bestimmtes System?«


      »Lass dir einen Vorwand einfallen, um Leute zu berühren«, antwortete sie. »Wenn sie den Funken besitzen, dann bring sie zu mir, und ich weihe sie ein.«


      Das klang zu einfach. »Du fragst sie, ob sie dir dabei helfen möchten, die Welt zu retten? Einfach so?«


      »Im Prinzip, ja.«


      »Und was ist, wenn sie Nein sagen?«


      Katrina kräuselte die Lippen zu einem Mittelding zwischen einem Lächeln und einem höhnischen Grinsen. »Das kommt nicht so oft vor, wie man denken würde. Die meisten Leute möchten ein Teil von etwas Größerem als ihrem kleinen unbedeutenden Leben sein. Sie möchten glauben, sie hätten eine höhere Bestimmung. Und Rover gehören nicht gerade zu den Leuten, die möchten, dass die Welt zerstört und von Prophet und seinen Jüngern neu erschaffen wird.« Sie sah mich eindringlich an. »Bislang warst du die Ausnahme der Regel. Viel Glück bei der Jagd!«


      Damit hob sie die Arme über den Kopf und tanzte in die Menge. Ein Dutzend andere Armpaare umgaben sie, dann war sie verschwunden.


      »Katrina, warte!«, rief ich ihr hinterher. Doch meine Stimme verlor sich im stampfenden Rhythmus der Musik. Toll. Wie sollte ich sie wiederfinden, wenn ich jemanden mit dem Funken ortete? Und wie sollte ich Parker in diesem Gedränge ausfindig machen?


      Ich musste. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich würde nicht von hier weggehen, bevor ich meinen Bruder gefunden hatte.


      Ich bahnte mir den Weg durch Scharen von Tänzern mit leuchtenden Zähnen und Augen und hielt meine Hände seitlich vom Körper wie Plastikwedel in einer Autowaschstraße, damit ich im Vorbeigehen jeden berühren konnte. Ich fragte mich, ob ich den Funken besser würde spüren können, wenn ich meine Handschuhe auszog. Am liebsten hätte ich mich aus sämtlichen Bekleidungsschichten geschält, die mir an der Haut klebten, und mich mit Eiswasser übergossen. Die Rover rückten immer näher, wobei mich ihre heißen Körper anrempelten und sich an mir rieben. Ihre Haut war glitschig, und die Luft feucht von ihrem Schweiß.


      Ich erspähte Jude auf der Tanzfläche. Sie wiegte sich zusammen mit allen anderen im Takt, doch ihre Bewegungen wirkten mechanisch, und ihr Blick war abwesend, in Gedanken weit weg. Es war nicht schwer zu erraten, worüber sie nachdachte.


      »Hey«, sagte ich, als ich mich ihr näherte. »Hast du meine Freundin Katrina gesehen? Sie ist diejenige … diejenige, zu der ich dich geschickt habe, damit du mit ihr über … du weißt schon sprichst.«


      Jude nickte und neigte den Kopf zu mir. »Den Funken … Katrina hat mir davon erzählt.«


      »Wirst du … beitreten?«, fragte ich.


      »Auf jeden Fall.«


      »Tatsächlich? Möchtest du es dir nicht noch einmal überlegen, bevor du irgendwelche wichtigen Entscheidungen triffst?«


      »Das brauche ich nicht zu tun. Als mir Katrina vom Funken erzählt hat und was es damit auf sich hat, wusste ich sofort, dass sie die Wahrheit sagt, dass ich nicht verrückt werde. Es gibt einen Grund, warum mir das passiert ist. Jetzt ergibt das Ganze einen Sinn.«


      »Es ergibt einen Sinn«, wiederholte ich und fragte mich, ob Katrina Jude die Sache besser verkauft hatte.


      »Es ist sogar eine Erleichterung«, sagte Jude. »Da ich jetzt weiß, dass es etwas gibt, wogegen ich kämpfen kann, fühle ich mich nicht mehr so machtlos. Es kam mir vor, als würde die ganze Welt außer Kontrolle geraten, ohne dass ich irgendwas dagegen tun kann. Aber jetzt …« Sie lächelte. »Du verstehst schon.«


      »Sicher«, entgegnete ich leise. Vermutlich hörte sie mich nicht über den stampfenden Rhythmus hinweg. Ich wollte ihr die Wahrheit sagen … dass ich mir bei gar nichts sicher war. Dass ich nichts von alledem verstand. Dass ich mich machtlos fühlte wie eh und je. Stattdessen murmelte ich: »Bis dann«, und verschwand in der Menge.


      Wie konnte sich Jude so sicher sein, was ihre Rolle in Katrinas Weltuntergangsszenario anbetraf, wenn ich so viele Zweifel hatte?


      Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Die Temperatur im Raum und die Temperatur in meinem Körper stiegen urplötzlich an. Ich schnappte nach Luft, als die Hitze mein Gehirn überlastete und meine Sicht trübte. Ich taumelte und stolperte und war fest davon überzeugt, dass ich zu Boden stürzen würde. Dann war der Druck der Hand auf meiner Schulter wieder verschwunden, und die Hitze ließ nach.


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht in die Wüste gehen«, sagte eine vertraute Stimme so nah an meinem Ohr, dass ich die Hitze abermals spürte. Ein Feuer, das mich knapp außer Reichweite verhöhnte. Ein Feuer, das ich berühren wollte, obwohl ich wusste, dass seine Quelle mich hatte töten wollen.
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      Ich drehte mich um, und da war er. Jeremy. Seine Augen leuchteten weiß und wütend im Schein des Schwarzlichts, als er mir ein Zeichen gab, dass ich die Tanzfläche verlassen solle.


      Ich rührte mich nicht von der Stelle, da ich mich an den Traum erinnerte, der kein Traum gewesen war und in dem Jeremy mit einem silbernen Messer vor mir gestanden hatte.


      Die Wut in seinen Augen flammte auf, als ich mich weigerte, ihm zu folgen. Es hatte jetzt tatsächlich den Anschein, als wolle er mich töten.


      »Wir haben dafür keine Zeit«, zischte er mir ins Ohr. »Ich muss dich hier rausschaffen.«


      »Ich gehe nirgendwo mit dir hin.«


      »Oh, doch, das tust du.« Er packte mich am Ellbogen und zerrte mich von der Tanzfläche. Als ich neben ihm herstolperte, drang seine Hitze in mich ein wie Sonnenstrahlen, und ich wartete auf den Einbruch der Dunkelheit. Aus irgendeinem Grund kam sie jedoch nicht, obwohl ich es mir wünschte. Jeremy ließ mich rechtzeitig los, und sobald er seine Hand von mir nahm, blieb ich stehen.


      Wir befanden uns jetzt am Rand der Tanzfläche. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, zum Teil aus Verärgerung, zum Teil aber auch, weil ich sie dingfest machen musste, sie daran hindern musste, das zu tun, was sie tun wollten: Jeremy anfassen. Sein Brennen spüren. Wie war es möglich, dass ich noch immer solche Gefühle für jemanden empfand, der in Erwägung gezogen hatte, mich zu töten?


      »Bitte, Mia«, sagte Jeremy, und die Verärgerung in seiner Stimme ließ nach, bis er mich beinahe anflehte. »Du darfst nicht hier sein.«


      Meine verschränkten Arme spannten sich an, und ich ließ den Blick erneut durch den Raum wandern. »Ohne Parker gehe ich nirgendwohin.«


      Jeremys Gesicht erstarrte zwischen zwei Mienen. »Wer … wer ist Parker?«


      »Mein Bruder. Er ist hier irgendwo, und ich gehe nicht ohne ihn.«


      »Oh.« Jeremy ließ erleichtert die Schultern ein Stück sinken.


      Hat er etwa gedacht, ich spreche von einem anderen Typen? Einem Typen, der nicht mein Bruder ist?


      Jeremy suchte ebenfalls mit seinem Blick den Raum ab.


      »Weißt du überhaupt, wie mein Bruder aussieht?«, fragte ich.


      Er nickte. »Ich habe ihn schon mal gesehen.«


      Mein Herz stand still. »Wann? Warst du in seinem Zimmer? Wolltest du ihn ebenfalls erstechen?«


      »Nein! Ich schwöre, dass ich nie in seiner Nähe war. Du warst die Einzige, die ich …« Seine Worte versiegten. Ihm musste bewusst geworden sein, dass es keine versöhnlich klingende Möglichkeit gab, um zu sagen: Du warst die Einzige, die ich ermorden wollte.


      Aber wenn er mich töten wollte, warum setzte er dann alles daran, mich zu retten?


      Ich verweilte mit meinen Blick auf Jeremy, studierte ihn, versuchte zu entscheiden, ob ich über den Zwischenfall mit dem Messer hinwegsehen und ihm vertrauen konnte. Doch das Einzige, woran ich denken konnte, als ich ihn ansah, war, dass ich nicht aufhören wollte, ihn anzustarren, dass ich meinen Blick niemals abwenden wollte. Selbst mit leuchtenden Augen und Zähnen sah er einfach unverschämt gut aus, in seiner abgetragenen schwarzen Motorradjacke und seinen weißen Jeans, die im Schwarzlicht schimmerten. Die weißen Jeans irritierten mich einen Moment lang, doch Jeremy standen sie.


      Schließlich riss ich meinen Blick von ihm los und stellte mich auf die Zehenspitzen, um über die Massen von Menschen sehen zu können, die sich auf der Tanzfläche drängten. »Nehmen wir mal an, ich würde in Erwägung ziehen, mit dir wegzufahren«, sagte ich. »Ich gehe davon aus, du hast ein Auto?«


      »Ein Motorrad.«


      »Ein Motorrad?« Ich schüttelte den Kopf. Ich würde Katrina doch nicht stehen lassen. »Und wo soll mein Bruder sitzen?«


      Jeremy fluchte unterdrückt. Er biss die Zähne zusammen. Ballte die Fäuste. »Du musst ohne ihn mitkommen.«


      »Kommt nicht infrage. Warum möchtest du, dass ich …?«


      Ich verstummte und dachte daran, was ich gesehen hatte, als Jeremy mir seine Hände auf die Augen gepresst hatte: mich, wie ich in die Spalte stürzte. In dieselbe Spalte, in die ich heute Abend beinahe gefallen wäre. »Irgendwas wird passieren, nicht wahr?«, sagte ich und machte große Augen. »Du hast es gesehen.«


      Jeremy bekam keine Gelegenheit, das zu bestätigen oder zu verneinen, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür des Aufzugs und eine neue Gruppe von Rovern strömte in den Raum.


      Sie waren in Weiß gekleidet. Ganz in Weiß. Sie leuchteten im Schwarzlicht wie eine Meute von Gespenstern.


      »Das ist gar nicht gut«, sagte Jeremy.


      Die Jünger glitten zum DJ-Pult, wobei ihre Füße den Boden kaum zu berühren schienen. Sie waren jung. Keiner von ihnen sah älter als zwanzig aus, doch das mochte auch an der unschuldigen Ausstrahlung ihres leeren Gesichtsausdrucks liegen.


      Einige Rover, die vor den Aufzügen tanzten, hatten die Jünger bemerkt, und ihre Bewegungen kamen zum Stillstand wie die von abgelaufenen Aufziehspielzeugen. Die beiden DJs blickten auf und sahen, dass die Prozession genau auf sie zuhielt. Sie waren völlig entgeistert und vergaßen ihre Platten. Als sie einen Übergang verpassten, nahmen weitere Rover die Jünger zur Kenntnis. Klagen wurden laut, verstummten jedoch schnell wieder, als sich immer mehr Anwesende der Situation bewusst wurden.


      Die beiden Jünger an der Spitze der Prozession, ein Junge und ein Mädchen, deren Haar so blond war, dass es genauso hell leuchtete wie ihre weiße Kleidung, kamen vor dem DJ-Pult zum Stehen. Ich erkannte sie aus der Stunde des Lichts wieder. Es handelte sich um zwei von Prophets adoptierten Kindern, um die außergewöhnlich großen Zwillinge.


      Die übrigen Jünger kamen mir ebenfalls bekannt vor. Ich erinnerte mich an eine Überschrift, die ich in Schiz’ Blog gelesen hatte – Wo steckt der zwölfte Apostel? –, und zählte sie. Sie waren nur zu elft, aber ich war mir sicher, dass es sich bei ihnen um Prophets adoptierte Kinder handelte.


      Ich warf Jeremy einen Blick zu und sah seinen grimmigen Gesichtsausdruck. Hatte er gewusst, dass Prophets Apostel hierherkommen würden? Hatte er es gesehen, so wie er mich in die Wüste hatte kommen und in die Spalte hatte fallen sehen?


      Panik verdrehte meinen Magen zu grausamen Knoten. Wo steckte Parker?


      Die Zwillinge sprachen kurz mit den DJs. Ihre Stimmen waren so leise, dass sie niemand hören konnte. Die DJs schüttelten wiederholt den Kopf, doch die anderen Apostel umringten sie, bis sie den Zwillingen schließlich gaben, was sie wollten.


      Sie händigten ihnen ihre Mikrofone aus und stellten die Musik ab.


      Im Raum wurde es plötzlich so still, dass ich das Gefühl hatte, von einem Augenblick auf den anderen taub geworden zu sein.


      Die Zwillinge wandten sich mit leuchtenden, aber leeren Augen an ihr Publikum von verdutzten Rovern, wobei ein Lächeln ihre Mundwinkel unnatürlich hoch anhob.


      Jeremy stupste mich an und deutete mit einem Nicken auf eine Tür auf der anderen Seite des Raums. Neben der Tür befand sich ein kleines Schild, auf dem ein Strichmännchen abgebildet war, das eine Strichmännchen-Treppe hinunterging.


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Hallo«, sagte die Zwillingsschwester ins Mikrofon, und ihre Stimme dröhnte.


      »Guten Abend.« Der Zwillingsbruder machte eine kleine Verbeugung. »Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum wir eure Party unterbrechen.«


      Schweigen von den Rovern. Ich rechnete jeden Moment mit einem Aufruhr, doch sie schienen unter Schock zu stehen.


      »Wir sind gekommen, um eine wichtige Botschaft von Rance Ridley Prophet von der Kirche des Lichts zu überbringen«, sagte die Zwillingsschwester, und ihr Lächeln wurde breiter, obwohl es ohnehin schon fast über die Grenzen ihres Gesichts hinausging. »In zwei Tagen werdet ihr alle sterben.«


      Ich hielt es nicht für möglich, dass sich das Schweigen noch intensivieren könnte, doch das tat es. Bis der Zwillingsbruder es brach.


      »Es sei denn«, fügte er hinzu, »ihr kommt mit einem reuevollen Herzen zu Prophet und überlasst eure Seele seiner Gnade.«


      »Noch ist es nicht zu spät«, warf die Zwillingsschwester ein. »Ihr könnt noch errettet werden. Ihr braucht ihn nur demütig um seinen Segen zu bitten, dann wird er ihn euch erteilen.«


      »Und das Feuer der Hölle wird euch nicht erfassen.«


      »Ihr werdet am letzten Tag der Erde verschont werden.«


      »Ihr werdet ins Paradies eingelassen werden.«


      »Gott spricht zu Prophet und gibt ihm Anweisungen.«


      »Falls ihr euch jedoch weigert, diese Warnung zu beherzigen … falls ihr weiterhin dem Pfad des Frevels folgt … werdet ihr …«


      Die Zwillinge ließen den Blick durch den Raum schweifen wie auch die übrigen Apostel. Ich drehte mich zu Jeremy und sah, dass er den Kopf gesenkt hielt und ihm sein Haar ins Gesicht hing. Es hatte beinahe den Anschein, als würde er beten.


      »… werdet ihr«, fuhr die Zwillingsschwester fort, »als Erste sterben, wenn das sechste Siegel gebrochen wird. Ihr werdet als Erste sterben, wenn die Erde entzweigerissen wird und die Sterne vom Himmel fallen und sich der Mond in Blut verwandelt. Ihr werdet …«


      »Halt’s Maul, du Psycho-Tante!«


      Die Stimme schallte wie eine Glocke und schien noch sekundenlang im Raum nachzuhallen.


      Das Lächeln der Zwillingsschwester schrumpfte. »Wer war das?«


      Der Zwillingsbruder legte seiner Schwester den Arm um die Schultern. »Wer wagt es, schlecht über meine Schwester zu reden?«


      »Deine Schwester ist wahnsinnig, und du bist es ebenfalls!«


      Plötzlich schrien alle Rover durcheinander. Fluchten und warfen mit Beschimpfungen um sich. Und die Apostel schrien zurück. Ich verstand ihre Worte nicht. Es war, als hätte jemand Hunderte von Mixern eingeschaltet und alle Stimmen hineingeworfen.


      Einer der DJs versuchte, der Zwillingsschwester das Mikrofon aus der Hand zu reißen. Ihr Bruder kam ihr zu Hilfe, holte mit der Faust aus und traf den DJ am Hals. Ein Rover, der nervös wirkte, einen wilden Blick hatte und zweifellos auf irgendwelchen Drogen war, stürzte sich auf den Zwillingsbruder und zog ihn rückwärts zu Boden. Der Rover landete auf ihm und bearbeitete ihn mit beiden Fäusten. Die Zwillingsschwester wiederum versuchte, den Rover von ihrem Bruder herunterzuzerren, wurde aber von ihm weggeschubst. Sie stürzte und schlug dabei mit dem Gesicht auf der Ecke des DJ-Pults auf, und als sie sich wieder aufrappelte, schoss Blut aus ihrer aufgeplatzten Lippe. Das Blut lief ihr am Kinn hinunter und hinterließ dunkle Flecken auf ihrem weißen Kleid.


      Dann kam die Schlägerei richtig in Fahrt.


      Doch das alles war nur Geräuschkulisse im Vergleich zu der dringlichen Stimme, die in meinem Kopf schrie: Finde Parker! Finde Parker!


      Ich hielt verzweifelt in der Menge nach ihm Ausschau, aber …


      Plötzlich entdeckte ich jemanden, den ich erkannte, als er sich mit entschlossenem Gesichtsausdruck auf den Weg ins Gedränge machte, und packte ihn im Vorbeigehen am Arm.


      Quentin wollte sich schon losreißen, doch dann sah er mir ins Gesicht und erstarrte mit weit aufgerissenen Augen. »Mia? Was machst du denn hier?« Er warf einen Blick auf meine Hand, die seinen Arm umschloss, und zog eine leichte Grimasse, als täte ich ihm weh. Ich packte nicht fest zu, doch Quentin war ein Suchender. Falls tatsächlich irgendeine Art von Funke von mir ausging, fühlte es sich sicher nicht gut für ihn an.


      »Wo ist mein Bruder?«, schrie ich ihn an. »Wo ist Parker?«


      Er schüttelte den Kopf und wirkte verwirrt. »Woher soll ich das wissen?«


      »Du hast ihn doch hierhergebracht!«


      »Nein, das habe ich nicht.« Sein Kopfschütteln wurde nachdrücklicher. »Wenn er hier ist, ist er nicht mit mir gekommen.« Er kniff die Augen zusammen. »Wer hat dir erzählt, ich hätte ihn hierhergebracht?«


      Die Erkenntnis schaffte Platz in meinem Kopf.


      »Katrina«, sagte ich, und Quentin nickte.


      »Klingt ganz nach einer Masche von ihr.«


      Sie hatte mich angelogen. Katrina hatte mich angelogen. Mein Bruder war gar nicht hier.


      »Wo ist sie jetzt?«, fragte Quentin.


      »Sie bekommt hoffentlich gerade von einem Apostel einen Tritt ins Gesicht.« Hinter meinen Worten war nicht viel Kraft. Ich war zu erleichtert, um wütend zu sein. »Sag ihr, sie soll zur Hölle fahren, wenn du sie siehst. Ich habe eine andere Mitfahrgelegenheit gefunden.«


      Ich wandte mich von Quentin ab, um Jeremy zu sagen, dass ich bereit sei zu gehen, doch Jeremy war nirgendwo zu sehen.


      Ich ballte die Fäuste, als wollte ich mich ins Getümmel stürzen. Doch in diesem Moment gab es nur eine Person, die ich gern geschlagen hätte.


      Er hatte mich stehen lassen. Jeremy hatte mich stehen lassen. Schon wieder.


      Ich drehte mich abermals zu Quentin um, weil ich ihn fragen wollte, wie er zum Rove gekommen sei, und erhaschte gerade noch einen Blick von seinem Hinterkopf, ehe er in das Handgemenge abtauchte.


      Ich war dazu verdammt, auf Katrina angewiesen zu sein, um wieder aus der Wüste zu kommen.


      Nachdem ich angefangen hatte, in der Menge nach ihr zu suchen, tauchte Jeremy wieder auf, und bevor ich ein Wort sagen konnte, packte er mich, warf mich über seine Schulter und steuerte auf die Tür zum Treppenhaus zu.


      Ich hätte mich gegen ihn gewehrt.


      Ich hätte ihn so lange getreten und geschlagen, bis er mich wieder heruntergelassen hätte.


      Doch in dem Moment, als er mich berührte und mich seine Hitze durchflutete, wurde mein Verstand leuchtend weiß, dann stürzte er in die Tiefe, und ich …


      … eilte mit Jeremy an meiner Seite durch die Wüste. Hohle Gebäude beobachteten uns mit den leeren, mitternächtlichen Augen ihrer zersplitterten Fenster. Der Wind war stürmisch und zerrte an mir, als wollte er mir meine Haut stehlen.


      Ich stemmte mich gegen den Wind, der Beton- und Glasstaub auf uns schleuderte und damit unsere Haut und unsere Bekleidung bedeckte, als wollte er uns begraben.


      »Komm!«, rief ich, packte Jeremys Hand und rannte blind los.


      Wir liefen durch die kaputten, mit Trümmern übersäten Straßen und schlossen die Augen, um uns vor dem Staub und dem Wind zu schützen. Ich wusste nicht, wie lange wir schon gerannt waren, und ich wusste nicht, wohin wir rannten. Der Wind schien die Richtung für uns zu bestimmen, indem er uns schob und zog.


      Dann schlief der Wind plötzlich ein, und ich konnte wieder sehen.


      »Nein …«


      Wir standen am Fuß des Tower. Ich reckte den Kopf, um zu seiner Spitze sehen zu können, und hörte Musik: stampfende Bässe, die durch das ganze Gebäude dröhnten, als wäre jede Etage mit riesigen Lautsprechern ausgestattet.


      Doch als es donnerte, wurden die Bässe des Rove übertönt.


      Wolken. Dick und schwarz wie der Himmel, hoch wie Berge, zogen brodelnd über dem gewaltigen Gebäude auf.


      Der Donner zerstörte meine Gedanken. Ich spürte die elektrische Aufladung des Gewitters. Die Erregung, die es in mir auslöste.


      »Ich muss jetzt gehen«, sagte ich zu Jeremy und starrte hinauf in die Wolken.


      Ich schnappte nach Luft und versetzte mich in die Gegenwart zurück. Das glaubte ich zumindest. Ich hatte die Augen geöffnet, doch alles, was ich sah, war eine schwarze Wand.


      »Mia, bist du wieder da?« Das war Jeremys Stimme.


      »Was hast du mit ihr gemacht?« Das war Katrina.


      Jeremy: »Nichts.«


      Katrina: »Du kannst dir nicht einfach Mädchen über die Schulter werfen und sie wegtragen. Wer bist du? Warum bist du neulich vor uns weggelaufen? Bist du ein Spion der Jünger?«


      Ich: »Was ist los? Wo sind wir? Ich kann nichts sehen.«


      Ich blinzelte und blinzelte. In der Dunkelheit nahmen langsam Formen Gestalt an. Ich tastete den Boden ab. Er war hart und kalt. Beton. Und die Wand hinter mir, die Wand, gegen die ich mich lehnte, bestand ebenfalls aus Beton. Ich hob die Hand und ertastete eine harte, runde Stange. Metall. Ein Handlauf.


      »Wir sind im Treppenhaus«, sagte Jeremy.


      Ich benutzte den Handlauf, um mich auf die Beine zu hieven. Da ich die Hand auf dem Geländer ließ, spürte ich, dass es nach oben anstieg. Einige Stockwerke über uns war entferntes Geschrei hinter einer geschlossenen Tür zu hören.


      Der Rove war oben.


      Parker war oben.


      Ich ging die Treppe ein Stück hinauf, dann erinnerte ich mich wieder: Parker war nicht auf dem Rove. Katrina hatte mich angelogen. Hatte mich manipuliert.


      Ich ging um Katrina herum, obwohl ich sie nicht richtig sehen konnte. »Rate mal, wer mir oben über den Weg gelaufen ist: Quentin«, sagte ich. »Und rate mal, was er mir gesagt hat. Oh, Moment, du brauchst nicht zu raten, weil du es bereits weißt, du verlogene …«


      »Mia, es tut mir leid«, fiel mir Katrina ins Wort. »Mir war klar, dass ich dich nicht hierherbekommen würde, es sei denn, ich nehme es mit der Wahrheit nicht so genau.«


      »Das nennt man lügen.«


      »Ich habe nur getan, was ich tun musste! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, und ich musste dafür sorgen, dass du spürst, wie es hier ist, in der Wüste und im Tower. Ich dachte … Ich weiß auch nicht, dass dir ein Licht aufgehen würde, wenn ich dich hierherbringe, und dass du dein Schicksal akzeptieren würdest.«


      »Halt. Den. Mund.« Mein Tonfall war überraschend emotionslos. »Halt einfach den Mund, Katrina. Wir gehen jetzt.«


      »In Ordnung«, erwiderte sie. »Gut, wir gehen.«


      »Nicht du«, sagte ich. »Jeremy und ich. Du kannst machen, was du willst, wenn du mich nur endlich in Ruhe lässt.«


      »Was? Mia, nein! Du kannst nicht mit ihm gehen! Du weißt doch gar nichts über ihn. Er könnte ein Spion sein!«


      »Bist du ein Spion, Jeremy?«, fragte ich ihn.


      »Nein«, entgegnete er.


      »Dann wäre die Sache erledigt. Wir gehen. Folg mir nicht, Katrina.«


      »Mia, bitte …«


      »Gehen wir«, sagte ich zu Jeremy.


      Ich stieg in eine Finsternis hinab, die dick wie Farbe war, und hörte Jeremys Schritte wie das Echo meiner eigenen. Ein drittes Paar Schritte folgte nicht.
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      Achtundsechzig Treppen sind eine Menge, wenn man sie hinuntergehen muss. Es kam mir vor, als wären Stunden vergangen, als wir endlich im Erdgeschoss des Tower ankamen. Als wir wieder in die Wüste hinaustraten, taten mir die Beine weh, und meine Knie fühlten sich an, als hätten sie ein paar Dutzend Hammerschläge abbekommen, doch diese Schmerzen waren nichts im Vergleich zum Kribbeln der Elektrizität auf meiner Haut, das einer Schar beißender Insekten glich, die mich bei lebendigem Leib verspeisen wollten.


      Ich griff mir an die Arme, rieb sie und wünschte mir vergeblich, das Prickeln würde nachlassen.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jeremy in besorgtem Tonfall.


      Ich konnte diese Frage nicht beantworten, da ich nicht mehr wusste, wie sich »in Ordnung« anfühlte.


      »Ich hätte auf dich hören sollen«, sagte ich. »Ich hätte nie hierherkommen dürfen.« Ich drehte mich zu ihm. »Du wirst nicht wieder versuchen, mich zu töten, oder? Kann ich aufhören, mir deshalb Sorgen zu machen?«


      »Ja«, sagte er. »Ich meine, nein, ich werde nicht versuchen, dich zu töten. Und, ja, du kannst aufhören, dir Sorgen zu machen.«


      »Und du bist wirklich kein Spion der Jünger, wie Katrina denkt?« Ich schielte auf seine weiße Hose. »Ich meine, welcher Typ besitzt schon weiße Jeans?«


      Jeremy zuckte mit den Schultern. »Die erschienen mir passend für den Rove. Außerdem, denkst du nicht, ich hätte inzwischen eine Möglichkeit gefunden, um dich zu Prophet zu bringen, wenn ich ein Spion der Jünger wäre? Gelegenheiten hätte ich ja genug gehabt.«


      Ich studierte sein Gesicht lange Zeit, bevor ich seine Erklärung akzeptierte. Als ich fertig war, hatte ich mir jedes Detail ins Gedächtnis eingeprägt.


      »Wo steht dein Motorrad?«, fragte ich.


      Jeremy hatte nicht wie Katrina am Rand der Wüste geparkt, sondern war eine der Rampen hinauf- und fast den ganzen Weg bis zum Tower gefahren. Schließlich hatte er sein Motorrad im Toy District abgestellt, östlich vom Stadtzentrum von Los Angeles und nur ein paar Querstraßen vom Tower entfernt.


      In Toy Town hatten nicht viele hohe Gebäude gestanden, aber aufgrund der Nähe des Viertels zum Epizentrum des Bebens herrschte auch hier Zerstörung in gewaltigem Ausmaß. Einige Gebäude waren vollständig eingestürzt, die meisten hatten jedoch nur Teile ihrer Außenwände eingebüßt, sodass ihr Innenleben entblößt war. Aus den Geschäften waren sämtliche Wertgegenstände geplündert worden. Verkäufer im Toy District handelten nicht nur mit Kinderspielzeug, sondern auch mit Elektrogeräten, Raubkopien von Videospielen und allen möglichen gefälschten Designerartikeln. Die Aasgeier hatten kein Interesse an billigem, zerbrechlichem Spielzeug gezeigt, das in fernen Ländern liebevoll mit Bleifarbe bemalt worden war. Der Boden war mit zerbrochenen Actionfiguren, mit kopflosen Puppen und köperlosen Puppenköpfen sowie mit zerrissenen Stofftieren übersät, die Baumwolle bluteten.


      Ich entdeckte ein schwarzes Plastik-Maschinengewehr, dessen Lauf zersplittert war und dessen Farbe abplatzte, und blieb stehen, um es aufzuheben, da ich mich sogar mit einer Spielzeugwaffe irgendwie sicherer fühlte. Ich testete den Abzug: Peng! Peng! Peng! und fuhr vor Schreck zusammen und ließ das Gewehr sofort fallen.


      »Psst!«, sagte Jeremy. »Sonst hören uns die Wachposten.«


      »Entschuldige«, erwiderte ich unterwürfig. »Ich dachte nicht, dass es funktioniert.«


      Jeremy bog in eine dunkle Gasse ein, die unheimlich gewesen wäre, wenn in der Wüste nicht jede Straße unheimlich gewesen wäre. »Hier entlang«, sagte er. »Pass auf, wohin du trittst. Da sind …«


      Mein Fuß kam auf etwas Lebendigem zu stehen, das ein Kreischen ausstieß und sich wand, bis ich ebenfalls ein Kreischen ausstieß und einen Satz machte. Die Ratte und ich stoben in entgegengesetzte Richtungen, wobei ich mit dem Fuß in einem Riss im Asphalt hängen blieb. Mein Knöchel verdrehte sich, und ich wäre beinahe hingefallen, wenn ich mich nicht noch rechtzeitig an Jeremys Arm festgehalten hätte. In dem Moment, als wir uns berührten, durchflutete mich Hitze, die mir aber nicht das Bewusstsein raubte.


      Ich blickte über meine Schulter und sah, wie sich die Ratte in ein freiliegendes Rohr zwängte. Ihr Schwanz peitschte dabei hin und her wie Spaghetti, die man in den Mund saugt. Als sie verschwunden war, drehte ich mich wieder zu Jeremy um. Die Hitze, die er verströmte, erschwerte mir das Denken, aber ich war noch da. War noch präsent. War nicht in eine seltsame Vision vom Tower und dem Unwetter entführt worden.


      Nach wie vor hielt ich mich an Jeremys Arm fest und bemerkte, dass er einen beachtlichen Bizeps besaß. Seine Hand ruhte so leicht auf meiner Hüfte, dass es sich ebenso gut um die Hand eines Geists hätte handeln können. Er war nicht viel größer als ich, sodass sich unsere Nasen fast auf einer Höhe befanden. Nur Zentimeter trennten unsere Münder voneinander. Mein Herz pumpte Feuer und brachte mein Blut zum Kochen.


      Ich riss mich von Jeremy los, obwohl ich an seiner Brust, die sich rasend schnell hob und senkte, und an der Intensität seines Blicks erkennen konnte, dass er ebenfalls für mich brannte. Ich war unerfahren, was solche Dinge anbelangte, spürte aber trotzdem, dass er mich küssen wollte. Das spielte allerdings keine Rolle, oder? Wenn er gewusst hätte, wie ich wirklich aussah, dass mein Körper mit Narben überzogen war, wäre sein Verlangen nach mir versiegt.


      »Warum ist es diesmal nicht passiert?«, fragte ich.


      »Was?« Jeremy klang benommen, atemlos.


      »Du weißt schon, die Visionen oder Omen oder was auch immer. Normalerweise erscheinen sie, wenn …« Ich biss mir auf die Unterlippe.


      »Wenn ich dich berühre«, führte er meinen Satz zu Ende. Seine Stimme klang tief und ein wenig wackelig, als würde er nach Atem ringen. »Normalerweise kann ich sie kontrollieren«, erklärte er. »Andere Leute sehen nicht immer, was ich gesehen habe, wenn ich sie berühre, es sei denn, ich möchte das, aber … bei dir war es schwieriger.«


      »Oh.« Blut strömte in meine Wangen und an verschiedene andere Stellen. Das mulmige Gefühl in meinem Magen lenkte mich kurzzeitig von dem Kribbeln auf meiner Haut ab.


      Über Jeremys Schulter hinweg sah ich sein Motorrad, das er am Ende der Gasse abgestellt hatte. Ich ging an ihm vorbei und legte die letzten Meter zu seiner Maschine zurück.


      Obwohl ich nichts von Motorrädern verstand, war ich dennoch von seiner Maschine beeindruckt. Und verängstigt. Das Motorrad war schwarz und glänzend und kompakt. Es sah nicht einmal groß genug aus, um einer Person Platz zu bieten, geschweige denn zwei Leuten. Doch Jeremy klappte die Sitzbank hoch und holte aus dem Stauraum darunter zwei Helme hervor. Einen davon reichte er mir. Ich nahm ihn, starrte ihn aber nur dümmlich an.


      »Ist das okay für dich?«


      »Ich nehme an, mir bleibt nichts anderes übrig, oder?« Ich hob den Blick und sah ihm in die Augen, während ich auf meiner Lippe kaute. »Was ist …« Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, wie ich die Frage formulieren sollte. »Was ist, wenn diese Sache passiert … Du weißt schon, wenn wir uns berühren. Was ist, wenn es passiert, während wir auf dem Motorrad sitzen? Falle ich dann hinten runter?«


      »Das wird nicht passieren«, sagte Jeremy.


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


      »Ich muss dich mit meinen Händen berühren, damit es passiert.« Er hob die Hände mit den Handflächen nach außen, als wollte er sich ergeben. »Solange die am Lenker bleiben, bist du in Sicherheit.«


      »Also darf ich dich berühren, aber du darfst mich nicht berühren?«


      Er nickte mit gerunzelter Stirn. »Vorerst«, sagte er, und die Anspielung ließ mein Blut erneut überkochen.


      Ein paar Augenblicke später klammerte ich mich an Jeremys Rücken und presste die Innenseiten meiner Oberschenkel gegen die Außenseiten seiner Oberschenkel, als wir mit einem Tempo durch die Wüste rasten, das angesichts des Zustands der Straßen selbstmörderisch erschien. Doch Jeremy handhabte das Motorrad so meisterhaft, als wäre er bereits Hunderte von Male über die kaputten Straßen gefahren.


      Meine Anspannung stieg, als wir eine der Rampen erreichten, die aus der Wüste hinausführten, doch es waren keine Wachposten zu sehen, und wir rauschten durch, ohne angehalten zu werden.


      Anschließend lehnte ich mich so unverkrampft wie möglich an Jeremys Rücken an, während wir mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahinrasten. Ich entspannte mich und genoss die Wärme, die sich von ihm auf mich übertrug, sagte mir, dass mir nichts anderes übrig blieb, als sie zu spüren, und dass ich sie ebenso gut genießen konnte, solange es ging, da Jeremy und ich uns nie wieder so nahe sein würden.
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      »Möchtest du reinkommen?« Die Worte überraschten sogar mich, und ich war diejenige, die sie gesagt hatte. Ich war soeben vor unserem Haus von Jeremys Motorrad geklettert und hatte das Gefühl gehabt, irgendetwas sagen zu müssen, doch nur ein Dankeschön war mir irgendwie unpassend erschienen.


      Jeremy setzte seinen schwarzen Helm ab. Sein Haar war durcheinander und schrie förmlich danach, zerzaust zu werden, doch ich schaffte es, meine Hände bei mir zu behalten.


      »Du möchtest, dass ich reinkomme?«, wiederholte er und senkte den Kopf. »Auch nachdem …« Er brauchte den Satz nicht zu vollenden.


      Ich hatte in der Wüste beschlossen, dass es an der Zeit war, die Sache mit den Mordabsichten hinter uns zu bringen, doch in Wahrheit wollte ich nicht, dass er schon ging. Meine Mom und Parker hatten sich gegen mich verschworen. Alle in der Stadt waren verrückt geworden. Jeremy war der Einzige, der noch zu mir hielt, zumindest dann, wenn er nicht gerade versuchte, mich zu töten.


      »Hattest du nicht sowieso vor, hier draußen rumzuhängen?«, fragte ich. »Du weißt schon, um mich im Auge zu behalten?«


      Er blickte durch seine wirren Haarsträhnen zu mir auf und nickte so unmerklich, dass mir die Bewegung beinahe entgangen wäre.


      »Dann kannst du genauso gut da sein, wo du mich tatsächlich sehen kannst«, argumentierte ich.


      Ich führte ihn durch den Vordereingang in unser dunkles, stilles Haus und die Treppe hinauf in mein Dachzimmer. Mein Magen fühlte sich so leicht an, dass er wie ein Heliumballon in mir aufzusteigen schien. Ich hatte noch nie einen Jungen in meinem Zimmer gehabt, es sei denn, ich zählte die Nacht, in der Jeremy eingebrochen war, um mich zu erstechen, doch ich versuchte, das aus meinen Gedanken zu verdrängen.


      Als ich gerade meine Zimmertür schließen und absperren wollte, hörte ich Parker am Fuß der Treppe flüstern. »Mia?«


      Mein Magen machte eine Bruchlandung. »Parker«, sagte ich zu Jeremy in Lippensprache und hob einen Finger, bevor ich wieder ins Erdgeschoss hinunterging.


      »Was gibt’s?«, fragte ich beiläufig, als wäre es völlig normal, dass ich mich um vier Uhr morgens hereinschlich.


      »Wo warst du?«, wollte Parker flüsternd wissen. »Und wer ist dieser Typ?«


      »Welcher Typ?«


      »Der, den ich mit dir die Treppe rauf- und in dein Zimmer habe gehen sehen.«


      »Ach, der Typ.«


      »Ist er nicht derjenige, der aus Mr Kales Klassenzimmer abgehauen ist? Die Suchenden haben dir doch gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten, Mia. Sie haben gesagt, er könnte ein Spion der Jünger sein.«


      »Die Suchenden sagen vieles, das nicht wahr ist«, blaffte ich ihn an. »Geh ins Bett und kümmere dich um deinen eigenen Kram.«


      Parker schüttelte nur den Kopf, um mich wortlos zu warnen. Dann drehte er sich um, ging zurück zu seinem Zimmer und ließ mich blinzelnd im Dunkeln stehen.


      Jeremy weigerte sich, das Bett zu nehmen, obwohl ich darauf beharrte, dass ich zu aufgedreht sei, um schlafen zu können, deshalb richtete ich auf dem Parkettboden aus Decken und meinem zusätzlichen Kissen eine Schlafstätte für ihn her. Er legte sich in seiner Motorradjacke hin, deren Reißverschluss er noch immer bis zum Kinn hochgezogen hatte, und schloss die Augen.


      Ich streckte mich auf meinem Bett aus. Die Minuten verstrichen. Ich bildete mir ein, eine Uhr ticken zu hören.


      Dann stützte ich mich auf dem Ellbogen auf.


      »Jeremy?«, flüsterte ich. »Schläfst du?«


      Er hob ein Augenlid an. »Nein. Mir geht’s genauso wie dir. Ich brauche nicht viel Schlaf. In den meisten Nächten bin ich wach und lese.«


      »Ich auch. Ich meine, dass ich ebenfalls Probleme mit dem Einschlafen habe, nicht dass ich viel lese. Ich bin eher ein Film-Typ. Aber ich kann lesen und tue es auch, manchmal. Ich bin keine Analphabetin oder so. Ich mag Bücher.« Warum quasselte ich eigentlich die ganze Zeit?


      »Jeremy?«, fragte ich zögernd.


      »Ja, Mia?«


      Die Art und Weise, wie er meinen Namen sagte, diese Mischung aus Förmlichkeit und Vertrautheit, machte mich ganz benommen. »Ähm … möchtest du irgendwas? Was zu essen, zu trinken?«


      »Nein, danke.«


      »Okay.«


      Als er sich aufsetzte, fiel ihm sein welliges Haar über die Augen. Er schob es zur Seite, setzte seine Brille ab, klappte sie zusammen und legte sie auf den Nachttisch. »Ich kann damit nicht schlafen.«


      Es war erstaunlich, wie verändert Jeremy ohne seine klobige Clark-Kent-Brille aussah. Allerdings konnte ich ihn nicht gut genug sehen, um ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Das einzige Licht im Raum war das des blassen Monds, der jetzt, kurz vor Tagesanbruch, tief am Himmel hing. Ich erinnerte mich an das andere Mal, als Jeremy in meinem Zimmer gewesen war, hatte aber seltsamerweise keine Angst mehr vor ihm. Kein bisschen.


      »Jeremy«, sagte ich. Es gefiel mir, seinen Namen auszusprechen. Es gefiel mir fast genauso gut, wie zu hören, wenn er meinen Namen sagte.


      »Ja, Mia?« Da war es wieder.


      Ich kaute auf meiner Lippe und formulierte die Frage, die ich ihm stellen wollte, in Gedanken immer wieder um. »Wie funktionieren deine Visionen? Weißt du jemals, ob … ob etwas sicher ist? Ich meine, in Stein gemeißelt?«


      »Ich betrachte sie als Möglichkeiten. Von denen manche wahrscheinlicher sind als andere.« Jeremy legte sich wieder hin, ließ die Augen aber offen und starrte an die Decke. »Je häufiger ich eine bestimmte Vision habe, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie eintritt.«


      »Und mich hast du sehr oft gesehen«, sagte ich leise. Ich dachte an die Visionen, die Jeremy mir gezeigt hatte; die Visionen von mir und dem Tower und einem Unwetter, das aus dem Nichts auftaucht. Ich spürte, wie sich mein Magen auf eine Art und Weise verdrehte, die mir nicht gefiel.


      Nightmare Boy. So hatte ich Jeremy genannt, als ich noch glaubte, ich hätte ihn nur geträumt. Wie sich herausstellte, war er derjenige, der mich geträumt hatte.


      »In letzter Zeit sehe ich nur noch dich«, sagte Jeremy. »Dich in hundert verschiedenen Szenarien, aber am Schluss bist du immer …«


      »Am Schluss bin ich immer auf dem Tower«, führte ich seinen Satz zu Ende. »Das wolltest du doch sagen, nicht wahr? Ich bin immer bei diesem Unwetter auf dem Tower.«


      Jeremy schwieg lange Zeit. Schließlich sagte er: »Ja.« Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, dass er mir einiges verheimlichte.


      »Also nehme ich an, bei dieser Möglichkeit handelt es sich eher um eine Unvermeidbarkeit«, sagte ich.


      »Vielleicht. Die Details ändern sich ständig. Das Einzige, was bislang immer gleich war, sind der Tower und das Unwetter. Diese Details ändern sich nie.«


      »Wie lange ist das schon so bei dir?«, fragte ich leise.


      Er ließ sich mit seiner Antwort so lange Zeit, dass ich ihn beinahe noch einmal gefragt hätte, da ich glaubte, er habe mich nicht gehört. »Seit meiner Kindheit«, antwortete er. »Die Visionen haben angefangen, als ich sechs war. Sie waren immer schrecklich, und es ging darin immer um Menschen, die sterben oder verletzt werden. Lange Zeit glaubte ich, ich hätte Wachträume oder würde verrückt werden. Aber dann, als ich acht war, habe ich … habe ich in einer Vision meine Mutter gesehen.« Er hielt sich die Augen zu. »Sie lag im Krankenhaus, und ich erkannte sie kaum. Sie siechte dahin und hatte keine Haare mehr. Zwei Monate später wurde bei ihr Magenkrebs diagnostiziert. Die Tumore wuchsen schnell. Wenn die Ärzte es früher erkannt hätten …« Er ließ die Hand sinken und holte tief Luft. »Die Visionen sind nicht willkürlich. Es gibt immer einen Grund für das, was ich sehe. Ich hätte meiner Mom helfen sollen, hätte dafür sorgen sollen, dass sie früher zum Arzt geht. Aber ich verstand nicht.«


      Ich stellte mir vor, wie es gewesen wäre, wenn meine Mom bei dem Beben ums Leben gekommen wäre, und wie viel schlimmer es wäre, wenn ich wüsste, dass ich es hätte verhindern können. Vermutlich hätte ich mir das niemals verziehen. Jeremy hatte es sich offenbar auch nie verziehen.


      »Du warst noch ein Kind«, sagte ich. »Du konntest nicht verstehen, was passiert.«


      Er sah mich an, und seine Augen waren voller Traurigkeit und Schmerz und Wut. Langsam verstand ich, woher seine Intensität kam. Aber während er mich anstarrte, wurde sein Blick weicher. »In meiner ersten Vision überhaupt ging es um dich.« Er lächelte zaghaft. »Das waren die einzigen Visionen, auf die ich mich gefreut habe, obwohl …« Sein Lächeln verschwand. »Obwohl das, was ich gesehen habe, nicht gut war.«


      Ich fragte nicht, was er von meinem Leben gesehen hatte, da ich mir nicht sicher war, ob ich es wissen wollte.


      »Und deshalb bist du mir gefolgt?«, wollte ich wissen. »Und bist in jener Nacht in mein Zimmer gekommen? Weil du ständig Visionen von mir hast und weil du darauf Einfluss nehmen möchtest, wie sie enden?«


      »So in etwa.«


      »Hat das schon jemals funktioniert?«


      »Manchmal.« Seine Stimme war schwer. Ich nahm an, das hieß nicht oft. Doch dann musste ich daran denken, als ich in der Wüste beinahe in den Tod gestürzt wäre. Hatte das, was Jeremy mir gezeigt hatte, den Ausgang beeinflusst? Hatte ich gezögert, wenn auch nur leicht, anstatt einen Schritt in die Kluft zu machen?


      Ja, wurde mir bewusst. Ich hatte mich in letzter Sekunde erinnert.


      Jeremy hatte mir das Leben gerettet.


      Allerdings hätte mir niemand das Leben zu retten brauchen, wenn ich mich erst gar nicht in die Wüste begeben hätte. Wenn ich getan hätte, worum Jeremy mich gebeten hatte.


      Er versuchte tatsächlich, mir das Leben zu retten.


      Ich betrachtete Jeremy, wie er in meinem Zimmer auf dem Fußboden lag, und das Brennen in meiner Brust wanderte hinunter in meinen Magen und noch weiter, wo es glühte wie heiße Kohlen. Plötzlich hielt ich es für eine schreckliche Idee, dass ich Jeremy in mein Zimmer eingeladen hatte. Ich begehrte ihn zu sehr. Mein Verlangen nach ihm war wie etwas, das nicht zu mir gehörte, wie ein wildes Tier mit einem eigenen Willen, das sich auf die Stäbe des Käfigs stürzte, in dem ich es gefangen hielt, und nach einer Schwachstelle suchte.


      Ich kroch unter meine Bettdecke, obwohl ich normalerweise auf ihr schlief, da ich keine zusätzliche Wärme brauchte. Unter der Decke nahm die Hitze in mir noch zu, doch sie war das Einzige, was mich von Jeremy fernhielt, eine leicht zu durchdringende, gepolsterte Wand.


      »Gute Nacht, Mia«, sagte Jeremy.


      »Gute Nacht, Jeremy«, brachte ich über die Lippen, ohne hinzuzufügen: Ich will dich, ich will dich, ich will dich.


      Dann schloss ich die Augen und gab vor zu schlafen. Irgendwann muss aus Heuchelei Realität geworden sein, denn als ich am Morgen die Augen öffnete, fand ich Jeremys provisorisches Bett – abgesehen von einer handgeschriebenen Nachricht auf dem Kopfkissen – leer vor.

    

  


  
    
      


      


      Dritter Teil


      Die Welt vergeht im Feuer, brennend.


      Oder sie erstarrt im Eis.


      Die Hitze der Begierde kennend,


      Seh’ ich ihr Ende eher brennend.


      Robert Frost,


      Feuer und Eis

    

  


  
    
      


      


      


      16. April


      Ein Tag vor dem Unwetter …
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      Mia,


      du schläfst also doch. Bitte entschuldige, dass ich gegangen bin, ohne mich zu verabschieden, aber ich wollte dich nicht wecken. Ich habe heute ein paar Dinge zu erledigen, aber anschließend muss ich dich unbedingt sehen. Können wir uns nach der Schule treffen? Es ist wichtig.


      Jeremy


      Ganz unten hatte er eine Adresse hingekritzelt.


      Ich steckte den Zettel in die Hosentasche, bevor ich zum Frühstück nach unten ging.


      Ich war so abgelenkt von meinen Gedanken an Jeremy und seiner Bitte um ein Treffen, dass mir die Auseinandersetzung, die ich mit Mom in der Garage gehabt hatte, erst wieder einfiel, als ich die Küche betrat. Sie saß am Tisch und starrte eine leicht verbrannte, erbärmlich aussehende Scheibe Toast an, von der nur einmal abgebissen worden war.


      Ich betrachtete Mom einen Moment lang und wartete darauf, dass sie mich zur Kenntnis nahm. Sie wirkte nicht so aufgeräumt wie am gestrigen Morgen. Sie trug noch ihren Bademantel, und ihr Haar war vom Schlaf zerzaust.


      Während ich Mom beobachtete, kullerte eine Träne an ihrer Nase hinunter und fiel auf ihren Toast. Sie weinte.


      »Mom?«, sagte ich.


      Sie hob ruckartig den Kopf und wischte sich kurz über die Wangen. Ihre verquollenen Augen konnte sie jedoch nicht unsichtbar machen. »Mia.« Ihre Stimme klang belegt. »Ich dachte, du wärst schon gefahren. Parker ist bereits weg.«


      Ich blinzelte überrascht. »Hat er den Bus genommen?«


      »Er hat gesagt, dass er bei einem Schulfreund mitfährt. Bei wem, hat er nicht gesagt.« Sie schüttelte den Kopf und sprach zu ihrem Toast. »Ich habe nicht mal dran gedacht nachzufragen. Ich bin eine schreckliche Mutter, nicht wahr?«


      Ein Schulfreund … Mir gefiel nicht, wie das klang, aber dass ich mir Sorgen um Parker machte, konnte warten.


      Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich neben Mom. »Warum weinst du?«


      Sie antwortete nicht, doch ihre Hände wurden unruhig, ihre Finger verhedderten und entwirrten sich wieder. Aus einem Impuls heraus griff ich hinüber und nahm ihre Hände in meine. Sie blickte überrascht auf. Ich sah ihr in die Augen, wirklich in die Augen, wie ich es vielleicht noch nie zuvor getan hatte, und erkannte darin dieselbe unermessliche Traurigkeit, die ich auch in Jeremys gequältem Blick sah. Ich hatte das Gefühl, in die Kluft in der Wüste zu starren, in die ich beinahe gefallen wäre. Es ging tief, tief hinunter, und der Boden war nirgendwo zu sehen. Mit einem Mal wurde mir etwas bewusst: Diese Traurigkeit hatte nicht nur etwas mit Moms Trauma während des Bebens zu tun oder damit, dass sie einen Menschen verloren hatte, der ihr etwas bedeutete. Sie hatte sich über Jahre hinweg aufgestaut. Es ging dabei um meinen verstorbenen Vater, an den ich mich kaum noch erinnern konnte, den Ehemann, den Mom niemals vergessen würde und um den sie immer trauern würde. Es ging um den jahrelangen Kampf, den sie geführt hatte, nachdem er ihr weggenommen worden war. Um die vielen Male, die sie mich beinahe an einen Blitz verloren hätte. Um all das, was sie in Lake Havasu City zurückgelassen hatte, um in einer Stadt wieder neu anzufangen, in der sie niemanden kannte.


      Warum war mir nicht schon früher aufgefallen, wie unglücklich Mom war? Wie unglücklich sie schon seit Langem war?


      Weil sie es vor mir verborgen hatte und vor Parker ebenfalls. Deshalb. Weil sie uns nicht mit ihren Problemen hatte belasten wollen. Das war mir nicht fremd. Ich hatte umgekehrt dasselbe versucht.


      »Mom, was ich gestern zu dir gesagt habe, tut mir leid.« Mir schnürte es die Kehle zusammen. »Es tut mir so sehr leid.«


      Aus ihren Augen quollen Tränen. Sie drückte meine Hände und brachte keinen Ton heraus, deshalb nickte sie nur, und ich fuhr fort.


      »Alles wird besser, das verspreche ich dir. Ich werde dafür sorgen, okay? Wir finden schon eine Lösung.« Ich hatte diese Worte schon so oft benutzt, doch sie waren nicht mehr hohl. Nicht mehr bedeutungslos. Ich hatte fest vor, mein Versprechen einzulösen, und wollte, dass Mom mir dieses Mal glaubte.


      Sie hörte nicht auf zu nicken. »Okay … okay.«


      Ich stand auf und zog sie auf die Beine, warf mich in ihre Arme und ließ mich von ihr halten und wiegen, wie sie es getan hatte, als ich jünger gewesen war, als ich eine völlig andere Version von mir selbst gewesen war. Beide von uns frühere Ausgaben unser selbst. Wer waren wir jetzt?, fragte ich mich. Wer würden wir werden, wenn die Welt, die wir kannten, nicht mehr existierte?


      Ich hatte keine Antworten, war jedoch entschlossen zu tun, was ich Mom versprochen hatte. Ich würde dafür sorgen, dass alles besser wurde. Ich wusste zwar nicht, wie, doch das war es, was ich mir vorgenommen hatte.


      »Du musst jetzt los«, sagte Mom nahe an meinem Ohr. Ihre Stimme war nicht viel mehr als die Andeutung eines Flüsterns. »Auf Wiedersehen, Mia.«


      Ich ließ sie nur widerwillig los, trotzdem musste ich in die Schule. Von jetzt an würde ich alles richtig machen, würde handeln, als hätte ich eine Zukunft, anstatt durchs Leben zu wandeln und darauf zu warten, dass der nächste Blitz ein Loch in meine Welt brennt.


      Ich hatte eine Zukunft, und ich war fest entschlossen, dass sie nichts mit dem Tower oder dem Unwetter zu tun haben würde. Jeremy zufolge war meine Zukunft nicht in Stein gemeißelt.


      Erst als ich im Auto saß und auf dem Weg zur Schule war, dachte ich darüber nach, wie Mom mich verabschiedet hatte und dass ihr Tonfall etwas Endgültiges gehabt zu haben schien, als würde es sich um einen letzten Abschied handeln.


      Doch dann kurbelte ich mein Seitenfenster herunter, um frische Luft zu schnappen, und der Fahrtwind ließ meine Haut kribbeln, als würden sich auf einmal Tausende winzige Nadeln in mich bohren. Ich wäre beinahe von der Straße abgekommen, so sehr beeilte ich mich, um das Fenster wieder hochzukurbeln. Ich bremste gerade noch rechtzeitig an einem Stoppschild, dann saß ich einfach da und atmete schnell und abgehackt, während ich meine Haut rieb, um das latente Kribbeln zu lindern.


      Und ich vergaß mein ungutes Gefühl, dass mit Mom schon wieder etwas nicht stimmte.


      Am Morgen hatte ich mir wie immer die Wettervorhersage angesehen, und nichts hatte sich verändert. Jede Wetterseite im Internet sagte Sonne und noch mehr Sonne voraus.


      Doch meine Haut sagte mir, dass das Unwetter näher war als je zuvor.
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      Ein paar Minuten nach dem letzten Läuten der Schulglocke an der Skyline-Highschool ertappte ich mich dabei, dass ich in Mr Kales Klassenzimmer herumstand. Nun ja, eigentlich ertappte ich mich nicht dabei, dass ich herumstand, sondern ich zwang mich dazu herumzustehen. Die Suchenden und ich hatten noch eine Rechnung offen, und ich hatte vor, sie ein für alle Mal zu begleichen.


      Mr Kale stand allein an der nach Westen ausgerichteten Fensterfront und kehrte mir den Rücken zu. Hinter den Scheiben glitzerte das Meer, im dem sich das Sonnenlicht spiegelte. Der Ausblick war nur durch den Rauch, der aus der Zeltstadt aufstieg, ein wenig getrübt.


      Ich ließ die mit einem automatischen Schließmechanismus ausgestattete Tür hinter mir zuschlagen, um meinen Auftritt anzukündigen, doch Mr Kale zuckte nicht einmal zusammen. Er drehte sich langsam um.


      »Heute ganz allein?« Ich machte eine Show daraus, den Raum abzusuchen, als würden sich seine maskierten Lakaien womöglich unter den Tischen verstecken.


      Mr Kale schlenderte durch den Mittelgang auf mich zu und ließ sich dabei Zeit. Ich nahm zur Kenntnis, dass seine Hände nicht bandagiert waren und dass nichts mehr von der geschwärzten Haut zu sehen war, mit der ich ihn bei unserer letzten Begegnung zurückgelassen hatte. Er hob die Hände, um seine Handflächen zu betrachten, als wolle er sich in Erinnerung rufen, was mit ihnen geschehen war. »Rasches Heilen«, sagte er mit seiner knirschenden Stimme. »Das ist einer der Vorteile, die wir genießen.«


      »Suchende?«


      »Leute, die den Funken besitzen«, sagte er und blickte auf. »Leute wie Sie und ich. Das liegt an der Energie, die in uns gespeichert ist. Sie verändert die Funktionsweise unseres Körpers. Ich bin sicher, Ihnen sind Unterschiede aufgefallen.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Bei mir sind Verletzungen nie besonders schnell verheilt.« Ich hatte genug Erfahrung, auf die ich zurückgreifen konnte, nachdem ich unzählige Male vom Blitz getroffen worden war. Andererseits hatte ich überlebt, was mich eigentlich mehrmals hätte töten sollen. Vielleicht war an seiner Behauptung doch etwas dran.


      »Vermutlich ist jeder von uns einzigartig, was unsere Fähigkeiten anbelangt.« Mr Kales Mundwinkel gingen nach unten, und ich wusste, dass er daran dachte, wie seine Hände vierundzwanzig Stunden zuvor ausgesehen hatten: wie Fleisch, das zu lange auf dem Grill gelegen hatte.


      »Ich bin nicht gekommen, um über diese Dinge zu sprechen«, sagte ich zu ihm.


      »Warum sind Sie dann gekommen?«


      »Wissen Sie das nicht bereits? Können Sie nicht einfach meine Gedanken lesen?«


      »Wenn Sie möchten, kann ich das tun.«


      »Nein, das möchte ich nicht. Nennen Sie mich altmodisch, aber zu reden genügt mir vollkommen.«


      »Dann reden Sie.«


      Also redete ich. Ich erzählte ihm von Katrina und dass sie mich angelogen hatte, um mich auf den Rove zu locken. Während ich sprach, verfinsterte sich Mr Kales Miene.


      »Dieses Mädchen«, sagte er, als ich fertig war. Er schüttelte den Kopf und seufzte. Selbst sein Seufzen klang scharfkantig, eher wie ein Knurren. »Ihr Benehmen wirft ein schlechtes Licht auf die Suchenden. Ich möchte sie nicht in Schutz nehmen, aber seit dem Tod ihrer Mutter ist sie völlig unkontrollierbar.«


      Ich blinzelte ihn mit offenem Mund an und war ebenso perplex, wie ich es gewesen wäre, wenn er mich geohrfeigt hätte. »Wann ist ihre Mom denn gestorben?«


      »Kurz nach dem Erdbeben.«


      »Das … das wusste ich nicht.«


      »Katrina spricht nicht darüber. Sie stürzt sich in Arbeit, um sich abzulenken.«


      Ich wappnete mich gegen das Mitgefühl, das in mir aufwallte. Ich wollte Katrina nicht bemitleiden. Ich wollte sie hassen. »Das tut mir leid für sie, wirklich, aber es ist keine Entschuldigung für das, was sie mir angetan hat.«


      Mr Kale nickte. »Nein, das ist es nicht, und wenn ich gewusst hätte, was sie im Schilde führt, hätte ich der Sache einen Riegel vorgeschoben. Katrina ist den Suchenden gegenüber ungemein loyal. In dieser Hinsicht ist sie wie ihre Mutter. Die Suchenden und unsere Sache haben höchste Priorität, und sie würde alles tun, um für unseren Sieg über den falschen Propheten zu sorgen, selbst wenn dabei die Sicherheit eines anderen Menschen aufs Spiel gesetzt wird. Oder ihre eigene.« Aus seiner Stimme klang Verbitterung.


      Ich fragte leise: »Katrinas Mom … War sie Ihre Schwester?«


      »Meine Zwillingsschwester. Sie hieß Irene.«


      Ich zuckte zusammen. »Ist sie bei dem Erdbeben gestorben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir mussten jemanden aus unseren Reihen in die Kirche des Lichts einschleusen, um mehr über Prophet und seine Absichten zu erfahren. Irene hat sich bereiterklärt, sich in Prophets … na ja, in sein Privatleben einzuschleichen. Um seinen Plan auszuspionieren, falls er einen hatte.«


      »In sein Privatleben? Sie meinen …?« Ich ließ die Frage im Raum stehen.


      »Ja. In sein Bett.«


      »Oh.« Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Das klingt so, als wären Sie auf dem Holzweg gewesen. Haben Sie denn nie Die Stunde des Lichts gesehen? Prophet verbringt die Hälfte seiner Zeit damit, darüber zu sprechen, dass alle Unzüchtigen in der Hölle schmoren werden.«


      »Was Menschen predigen und wie sie leben, sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe, Miss Price. Nur wenige Menschen, die solche Machtpositionen innehaben wie Prophet, können ihren Appetit lange zügeln. Zwischen Macht und Sex besteht eine untrennbare Verbindung, und das wollte meine Schwester ausnutzen, um das Ausmaß von seinen Fähigkeiten in Erfahrung zu bringen. Seine Jünger behaupten, er könne Wunder vollbringen, könne Kranke heilen und Dämonen vertreiben, und sie sagen, dass Gott zu ihm spricht. Nicht nur spricht, sondern durch Prophet Seinen Willen durchsetzt.«


      »Sie denken, er besitzt den Funken?«, mutmaßte ich.


      Er nickte. »Das hat Irene bestätigt, bevor sie starb. Bevor Prophet sie tötete.«


      Seine Worte sorgten dafür, dass mir am ganzen Körper kalt wurde, und das hatte eine Menge zu bedeuten. »Woher wissen Sie, dass er sie getötet hat?«


      »Meine Schwester war wie ich, nur viel stärker. Sie konnte ohne Worte kommunizieren, auch über große Entfernungen.« Er schwieg einen Moment. Als er fortfuhr, war seine Stimme rau. Sie klang wie Felsbrocken, die einen Hang hinunterrollen. »Ich habe es gespürt, als Prophet sie tötete. Ich spürte das Messer in sie eindringen. Spürte Blut aus ihr strömen. Ihr blieb gerade genug Zeit, um mir mitzuteilen, dass kein Zweifel besteht. Dass Rance Ridley derjenige ist. Der falsche Prophet.«


      »Das tut mir leid.« Mir fiel nichts anderes ein, was ich hätte erwidern können.


      »Zumindest war es ein ehrenvoller Tod. Sie ist für eine Sache gestorben, an die sie geglaubt hat. Das können nur wenige von sich behaupten.«


      Ich erinnerte mich, was Quentin über das fünfte Siegel gesagt hatte, über die Vision von den Märtyrern. »War sie eine Märtyrerin? Hat jemand, Sie wissen schon, ihren Tod vorhergesehen?«


      »Ja«, sagte Mr Kale, und seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Aber das hat sie mir verheimlicht. Sie wusste, dass ich versucht hätte, sie daran zu hindern, zu Prophet zu gehen. Allerdings wäre mir das ohnehin nicht gelungen. Sie war unsere Anführerin, und ich besaß nicht genug Kraft, um sie herauszufordern. Sie ist aus freien Stücken in den Tod gegangen, und die Rolle des Hierophanten ist an mich übergegangen.«


      Ich erinnerte mich, was Katrina nach ihrem unwillkommenen Haarschnitt auf der Mädchentoilette zu mir gesagt hatte: dass die ehemalige Anführerin vor Kurzem gestorben sei und dass Mr Kale seine Position noch nicht lange innehabe. Sie hatte über den Tod ihrer Mutter gesprochen, als handle es sich um den Tod einer entfernten Bekannten. Offenbar war sie wesentlich besser darin, ihre Gefühle zu verbergen, als ich.


      »Was ist denn ein Hierophant?«, fragte ich. Ich hatte den Begriff noch nie gehört.


      »So bezeichnen wir den Anführer unseres Kreises. Bei den alten Griechen war ein Hierophant ein Priester, der heilige Rätsel deutete.«


      »Katrina hat gesagt, Sie wären eher so was wie ein General.«


      »Vermutlich bin ich ein bisschen von beidem.«


      Ich seufzte. »Arme Katrina«, sagte ich, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.


      Mr Kale sah mich von der Seite an und zog eine seiner schwarzen Augenbrauen hoch. »Katrina ist stolz auf das Opfer, das ihre Mutter gebracht hat. Sie würde ebenfalls ihr Leben für die Sache geben, wenn sie dazu aufgerufen werden würde.«


      »Nicht jeder muss als Märtyrer sterben.« Ich starrte den Lehrer wütend an, und in meiner Brust flammte Hitze auf. Ich war plötzlich wütend, ohne zu wissen, warum.


      »Nein«, sagte Mr Kale. »Man kann auf viele verschiedene Arten sterben. Aber als Feigling zu sterben … das wäre meiner Ansicht nach die schlimmste.«


      Warum hatte ich das Gefühl, dass er seine Bemerkungen an mich richtete? Schließlich sprachen wir nicht über meinen Tod. Trotzdem wurde das Feuer in meinem Herzen immer heißer, je wütender ich wurde.


      Mr Kale sah mich unverwandt an. Er ließ die Arme sinken und trat einen Schritt auf mich zu. »Katrina glaubt noch immer, dass Sie diejenige sind, von der in der Prophezeiung unserer Begründerin die Rede ist, das auserwählte Mädchen, das immer die Turm-Karte ziehen wird. Das Mädchen, das die entscheidende Rolle dabei spielt, ob das sechste Siegel gebrochen wird, und die Apokalypse auslöst.«


      »Und was glauben Sie?«, fragte ich ihn.


      »Ich glaube, dass dieses Mädchen, um wen auch immer es sich handelt, kein Feigling ist. Also, nein, ich glaube nicht, dass Sie diejenige sind, die uns prophezeit wurde.« Er machte noch einen Schritt auf mich zu und fixierte mich, als läse er meine Gedanken, die wie Untertitel für Hörgeschädigte über meine Augen liefen. Ich spürte einen leichten Druck im Kopf, als würde sich jemand auf ihn lehnen, und ein atmosphärisches, summendes Vibrieren.


      »Selbst wenn Sie nicht das Tower-Mädchen sind, wären Sie eine enorme Bereicherung für uns, Mia.« Ein weiterer Schritt. Mr Kale hatte lange Beine. Er war jetzt nur noch einen Schritt von mir entfernt, und das Summen in meinem Kopf glich dem einer Fliege, die in einem Gefäß gefangen war. Mr Kales Stimme hatte einen beruhigenden, hypnotisierenden Klang angenommen. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, sie hören zu wollen, und hätte fast nicht bemerkt, als er aufhörte, laut zu sprechen.


      Sie können sich uns noch immer anschließen, Mia.


      Wir brauchen Sie, Mia.


      Hören Sie auf, gegen uns anzukämpfen.


      Stehen Sie uns bei.


      Kämpfen Sie mit uns.


      Er stand jetzt so nah vor mir, dass ich die Hand hätte ausstrecken und ihn hätte wegschubsen können. Doch das tat ich nicht. Ich konnte nicht aufhören, seinen Hals anzustarren. Sein schulterlanges Haar hatte sich am Kragen seines Hemds verfangen, und etwas Haut, die normalerweise verdeckt war, wurde für einen ganz kurzen Moment sichtbar. Gerade lange genug, dass ich einen Blick auf das adrige, rote Mal erhaschen konnte, das hinter Mr Kales Ohr an seinem Hals hinunterführte.


      Mr Kale setzte zu einem weiteren Schritt in meine Richtung an. Er streckte die Hände nach mir aus, als wolle er mich in eine Umarmung ziehen. Ich erspähte die kreisrunde Brandnarbe auf seiner Handfläche und spürte Ekel in mir aufsteigen. Was auch immer Mr Kale in meinem Kopf in Bewegung gesetzt hatte, erstarrte. Ich machte zwei schnelle Schritte rückwärts, um mich aus seiner Reichweite zu bringen. Mr Kale machte ein finsteres Gesicht, und der Druck in meinem Kopf verschwand. Er wurde schnell von Wut abgelöst, die so heftig war, als hätte jemand Benzin in das Feuer in meinem Herzen gegossen, und dieses Mal ließ ich es brennen.


      »Ich weiß, was Sie vorhaben.« Es war seltsam, wie kalt meine Stimme klang, obwohl ich innerlich brannte. »Sie können mehr, als nur die Gedanken anderer lesen, nicht wahr? Sie können andere Dinge tun lassen, so wie Sie meine Mom einem Haufen Fremder haben erzählen lassen, was ihr zugestoßen ist, obwohl sie es nicht einmal …« Obwohl sie es nicht einmal mir erzählt hat. Ich verdrängte diesen Gedanken aus meinem Kopf, da ich nicht wollte, dass Mr Kale ihn las. »Genau dasselbe wollten Sie gestern hier mit mir machen … Genau darum ging es bei Ihrer kleinen Initiation, bei Ihrem Verbindungsritual. Sie dachten, dass Katrina mich erpresst, würde nicht ausreichen, um meine Loyalität zu sichern, deshalb haben Sie beschlossen, eine todsichere Methode anzuwenden, um mich zu kontrollieren.«


      »Ich kann den Willen anderer beugen«, gab Mr Kale zu. In seinem Blick war keine Spur von Reue zu erkennen. »Aber nur dann, wenn ein Teil von ihnen bereit ist, sich zu fügen. Ihre Mutter wollte erzählen, was ihr widerfahren ist, sonst hätte ich sie niemals dazu gebracht. Ist nicht auch ein Teil von Ihnen bereit, Mia, uns zu helfen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Es wurde Zeit, dass ich dem Ganzen ein Ende setzte.


      »Wenn Sie meinen Bruder jemals wieder belästigen, wenn Sie einen von uns beiden auch nur auf eine Art und Weise ansehen, die mir nicht gefällt, informiere ich die Polizei und den Schuldirektor und die Presse und jeden, der bereit ist, mir zuzuhören. Ich sage ihnen, dass sie der Anführer eines Kults sind und dass Sie Schüler rekrutieren. Und wissen Sie, was dann passiert? Sie werden gefeuert. Vielleicht kommen Sie sogar ins Gefängnis. Und wissen Sie, was ich dann tun werde?«


      Er presste die Lippen aufeinander. »Was werden Sie tun, Miss Price?«


      »Mein Leben führen, als wäre nichts von alledem passiert.«


      »Glauben Sie wirklich, dass das möglich ist? Können Sie etwas ignorieren, von dem Sie wissen, dass es wahr ist? Ich habe in Ihre Gedanken gesehen, Mia. Ich weiß, was Sie getan haben. Ich weiß von dem Mann, den Sie verletzt haben, bevor Sie nach Los Angeles gekommen sind. Aber ich weiß auch von dem Mädchen, das Sie gerettet haben. Janna war ihr Name, nicht wahr? Sie haben sie zurückgeholt, sie geheilt. Ich weiß, dass Sie Angst vor Ihren Fähigkeiten haben, aber das ist erst recht ein Grund, sich uns anzuschließen. Sie brauchen uns ebenso sehr, wie wir Sie brauchen. Wenn Sie mich lassen, kann ich Ihnen helfen, Ihre Fähigkeiten zu kontrollieren.«


      Sie werden versuchen, dich zu benutzen …


      Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich war niemandes Werkzeug.


      »Katrina hat mir von Ihrer Befehlskette erzählt«, entgegnete ich. »Der mächtigste Suchende hat das Kommando, richtig? Falls ich Ihrem Kreis beitreten sollte, wäre ich das, nicht wahr? Ich würde Ihren Platz einnehmen.«


      Mr Kale zog die Augenbrauen hoch. »Das hat Ihnen Katrina gesagt?«


      »Sie hat mir genug gesagt. Ist es das, was Sie von mir wollen? Sie möchten, dass ich Ihren Kult anführe?«


      »Nein … nicht direkt.« Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, machte Mr Kale den Eindruck, als würde er sich unwohl fühlen. Er senkte den Blick und trat von einem Fuß auf den anderen, als sei er ertappt worden und weigere sich, es zuzugeben.


      »Was dann? Was wollen Sie von mir?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Dann werde ich mich Ihnen nie anschließen.«


      Ich drehte mich um, ging zur Tür und wollte den Raum verlassen, als mich die Erkenntnis abrupt stoppte.


      Die Vision von den Märtyrern.


      Ich spürte ein Gewicht auf der Brust, als stünde jemand auf mir, und konnte kaum noch atmen.


      Die Vision von den Märtyrern. Jeremys Visionen.


      Sie werden versuchen, dich zu benutzen.


      Plötzlich wusste ich, was die Suchenden von mir wollten, und das war nicht, dass ich sie in ihre letzte Schlacht führte.


      Sie wollten, dass ich für sie starb.


      Der automatische Schließmechanismus ließ Mr Kales Tür mit einem Knall hinter mir zuschlagen, der in meinen Ohren laut wie ein Schuss dröhnte.


      Einmal mehr rannte ich vom Raum 317 weg. Da die Korridore menschenleer waren, kam mir niemand in die Quere. Ich lief zwei Treppen hinunter, wurde nicht langsamer, bis ich den Hauptkorridor im Erdgeschoss erreichte, und blieb dann wie angewurzelt stehen.


      An jedem Kleiderspind im Korridor war mit Klebeband ein rotes Flugblatt befestigt. Ein Bild der Suchenden mit ihren roten Umhängen und ihren schwarzen Masken schoss mir durch den Kopf.


      In der Mensa standen Schüler Schlange, um sich ihre Essensrationen abzuholen, und ich sah, dass viele von ihnen rote Flugblätter in der Hand hielten und sich aufgeregt in Gruppen unterhielten, während Jünger in Weiß sie aus einer gewissen Entfernung genau beobachteten.


      Ich beschloss, heute auf meine Essensration zu verzichten. Ich musste raus aus dieser Schule.


      Ich eilte zu meinem Spind, um meine Sachen zu holen, und machte mir nicht die Mühe, die Flugblätter im Vorbeilaufen zu lesen. Ich wollte gar nicht wissen, was auf ihnen stand. Am Rand meines Blickfelds verschwammen die roten Zettel zu einer langen Blutspur. Als ich bei meinem Spind ankam, konnte ich den Worten, die auf die Flugblätter gedruckt waren, jedoch nicht mehr ausweichen.


      DIE PARTY ZUM ANFANG VOM ENDE


      17. APRIL


      AUF DEM DACH DER WELT


      BITTE BEEILT EUCH, ES WIRD ZEIT


      »Bitte beeilt euch, es wird Zeit.«


      Ich wirbelte herum und sah Parker, der mit seiner Essensration in der Hand hinter mir stand und über meine Schulter hinweg laut vorlas. Ich riss das Flugblatt von meinem Spind, zerknüllte es und warf es in den nächsten Papierkorb.


      »Fährst du mit mir nach Hause?«, fragte ich.


      »Klar. Warum sollte ich nicht?«


      »Ich dachte, du fährst vielleicht bei dem mit, der dich heute Morgen zur Schule mitgenommen hat.«


      »Nein«, entgegnete er. Ich wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügte, dass er mir verriet, bei wem er mitgefahren war, doch er beließ es dabei.


      Sie werden versuchen, dich zu benutzen …


      Ich hätte meinem Bruder gerne von meinem Verdacht erzählt, weshalb die Suchenden unbedingt wollten, dass ich mich ihnen anschloss. Allerdings befürchtete ich, dass Parker mir nicht glauben würde. Dass er denken würde, ich würde versuchen, ihn wieder auf meine Seite zu ziehen.


      Er vertraute mir ebenso wenig wie ich ihm.


      Also sagte ich nichts, drehte mich um und öffnete das Zahlenschloss an meinem Spind. Als ich die Tür öffnete, flatterte jedoch etwas Kleines, Flaches zu Boden. Ich bückte mich, um es aufzuheben.


      Es handelte sich um eine Tarotkarte.


      Nein, nicht um eine Tarotkarte. Um die Tarotkarte. Um die Turm-Karte aus Katrinas Kartenstapel.


      »Was ist das?«, wollte Parker wissen.


      Ich ließ die Karte in meiner Hosentasche verschwinden, bevor er sie sehen konnte. »Nichts«, sagte ich und meinte es auch so. Die Karte bedeutete mir nichts.


      Um das Schulgebäude zu verlassen, mussten wir durch den Gang der Toten und Vermissten gehen. Mich überkam ein Frösteln, als ich sah, dass auch dort unzählige rote Flugblätter an den Wänden hingen. Die Nachmittagssonne schien durch die hohen Fenster, wurde von dem roten Papier reflektiert und tauchte alles in rotes Licht, auch uns.
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      »Ich möchte, dass du hier bei Mom bleibst«, sagte ich zu Parker, als ich vor unserem Haus am Randstein anhielt. »Geh nicht weg. Ich bin bald wieder da.«


      Parkers Hände packten seine Schachtel mit Essensrationen fester und hinterließen fingerspitzengroße Abdrücke im Karton. »Du triffst dich mit diesem Typen, oder? Wie heißt er gleich wieder … Jason?«


      »Jeremy.«


      »Du kennst ihn doch kaum, Mia. Du solltest das nicht tun … was auch immer du mit ihm tust.«


      Blut strömte in meine Wangen und erhitzte sie wie kleine Schmelzöfen. »Danke für den Tipp, Prophet. Wie kommst du denn drauf, dass wir überhaupt irgendwas tun?«


      »Ich habe ihn heute Morgen gehört, als er aus dem Haus gegangen ist.«


      »Na und? Er hat eine Übernachtungsmöglichkeit gebraucht. Wir hatten beide einen anstrengenden Abend hinter uns.«


      »Ach, ja? Was ist denn passiert?« Er klang zu beiläufig.


      »Ich nehme an, das weißt du bereits.« Das war eigentlich nur eine Vermutung, doch sein Schweigen bestätigte meinen Verdacht. »Quentin hat es dir erzählt.«


      Mein Bruder starrte geradeaus und hielt die Schachtel noch immer fest, als würde sie jeden Moment zum Leben erwachen und ihm aus den Händen springen. »Er hat gesagt, du wärst gestern Abend in der Wüste gewesen und hättest Katrina geholfen. Warum darfst du immer machen, was du willst, während ich auf alles verzichten soll, was mir wichtig ist?«


      »Erstens habe ich Katrina nicht geholfen, und zweitens weißt du wesentlich weniger über die Suchenden und was sie wirklich vorhaben, als du denkst. Sie sind gefährlich, Parker.«


      »Na und? Die ganze Stadt ist gefährlich. Die ganze Welt ist gefährlich. Weißt du, was wirklich gefährlich ist? Neben dir zu stehen, Mia, aber das tue ich schon mein ganzes Leben lang, oder etwa nicht? Ich habe dir stets beigestanden … selbst wenn ein Gewitter im Anzug war.«


      »Parker …«


      »Ich möchte dir nicht mehr beistehen.« Seine Stimme klang gequält, doch die Worte auszusprechen tat mit Sicherheit weniger weh, als sie hören zu müssen.


      »Dann entscheide dich für eine Seite«, sagte ich zu ihm und kämpfte gegen die Gefühle an, die mich innerlich zerrissen. »Wir oder sie. Beides kannst du nicht haben.«


      Parker stieß die Tür meines Autos auf und stieg zu schnell aus. Die Schachtel auf seinem Schoß kippte um, und ihr Inhalt entleerte sich auf den Bürgersteig. Parker kickte eine Flasche Wasser über den Rasen, den Rest ließ er jedoch liegen, als er ins Haus stürmte.


      Ich saß mit laufendem Motor da, umklammerte das Lenkrad und zitterte am ganzen Körper. Ich saß da, bis die Hitze der Wut in mir abkühlte und ich glaubte, fahren zu können, ohne die Kontrolle über meinen Wagen zu verlieren.


      Dann fischte ich die Nachricht, die Jeremy mir hinterlassen hatte, aus meiner Hosentasche und strich sie glatt. Ich wusste, dass ich eigentlich ins Haus hätte gehen sollen. Nach Mom hätte sehen sollen. Mich mit Parker wieder hätte vertragen sollen. Es gab so viele Dinge, die ich hätte tun sollen, doch darunter war nichts, was ich tun wollte. Außerdem hatte es mir bislang gar nichts gebracht, etwas zu tun, was ich tun sollte.


      Ich las Jeremys Nachricht noch einmal durch. Mein Blick blieb immer wieder an dem Wort »unbedingt« hängen. Ich muss dich unbedingt sehen. Er brauchte mich. Jemand brauchte mich.


      Ich musste ihn auch unbedingt sehen. In diesem Moment gab es nichts auf der Welt, was mir wichtiger war oder was ich mir mehr wünschte.
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      Ich fuhr in östlicher Richtung auf dem Venice Boulevard, weg vom Strand und von der Zeltstadt, weg von meinem Zuhause und meiner Familie, die mich in den Wahnsinn trieb, und suchte nach der Adresse, die Jeremy auf dem Zettel notiert hatte. Selbst bei geschlossenen Autofenstern spürte ich die Gewitterwarnung auf meiner Haut kribbeln, als trüge ich einen Mantel, in den Nadeln eingenäht waren und der als meine eiserne Jungfrau diente. Doch der Himmel war klar, wolkenlos und unendlich blau.


      Was war, wenn das Unwetter, das ich spürte, sich nicht vom Meer her näherte und sich über dem Wasser zusammenbraute, wie es das hätte tun sollen? Was war, wenn das Unwetter, das ich spürte, aus heiterem Himmel auftauchen würde wie das am Tag des Erdbebens?


      Was war, wenn Prophet doch Recht hatte?


      Ich murmelte vor mich hin: »Nein. Nein, nein, nein. Es kommt kein Unwetter. Es kommt kein Unwetter.«


      Die Fenster von Gebäuden, an denen ich vorbeifuhr, waren mit den gleichen roten Flugblättern zutapeziert, die ich an der Skyline-Highschool gesehen hatte. Telefonmasten ebenfalls. Die Türen von Häusern. Von Wohnungen. Bäume. Wohin ich auch sah, es waren Tausende. Ich brauchte sie nicht zu lesen, um zu wissen, was auf ihnen stand.


      Bitte beeilt euch, es wird Zeit.


      »Es kommt kein Unwetter«, setzte ich mein Mantra fort. »Es kommt kein Unwetter.«


      Der Verkehr auf den Hauptstraßen bewegte sich Stoßstange an Stoßstange voran und glich einem langen schmalen Parkplatz, der sich meilenweit nach Norden und Süden erstreckte. Es hatte den Anschein, als habe die halbe Stadt plötzlich beschlossen, dass heute der richtige Tag war, um das Weite zu suchen. Vielleicht hatten sie Prophets Verkündung gehört, dass für morgen der Anfang vom Ende anberaumt war, und sich überlegt, dass es nicht schaden könne, einen gewissen Abstand zwischen sich und Los Angeles zu bringen.


      »Es kommt kein Unwetter.«


      Ich verließ die Hauptstraßen und bahnte mir den Weg durch Nebenstraßen. Die roten Flugblätter waren überall in der Stadt. Ohne Zweifel steckten die Suchenden dahinter. Sie versuchten offenbar, so viele Menschen wie möglich für einen letzten Rove zu versammeln. Eine letzte Rekrutierungsanstrengung, wenngleich sie etwas spät kam, wenn sie tatsächlich glaubten, dass Prophets Unwetter morgen eintreffen würde.


      Ich schüttelte den Kopf. »Es. Kommt. Kein. Unwetter.«


      Der Himmel war bereits violett, als ich mein Ziel fand, ein kleines, malerisches Haus in einer Sackgasse in Culver City. Es war nur wenige Meilen von unserem Haus in Venice entfernt, trotzdem hatte ich fast zwei Stunden gebraucht, um dorthin zu gelangen.


      Die meisten Häuser in dieser Straße sahen von außen entweder unbewohnt oder unbewohnbar aus. Ein paar waren eingestürzt. Bei anderen waren sämtliche Fensterscheiben zersplittert. Wände waren mit Farbe besprüht worden. Die Rasenflächen waren gelb. Zwei Häuser schienen jedoch unversehrt geblieben zu sein: dasjenige, dessen Adresse Jeremy mir gegeben hatte, und ein anderes auf der gegenüberliegenden Straßenseite, in dessen Fenster ein Schild hing, das in einer altmodischen Schrift verkündete:


      HELLSEHERIN


      spezialisiert auf Handlesen, Auren und Tarot


      Ich griff in meine Hosentasche und tastete nach der Tarotkarte, die mir Katrina in meinen Spind gesteckt hatte. Bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich bereits die Straße überquert und stand vor der Tür der Hellseherin. »Bitte anklopfen« stand auf einem Schild von der Größe eines Kaugummistreifens, das über dem Türknauf befestigt war. Ich klopfte.


      Katrina und Mr Kale hatten behauptet, das Tower-Mädchen würde immer die Turm-Karte ziehen. Ich hatte sie zweimal aus Katrinas Kartenstapel gezogen, was zwar seltsam war, sich aber durchaus als Zufall erklären ließ. Ich wollte ein für alle Mal beweisen, dass ich nicht das Tower-Mädchen war. Ich würde die Hellseherin um eine Kartenlesung bitten, dann würde sich schon zeigen, inwiefern sich das Ergebnis von Katrinas Karten unterschied.


      Die Tür ging einen Spalt auf, und ein Auge spähte heraus. »Ja? Wer ist da?« Die Stimme der Frau klang wie ein tiefes Gurgeln.


      Ich setzte mein wärmstes Lächeln auf. »Ich hätte gerne eine Tarotkartenlesung.«


      Die Tür schwang auf. »Kommen Sie rein«, sagte eine winzige, bucklige Gestalt in einem mehrschichtigen Samtrock mit einem gestrickten Schal um die Schultern. Ihr Haar war lang und grau und reichte bis unter ihre Brüste. Es sah aus, als habe sie es diesen Monat noch nicht gebürstet.


      Toll, dachte ich. Von all den Hellseherinnen in Los Angeles hatte ich mir ausgerechnet diejenige ausgesucht, die wie eine entflohene Schaustellerin wirkte. Trotzdem folgte ich ihr ins Haus.


      »Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«, fragte die alte Frau, als sie mich durch einen dunklen Flur zu einem Zimmer im hinteren Teil des Hauses führte. Im ganzen Haus hing ein Zwiebelgeruch, der mir Tränen in die Augen trieb. Es war mit typischen Wahrsagermotiven dekoriert, in Glasvitrinen waren große Brocken Kristall ausgestellt, in den Türöffnungen hingen Perlenvorhänge, und überall lagen Flickenkissen und -decken herum.


      »Den habe ich noch gar nicht gesagt«, entgegnete ich. »Ich heiße Mia.«


      »Ich bin Madam Lupescu.« Natürlich war sie das. »Setzen Sie sich doch.«


      Sie deutete auf einen kleinen runden Tisch, auf dem eine Spitzentischdecke lag. Alles, was noch fehlte, war eine Kristallkugel.


      Ich setzte mich, und sie nahm mir gegenüber Platz und starrte mich an. Dann machte sich Unbehagen breit.


      »Und«, sagte ich, da ich das Bedürfnis hatte, das Schweigen zu brechen, »wie lange sind Sie schon Hellseherin?«


      »Sind Sie gekommen, um das herauszufinden?« Ihre Augen spähten mich zwischen Augenlidern an, die wie bei einem Elefanten herunterhingen.


      »Nein, ich wollte nur …«


      »Sie wollten nur höflich sein. Ein bisschen Smalltalk machen. Zeit verschwenden, wenn es nur noch so wenig Zeit zu verschwenden gibt.« Sie lächelte und zeigte ihre gelben Zähne, die fast völlig abgenutzt waren. Dann beugte sie sich über den Tisch zu mir, und ich roch den Kaffee in ihrem Atem, was dafür sorgte, dass ich Kaffee plötzlich wesentlich weniger mochte. »Fangen wir an«, sagte sie.


      Sie holte aus einer Tasche in ihrem voluminösen Rock einen samtenen Beutel hervor, löste die Kordel und ließ einen Stapel Karten in ihre Hand gleiten. Wie Katrinas Karten sahen auch diese alt aus. Sie begann, sie zu mischen, wobei sich ihre knorrigen Finger erstaunlich behände bewegten. Dann legte sie den Stapel mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. »Heben Sie ab«, forderte sie mich auf.


      Ich tat, wie von mir verlangt. Madam Lupescu nahm den Stapel und teilte fünf Karten aus, die sie in der Form eines gleichseitigen Kreuzes auslegte.


      Ich betrachtete die Karten aufmerksam, dann atmete ich erleichtert die Luft aus, die ich angehalten hatte, und lächelte.


      Die Turm-Karte befand sich nicht unter den Karten, die Madam Lupescu ausgelegt hatte.


      Ich war also nicht das Tower-Mädchen.


      Ich war frei. Ich konnte aufstehen und gehen, konnte meine letzten zehn Dollar auf den Tisch werfen und auf die Tür zusteuern. Allerdings wäre es unhöflich gewesen, einfach das Weite zu suchen. Ich würde deshalb geduldig sitzen bleiben und mir Madam Lupescus Kartenlesung anhören, sie zu den Akten legen und dann mit meinem Leben fortfahren.


      »Große Arkana.« Die alte Frau pfiff, dann deutete sie mit drei Fingern auf die drei Karten in der Mitte. »Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft«, sagte sie, dann zeigte sie zuerst auf die unterste Karte und dann auf die oberste. »Vernunft und Potenzial.«


      Sie deutete auf die Karte, die meine Vergangenheit repräsentierte. Auf ihr waren eine glühende Kugel am Himmel und zwei bellende Jagdhunde abgebildet. »Der Mond. Er bedeutet Furcht. Selbsttäuschung. Orientierungslosigkeit.«


      Okay. Schön und gut.


      Sie deutete auf die Vernunft-Karte, die mir nicht gefiel. Auf ihr war eine gehörnte rote Bestie mit einem gegabelten Schwanz zu sehen, den sie um einen Mann und eine Frau gewickelt hatte.


      »Der Teufel. Er ist der Grund für Ihren Mond. Für Ihre Furcht. Er bedeutet Gefangenschaft und Unwissenheit. Sklaverei und Hoffnungslosigkeit. Aber die hier …« Sie deutete auf die oberste Karte: Potenzial. Auf ihr war ein Mann in einer roten Robe zu sehen, die mich viel zu sehr an die Umhänge der Suchenden erinnerte. Er saß auf einem Thron, hielt ein goldenes Zepter in der Hand und trug eine prunkvolle goldene Krone. »Der Hierophant.«


      Mein Mund wurde trocken. »Der … der Hierophant? Das ist mein …« Ich musste schlucken. »Mein Potenzial?«


      Die alte Frau nickte. »Er verkörpert Macht und Wissen und verlangt Respekt. Er sitzt auf dem Thron zwischen Gesetz und Freiheit, Gehorsam und Ungehorsam. Zwischen Himmel und Erde.«


      »Was ist mit den beiden?«, fragte ich schnell und deutete auf die Gegenwart und die Zukunft. Meine Gegenwarts-Karte zeigte einen geflügelten Affen, der auf einem Rad saß. »Das ist das Glücksrad, nicht wahr?«


      »Ja«, bestätigte Madam Lupescu. »Das Schicksal. Es markiert einen Wendepunkt.«


      Ich kaute auf meiner Lippe. »Und was ist mit meiner Zukunft?« Ich spürte ein nervöses Kribbeln im Magen, als hätte ich etwas verschluckt, das noch nicht ganz tot war.


      Meine Zukunfts-Karte zeigte einen nackten Mann und eine nackte Frau, die Händchen hielten.


      Madam Lupescu betrachtete die Karte nachdenklich und machte ein finsteres Gesicht. Sie hob sie an einer Ecke an, und ich sah …


      Mir stockte der Atem.


      »Seltsam.« Madam Lupescu schälte die Karte mit dem nackten Paar von der Karte, die hinten an ihr klebte. Dann legte sie die beiden nebeneinander hin.


      Ich konnte immer noch nicht atmen.


      Sie tippte mit dem Fingernagel auf die Karte mit dem nackten Paar. »Die Liebenden.«


      Dann tippte sie mit dem Fingernagel auf die Karte, die sie aufgedeckt hatte und auf der ein Turm am Rand eines Kliffs zu sehen war. Ein Blitz spaltete ihn entzwei. Menschen stürzten von ihm herab und fielen auf die zerklüfteten Felsen darunter.


      »Der Turm«, sagte sie.


      Ich schüttelte den Kopf, fand meinen Atem wieder. »Das ist ein Fehler, nicht wahr? Die Liebenden … das ist meine Zukunft.«


      »Oder der Turm. Sie müssen sich für das eine oder das andere entscheiden, denn beides können Sie nicht haben.«


      »Ich habe die Wahl?«


      »Man hat immer die Wahl.«


      Ich betrachtete die Turm-Karte. Die herabstürzenden Menschen mit ihren anklagenden Augen. »Was bedeutet das?«, fragte ich. »Der Turm.«


      »Für Sie?« Madam Lupescu studierte mein Gesicht, als stünde die Antwort darin. »Loszulassen«, sagte sie mit einem scharfen Nicken. »Das Verborgene aufzudecken. Die Dinge in einer Momentaufnahme zu sehen. Und loszulassen. Völlig loszulassen.«


      Ich nickte. »Was bin ich Ihnen schuldig?«


      »Nur eine milde Gabe.«


      Ich holte mein Portemonnaie aus der Tasche hervor. »Das ist ein schöner Kristall«, sagte ich und deutete auf die Vitrine hinter Madam Lupescu. Als sie den Kopf drehte, schnappte ich mir die Karte mit den Liebenden und steckte sie in mein Portemonnaie, dann legte ich meinen Zehndollarschein auf den Tisch.


      »Danke«, sagte ich und meinte es auch so. Madam Lupescu hatte mich befreit, ohne es zu wissen.


      Draußen nahm ich die Karte mit den Liebenden und steckte sie in meine Gesäßtasche zu Jeremys Nachricht.


      Ich hätte die Wahl, hatte Madam Lupescu gesagt.


      Ich nahm Katrinas Turm-Karte und warf sie auf den Bürgersteig. Sollte jemand anderer den Turm auflesen.


      Ich hatte meine Wahl getroffen. Dann sah ich ihn auf der anderen Seite der Straße auf der Veranda auf mich warten.


      Und mir wurde etwas bewusst … Das Kribbeln auf meiner Haut hatte aufgehört.


      Das Unwetter, falls es jemals existiert hatte, war verschwunden.
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      Jeremy lief auf die Straße, um mich auf halbem Weg zu treffen. Seine blauen Augen sahen mich forschend an, als suchten sie nach einem Anzeichen dafür, dass ich von jemandem belästigt worden war.


      »Warum hast du so lange gebraucht?«, wollte er wissen. »Ich hatte dich doch gebeten, mich nach der Schule zu treffen. Das war vor Stunden. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      Meine Hand ruhte auf der Tarotkarte, die sich in meiner Hosentasche verbarg. Die Liebenden.


      Die kribbelnde Unwetterwarnung auf meiner Haut verhielt sich so still, als hätte sie nie existiert.


      Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund mehr, sich Sorgen zu machen.«


      Es kommt kein Unwetter.


      Jeremy kniff die Augen zusammen, zwischen denen sich eine tiefe Falte bildete. »Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist mit dir?«


      »Mir geht’s gut«, versicherte ich ihm. »Alle Straßen sind völlig verstopft, deshalb komme ich so spät. Es hat den Anschein, als würde jeder, der noch in der Stadt ist, das Weite suchen.« Jeder, der kein Jünger, kein Suchender und kein Rover war.


      Jeremy ließ die Schultern sinken, als würde die Luft aus ihm entweichen. Sein Haar hing ihm in die Augen.


      »Hey, was ist denn los?« Ich berührte ihn am Arm und spürte die Hitze, die er durch sein Hemd verströmte. Er hatte gesagt, ich dürfe ihn berühren, er selbst sei sich jedoch nicht sicher, ob er mich anfassen könne, ohne mich in eine seiner Visionen hineinzuziehen. Doch sogar diese kurze Berührung ließ Hitze in meinem Magen tanzen und meine Knie weich werden.


      Jeremy schüttelte den Kopf und mied meinen Blick. »Ich habe es vermasselt. Ich hätte nicht so lange warten dürfen. Jetzt ist es zu spät.«


      Mein Gefühl, dass alles ins Lot kommen würde, fing an, sich zu verflüchtigen, aber ich gab mir alle Mühe, es aufrechtzuerhalten.


      Es kommt kein Unwetter.


      »Lass uns reingehen«, sagte Jeremy. »Wir können uns drinnen unterhalten.«


      Ich drückte auf den Lichtschalter im Hausflur, aber nichts tat sich. Der Strom war abgeschaltet, und die Sonne war untergegangen und ließ nichts als Schatten zurück.


      Jeremy fand sich mühelos in dem dunklen Haus zurecht, und einen Augenblick später hörte ich das Kratzen eines Streichholzes. Er zündete mit der Flamme eine Reihe von Kerzen auf dem Kaminsims an. Dann legte er ein paar Holzscheite auf die Feuerstelle, knüllte Papier zusammen, und binnen Minuten brannte ein Feuer.


      Ich sah ihm schweigend zu, bis er fertig war. Sobald das Wohnzimmer erhellt war, trat ich einen Schritt vor und drehte mich einmal im Kreis, um mich umzublicken. Viel gab es nicht zu sehen. Das einzige Möbelstück war eine klobige Couch mit einem ramponierten Schonbezug, die gegenüber vom Kamin stand. Kein Fernseher, keine Bücherregale, keine Bilder an den Wänden. Der einzige Gegenstand im Raum, der herausstach, war eine schwarze Ledertasche, die aussah wie eine Motorrad-Satteltasche. Ich nahm an, dass sie Jeremy gehörte, der noch immer vor dem Feuer kauerte und in die Flammen starrte. In seinen Augen flackerte orangefarbenes Licht.


      »Wohnst du hier?«, fragte ich, wobei ich mir Mühe gab, nicht ungläubig zu klingen. Das kleine Haus wirkte leer und traurig.


      »Nein.« Jeremy blies ins Feuer, und die Flammen loderten auf. Er schichtete die glühenden Holzscheite mit einem schmiedeeisernen Schürhaken um. »Die Leute, die hier gewohnt haben, sind nach dem Beben ausgezogen.«


      »Dann hast du es also einfach übernommen und dich hier breitgemacht?« Ich wäre stinksauer gewesen, wenn das jemand mit unserem Haus gemacht hätte.


      »Ich habe hier früher mal gewohnt. Vor langer Zeit, mit meiner Mom.« Er richtete den Blick zur Decke, als würde er dort etwas sehen, das ich nicht sehen konnte. »Das war unser Haus, bevor sie gestorben ist. Ich bin nach dem Erdbeben hierhergekommen, um mich zu vergewissern, dass es noch steht. Es war leer, deshalb bin ich regelmäßig hergekommen. Um zu entfliehen.«


      Ich setzte mich auf die klobige Couch. »Um wovor zu entfliehen?«, fragte ich.


      Jeremys Hals verkrampfte sich, bis ich sehen konnte, wie sich die Muskeln unter der Haut anspannten. »Vor meiner Familie. Vor allem vor meinem Vater. Ich hasse ihn. Ich hasse sie alle.« Er sprach durch zusammengebissene Zähne und mit großer Verbitterung. Seine Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er den Schürhaken, und ich befürchtete, er würde jeden Moment damit ins Feuer stechen. Doch dann warf er mir einen Blick zu und erkannte offenbar an meinem Gesichtsausdruck, dass er mich mit seiner Reaktion beunruhigt hatte. Meine Mom und Parker hatten mich in letzter Zeit mehr als einmal auf die Palme gebracht, aber nicht so. Ich hatte nie einen von beiden auch nur für einen Moment gehasst.


      »Entschuldige.« Jeremy ließ den Schürhaken sinken und setzte sich neben mich auf die Couch – nahe genug, dass ich die Hitze spüren konnte, die er ausstrahlte. Es fühlte sich an, als säße ich neben dem Feuer. Mein Körper wollte mit seinem Körper verschmelzen.


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte ich zu ihm. »Jede Familie hat ihre Probleme.«


      »Wir haben auf jeden Fall eine Menge Probleme, aber ich habe dich nicht gebeten hierherzukommen, um mit dir darüber zu sprechen.« Ich schwieg einen Moment und konnte beinahe sehen, wie sein Gehirn arbeitete, wie er nach einer Möglichkeit suchte, um das zu sagen, was er sagen wollte. Was er schon zu lange für sich behalten hatte.


      »Ich möchte dich etwas fragen.« Er drehte sich zu mir. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, er würde versuchen, mich zu küssen. Ich verkrampfte mich, wollte, dass er es tat, wollte nicht, dass er es tat. Solange er mich nicht anfasste, würde ich auch den Tower nicht sehen, oder etwa doch? Vielleicht würde ich den Tower ohnehin nie wiedersehen, nachdem ich die Karte der Liebenden gezogen hatte. Madam Lupescu hatte gesagt, ich hätte die Wahl, und ich hatte mich entschieden. Ich hatte die Karte gestohlen.


      »Frag mich«, sagte ich und beugte mich vor, bis mein Mund Jeremys Mund fast berührte. Ich wartete darauf, dass er die Lücke schloss.


      »Ich möchte, dass du …« Ich spürte den Luftzug seiner Worte auf meinen Lippen. Ein Frösteln durchfuhr mich.


      »Du möchtest, dass ich …«, wiederholte ich und atmete ihn ein. Die Liebenden, dachte ich. Das ist meine Wahl. Das ist meine Zukunft.


      »Ich will …« Ich ließ ihn nicht zu Ende sprechen. Das war alles, was ich hören wollte. Ich will dich.


      Ich beugte mich noch ein Stück weiter vor, bis meine Lippen auf seinen Lippen zu ruhen kamen. Sie waren warm. Unbeschreiblich warm. Wir verharrten einen Moment in dieser Position, regungslos, und unsere Lippen berührten sich einfach nur. Dann öffnete sich sein Mund, und meiner öffnete sich ebenfalls. Er stöhnte leise in mich hinein, beinahe erleichtert. Ich ließ meine Zunge tun, was sie tun wollte – die seine schmecken –, und dann brach irgendein Damm in mir, in uns beiden, und wir küssten uns mit heißhungriger Verzweiflung.


      Jeremys Hände fanden meine Wangen, und seine Finger verschwanden in meinem Haar. Er zog meinen Mund fester an seinen. Seine Lippen waren so heiß, dass man sich daran hätte verbrennen können. Ich war drauf und dran, ihn zu bitten, seine Hände von mir nehmen, um mich nicht in eine seiner Visionen zu ziehen, doch ich hatte Angst, er würde dann aufhören, mich zu küssen. Und ich wollte wissen …


      Ich wollte wissen, ob der Tower noch immer zu meiner Zukunft gehörte.


      Deshalb bat ich ihn auch dann nicht aufzuhören, als sich meine Sicht einzutrüben begann wie eine kalte Fensterscheibe, auf die warmer Atem trifft.


      In mir explodierte Hitze. Vor meinen Augen wurde alles weiß, dann sah ich wieder klar.


      Der Wind schlug mir scheinbar von allen Seiten entgegen, als könne er sich nicht entscheiden, aus welcher Richtung er wehen solle. Ich konnte durch mein Haar, das mir gegen die Wangen peitschte, kaum etwas sehen.


      Es lief Musik, deren Bässe wie Hammerschläge klangen, eine stampfende, chaotische Symphonie elektrischer Klänge. Doch die Musik verstummte, als am Himmel Donner grollte. Er hatte den Klang von Hunger, tief und gefräßig. Gewitterwolken zogen heran und schlossen sich zusammen wie die Fäuste einer Armee zorniger Götter, die bereit waren, die Welt zu verprügeln. Die Wolken hingen tief; ich konnte sie fast berühren, wenn ich die Hände nach oben ausstreckte.


      Der Tower. Wieder. Immer. Ich stand auf dem Dach des Tower, umgeben von Körpern, die sich aneinanderrieben und zitterten und zur Musik des Donners ihre Arme in die Luft warfen.


      Ein Stück Papier segelte durch die Nacht und landete auf mir. Ich packte es, ehe es wieder fortgeweht wurde, und hielt es hoch, um zu lesen, was darauf stand.


      DIE PARTY ZUM ANFANG VOM ENDE


      17. APRIL


      AUF DEM DACH DER WELT


      BITTE BEEILT EUCH, ES WIRD ZEIT


      Donner krachte, rüttelte meine Knochen durch. Die Luft war elektrisch aufgeladen, und mein Blut sang im Einklang mit ihrem Vibrieren. Meine Haut tanzte, als würden sämtliche Zellen ihre Plätze tauschen. Das brannte, aber ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt, als wäre das Gewitter in mir.


      In den blauschwarzen Wolken pulsierte weinrotes Licht, und mein singendes Blut fing an, nach Blitzen zu schreien. Nach Blitzen, die so rot waren wie die verzweigten Narben auf meiner Haut. Ich spürte, wie sich meine Arme hoben. Sich ausstreckten. Ich überließ dem Wind das Flugblatt, drehte mich um und hob das Kinn an, um den Wolken das Gesicht zuzuwenden.


      »Mia.«


      Durch den Haarschleier vor meinen Augen sah ich Jeremy durch das Gewühl von Körpern stürmen und auf mich zukommen.


      »Du hättest nicht hierherkommen dürfen«, sagte er, und obwohl er leise sprach, verstand ich jedes Wort. »Du bist das fehlende Element. Du bist, worauf er gewartet hat.«


      »Wer?«, fragte ich.


      »Er.« Jeremy richtete den Blick auf etwas hinter meinem Rücken.


      Auf jemanden.


      Ich drehte mich um und blickte in ein milchiges Augenpaar, das nur wenige Zentimeter von mir entfernt war.


      »Bitte beeilt euch, es wird Zeit.«


      »Nein!« Ich wirbelte wieder zu Jeremy herum. »Zeig mir etwas anderes! Ich will den Tower nicht sehen.«


      Über uns teilte ein Blitz den Himmel. Ich sah, wie er von Jeremys gequälten Augen reflektiert wurde, und der Donner, der auf ihn folgte, rüttelte meine Knochen so fest durch, dass ich dachte, sie würden brechen.


      »Bitte beeilt euch, es wird Zeit.« Die Stimme flüsterte mir ins Ohr.


      Ich nahm Jeremys Gesicht in die Hände und zog es ganz nah zu mir her. »Ich gehe nicht von hier weg, bis du mir eine andere Zukunft gezeigt hast. Zeig mir, wofür ich mich entscheide!«


      »Ich weiß nicht, wie«, sagte er in verzweifeltem Tonfall. »Das ist alles.«


      »Nein. Die Liebenden. Ich habe mich für die Liebenden entschieden. Ich habe mich für dich entschieden.«


      Ich presste meine Lippen auf die seinen, stürmisch, fordernd.


      Zeig mir etwas anderes. Zeig mir etwas anderes. Zeig mir etwas anderes.


      Dann fielen wir. Jeremy und ich fielen vom Tower, rasten in Richtung Boden, schneller und schneller, stürzten in eine der Spalten, so tief, so unvorstellbar tief, und dann …


      Der Wind schlug mir scheinbar von allen Seiten entgegen, als könne er sich nicht entscheiden, aus welcher Richtung er wehen solle. Ich konnte durch mein Haar, das mir gegen die Wangen peitschte, kaum etwas sehen.


      Es fing wieder von vorn an. Und hörte auf. Und fing wieder an.


      Und hörte auf.


      Und …


      Ich riss die Augen auf und sah eine dunkle Silhouette, die sich in einem unbeleuchteten Raum über mich beugte. Ich holte Luft, um zu schreien.


      »Du bist wach! Mia, es tut mir so leid. Ich hätte dich nicht anfassen dürfen. Ich habe nicht nachgedacht.«


      Jeremy. Bei der dunklen Silhouette handelte es sich um Jeremy. Wir befanden uns nicht mehr in der Wüste, und ich brauchte nicht zu schreien.


      Ich stieß einen Seufzer aus und setzte mich auf, vielleicht ein bisschen zu schnell, da mir schwindelig wurde. Es kam mir vor, als würde mein Gehirn in einen Strudel gesaugt werden. Ich presste die Handballen auf die Augen. »Was ist passiert? Warum ist es hier drinnen so dunkel?«


      »Das Feuer ist ausgegangen.«


      Ich warf einen Blick auf den offenen Kamin. Auf dem Sims brannte noch eine Kerze, doch das lodernde Feuer, das Jeremy gemacht hatte, war verloschen. Die Holzscheite glühten nicht einmal mehr.


      »Du warst stundenlang weg«, sagte Jeremy. »Ich habe immer wieder versucht, dich zu wecken, aber ich konnte nicht zu dir durchdringen. Es tut mir so leid, Mia. Ich habe schon öfter Leute in Visionen gefangen, aber noch nie so lange und noch nie unbeabsichtigt.«


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich ihm, als ich mich an meine Weigerung erinnerte, die Vision zu verlassen, bevor ich die Zukunft zu sehen bekam, die ich sehen wollte. Dazu war es jedoch nicht gekommen. Ich befand mich in einer Endlosschleife.


      Der Tower und das Unwetter. Der Tower und das Unwetter.


      Der Tower und das Unwetter … und Prophet.


      Es kommt kein Unwetter!


      Ich stand benommen auf. Jeremy schien wütend auf sich selbst zu sein, weil er nicht in der Lage war, mir aufzuhelfen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und hingen nutzlos herab.


      »Wo willst du hin?«


      Ich stolperte durch die Dunkelheit zur Tür und riss sie auf. Die Luft traf meine Haut, und mein Wettersinn regte sich mit neuer Intensität und ließ mich wie eine menschliche Stimmgabel vibrieren.


      Das Unwetter … Es war wieder da, und es war so nahe.


      Noch war der Himmel allerdings klar.


      Während ich dastand, setzte eine Brise ein, und das Kribbeln auf meiner Haut wurde um ein Vielfaches stärker. Auf dem Bürgersteig flatterte ein rotes Stück Papier vorbei. Ich lief die Stufen hinunter und schnappte es mir, ehe es fortgeweht werden konnte.


      »Mia?«


      Meine Hände zuckten vor Schreck und rissen das Flugblatt beinahe entzwei. Ich reichte es Jeremy und beobachtete, wie jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich und seine Kiefermuskeln arbeiteten, als er es las.


      »Bitte beeilt euch, es wird Zeit«, murmelte ich. »Zeit wofür?«


      »Das ist eine Zeile aus einem Gedicht«, erklärte Jeremy. »Das wüste Land. T. S. Eliot.«


      Und dann verstand ich.


      Ich hob den Blick und sah Jeremy in die Augen. »Wir müssen weg aus Los Angeles.«
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      Ich wedelte mit dem Flugblatt vor Jeremys Gesicht. »Der Anfang vom Ende auf dem Dach der Welt. Damit ist der Tower gemeint, nicht wahr?«


      Jeremy fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Könnte sein.«


      »Das muss so sein! Diese Zeile von T. S. Eliot ist ein Passwort, um auf den Rove zu kommen, und derjenige, der das Flugblatt verfasst hat, verrät es allen. Für den Rove wird sonst keine Reklame gemacht. Exklusivität ist ein Teil seiner Anziehungskraft.« Ich tippte mit dem Finger auf die Worte und dachte nach. »Katrina hat gesagt, irgendein reicher Typ hätte den Tower gekauft und angeboten, den Rove dort zu veranstalten. Und Schiz hat in seinem Blog geschrieben, dass Prophet Immobilien in der Wüste kauft. Er ist derjenige! Die Zwillinge … die Apostel … sie haben gesagt, die Rover würden als Erste sterben, wenn sie nicht Buße tun. Prophet«, sagte ich, und es schnürte mir die Kehle zu. »Er hat die ganze Sache geplant, den Rove im Tower. Die Flugblätter.«


      Mir wurde bewusst, dass ich vor mich hin brabbelte, aber ich konnte mich einfach nicht beruhigen. Ich musste es aussprechen, um zu hören, wie es klang. Bislang klang es verrückt … aber möglich. Mehr als möglich.


      »Es wird im Tower beginnen«, sagte ich. »Vielleicht hat Prophet überall Sprengstoff deponiert oder so. In der ganzen verdammten Stadt! Wer weiß, wozu solche Fanatiker fähig sind! Oder vielleicht …« Ich kaute auf meiner Lippe, da ich nicht zugeben wollte, was ich in Erwägung zog. Dann holte ich tief Luft und atmete wieder aus. »Katrina hat mir gesagt, dass in der Wüste eine Energie herrscht – wie der Funke, nur stärker. Sie wurde durch das Erdbeben freigesetzt.«


      »Ich habe sie gespürt«, bestätigte Jeremy. »Beim Tower ist sie am stärksten.«


      Ich nickte. »Als wäre dieser Ort eine Art … ich weiß nicht, eine Art Energie-Magnet. Wenn noch einmal ein Unwetter kommt, könnte diese Energie noch mehr Blitze anziehen als beim letzten Mal. Es könnte noch einmal ein Erdbeben geben, ein schlimmeres Erdbeben, und die Rover würde es als Erstes erwischen. Sie sind die Einzigen in der Stadt, die Prophet offen die Stirn geboten haben, und viele von ihnen besitzen den Funken. Prophets Gegner wären auf einen Schlag eliminiert.«


      Jeremy schloss die Augen, als wäre es zu schmerzhaft, sie offen zu halten. »Und was möchtest du dagegen tun?«


      »Tun?« Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wir können nichts tun. Es ist zu spät.« Ich schüttelte den Kopf und schämte mich, dass ich aufgab, doch ich sah keine andere Möglichkeit. »Ich werde meine Familie aus Los Angeles rausschaffen.«


      »Was ist mit den Straßen?«, erkundigte sich Jeremy so leise, dass ich ihn kaum hörte.


      Jeremys Worte hallten in meinem Kopf wider.


      Ich habe es vermasselt. Ich hätte nicht so lange warten dürfen. Jetzt ist es zu spät.


      Ich starrte ihn an. »Ist es das, was du mich fragen wolltest? Ob ich die Stadt verlassen würde … mit dir?«


      Jeremy nickte mit gesenktem Blick. »Ich hätte nicht gedacht, dass du einverstanden wärst, aber …«


      »Ja, lass uns aus dieser Stadt verschwinden. Gemeinsam. Wir werden schon einen Weg finden.«


      Jeremy hob den Kopf und sah mir in die Augen. Da seine Hände abermals zu Fäusten geballt waren und seitlich herabhingen, wusste ich, was er mit ihnen tun wollte. Wusste, dass er mich berühren wollte. Ich erinnerte mich an die Hitze seiner Lippen auf meinen Lippen und wünschte mir, ich könnte ihn gewähren lassen.


      Doch für solche Dinge hatten wir keine Zeit mehr.


      Wir ließen mein Auto stehen und nahmen Jeremys Motorrad, mit dem wir uns durch den Verkehr schlängelten, als wären wir auf einem Hinderniskurs unterwegs. Ich hielt auf dem größten Teil der Strecke die Augen geschlossen und klammerte mich so fest an Jeremys Rücken, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er ein paar gebrochene Rippen davongetragen hätte.


      Obwohl wir es schafften, nicht in dem Verkehrschaos auf den Straßen stecken zu bleiben, war es bereits nach elf Uhr abends, als wir bei mir zu Hause ankamen.


      Mein Herz schlug gegen meinen Brustkorb, als wir zur Haustür rannten. Was wäre, wenn Mom und Parker sich weigern würden, mit uns zu kommen? Wie würde ich ihnen die Sache erklären können?


      Wie sich herausstellte, hätte ich mir keine Sorgen zu machen brauchen.


      Sobald ich einen Fuß ins Haus setzte, wusste ich, dass es leer war. Ich brauchte nicht nachzusehen, ob Moms Auto in der Garage stand. Ich brauchte nicht nach ihr und Parker zu rufen oder auf der Suche nach ihnen von Zimmer zu Zimmer zu laufen. Ich tat trotzdem beides, aber manchmal weiß man bereits, dass man sitzen gelassen wurde, bevor man eine Nachricht findet, die einem verrät, warum.


      Parker hatte seine Nachricht in einem an mich adressierten Umschlag auf seiner Kommode hinterlassen. Ich öffnete den Umschlag mit zitternden Fingern und zog ein Stück Schulheftpapier heraus, das auf der Seite, auf der es herausgerissen worden war, einen zackigen Rand hatte.


      Mia,


      ich weiß, dass du sauer auf mich sein wirst. Ich weiß, dass du nicht verstehen wirst, warum ich das tue. Ich wünschte, du würdest es verstehen. Ich bin den Suchenden beigetreten und habe mich ihrem Verbindungsritual unterzogen, deshalb gibt es jetzt kein Zurück mehr, und das ist in Ordnung für mich. Es war die richtige Entscheidung. Bitte such nicht nach mir, es sei denn, du hast vor, dich unserer Sache anzuschließen. Ich habe dich und Mom lieb. Es tut mir leid, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Wenn wir gewinnen, sehen wir uns, nachdem alles vorbei ist.


      Parker


      Ich knüllte die Nachricht zusammen und warf sie gegen den Spiegel, der über Parkers Kommode hing. Am liebsten hätte ich geschrien.


      »Sie sind nicht mehr da«, sagte ich, als ich zu Jeremy zurückging, der im Wohnzimmer auf mich wartete. »Parker ist den Suchenden beigetreten. Meine Mom …« Ich dachte daran, wie Mom sich am Morgen benommen hatte, mit welcher Endgültigkeit sie »Auf Wiedersehen, Mia« gesagt hatte.


      Ich wusste genau, wo sie war.


      Jeremy ging einen Schritt auf mich zu, dann blieb er stehen. Noch zwei Schritte, und er hätte die Arme ausstrecken und mich berühren können. Ich wollte auf der Stelle von ihm angefasst werden. Ich wollte die Geborgenheit spüren, die mir seine Wärme vermittelte. Nichts wünschte ich mir sehnlicher.


      Doch ich blieb, wo ich war.


      »Ich muss los und meine Mom nach Hause holen«, sagte ich zu ihm.


      »Du weißt, wo sie ist?«, fragte er, und ich nickte.


      »Sie ist zum Weißen Zelt gegangen.«


      Ich ging in Richtung Tür, doch Jeremy rührte sich nicht vom Fleck. »Komm schon«, forderte ich ihn auf. »Es ist fast Mitternacht. Wir müssen los.«


      »Mia … was ist, wenn deine Mom nicht mitkommen will?«


      Ich hob die Hände, da ich darauf keine Antwort hatte. »Kommst du mit oder nicht?«


      Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Ich begleite dich, aber …« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wir müssen uns zuerst umziehen.«


      Jeremy hatte seine Ledertasche mit ins Haus genommen, damit sie nicht von den Obdachlosen gestohlen wurde. Er ging in Parkers Zimmer, um sich umzuziehen. Anscheinend hatte er für den Fall, dass ich mich bereiterklären sollte, mit ihm die Stadt zu verlassen, ein paar Sachen eingepackt, und seine weißen Jeans gehörten dazu.


      Ich hatte es immer vermieden, weiße Bekleidung zu tragen, auch schon bevor die Jünger Weiß zu meiner meistgehassten Nicht-Farbe gemacht hatten. Ich befürchtete, dass sich das Rot meiner Blitzschlag-Narben durch den hellen Stoff abzeichnen könnte. Mom besaß weiße Jeans, die mir einigermaßen passten, und ganz unten in einer ihrer Schubladen fand ich einen weißen Rollkragenpullover, den sie nicht mehr getragen hatte, seit sie vor Jahren zum letzten Mal Skilaufen gewesen war. Da ich keine weißen Handschuhe zur Verfügung hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als mit meinen üblichen schwarzen vorliebzunehmen.


      Nachdem ich mich umgezogen hatte, klopfte ich an die geschlossene Tür von Parkers Zimmer. Da ich keine Antwort bekam, machte ich sie auf.


      »Jeremy, bist du … Oh!«


      Jeremy stand mit nacktem Oberkörper da und kehrte mir den Rücken zu. Mein Blick wanderte an seinem Körper hinauf und über seinen langen, schlanken Rücken. Dann schlüpfte er in ein weißes Hemd und knöpfte es zu.


      Er drehte sich zu mir um, musterte mich von Kopf bis Fuß, und ich tat dasselbe bei ihm.


      »Praktisch, dass du deine weißen Jeans mitgebracht hast«, sagte ich.


      Er nickte. Ich dachte, er würde mich womöglich fragen, warum ich meine schwarzen Handschuhe nicht ausgezogen hatte, doch wenn er Fragen hatte, behielt er sie für sich.
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      Am Strand brannten in Abständen Lagerfeuer, deren Flammen die Wände des Weißen Zelts in ein unheimliches kürbisfarbenes Licht tauchten. Hunderte Gestalten in Weiß strömten wie ein Fluss voll Milch über den Sand darauf zu.


      »Wir gehen rein und wieder raus, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, okay?«, sagte Jeremy so leise, dass nur ich ihn hören konnte. »Falls wir deine Mom finden, darfst du auf keinen Fall eine Szene machen.«


      »Wenn«, erwiderte ich. »Nicht falls. Ich weiß, dass sie hier ist.«


      Er blieb stehen und drehte sich zu mir. »Ich meine es ernst, Mia. Wir müssen vorsichtig sein.«


      Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du benimmst dich, als wärst du schon mal hier gewesen.«


      »Ich habe das eine oder andere gehört, das ist alles.«


      Wir traten vom Asphalt in den Sand. Meine Füße versanken bis zu den Knöcheln. Jünger schlüpften aus ihren Schuhen und gingen barfuß, und die schmuddeligen, fast schon verwildert wirkenden Bewohner der Zeltstadt kamen wie Bussarde angeschossen, schnappten sich die Schuhe und huschten damit davon.


      So unwohl mir in Gegenwart von Hunderten von Jüngern auch war, ich fühlte mich sicherer unter ihnen, als ich mich gefühlt hätte, wenn ich wie sonst angezogen gewesen wäre. Der Strom von Jüngern wurde von Strandbewohnern flankiert, die sie beschimpften und ihnen Sand ins Gesicht warfen.


      Ich hielt den Kopf gesenkt und blieb nahe bei Jeremy. Als wir fast beim Weißen Zelt angelangt waren, packte mich eine Hand am Arm und zerrte mich von der Prozession weg. Plötzlich stand ich einem Mann mit wildem Blick gegenüber, der nach säuerlichem Schweiß und Lagerfeuerrauch stank. Seine Haut war so schmutzig, dass sie grau wirkte, und mit groben Sandkörnern besprenkelt.


      Ich versuchte, mich von ihm loszureißen, doch er hielt mich an den Armen fest. Seine Fingernägel hätten dringend geschnitten werden müssen. Ich spürte, wie sie sich durch meine Ärmel bohrten.


      »Richten Sie Ihrem falschen Propheten was von mir aus«, sagte mir der Mann ins Gesicht. »Sagen Sie ihm, dass Jesus sich mit den Huren und den Dieben und den Sündern angefreundet hat. Sagen Sie ihm, dass sein Gott aus dem Alten Testament tot ist. Gott bestraft nicht die Frevler und rettet die Rechtschaffenen. Gott ist Liebe!«


      »Lassen Sie sie los«, sagte Jeremy ruhig und trat neben mich.


      Einen Moment lang packte der Mann noch fester zu. »Gott ist Liebe«, flüsterte er. »Sagen Sie dem falschen Propheten, Gott ist Liebe.« Dann wich alle Kraft aus ihm, und er ließ mich los. Seine Finger hinterließen Schmutzflecken auf meinen weißen Ärmeln.


      »Falscher Prophet«, murmelte der Mann vor sich hin, als er von dannen zog. »Falscher Gott.«


      Jeremy bugsierte mich zurück in den Menschenstrom. »Alles in Ordnung?«


      »Ja«, erwiderte ich mit zittriger Stimme.


      Wir kamen am Eingang zu Prophets Weißem Zelt an. Auf beiden Seiten standen jeweils zwei Jünger, die mit jedem sprachen, bevor sie ihm Zutritt gewährten.


      »Hast du das Wort von Rance Ridley Prophet als das Wort Gottes anerkannt?«, fragte mich einer von ihnen, ein Mann mit kahl geschorenem Kopf und Neandertalerstirn.


      Ich warf Jeremy einen nervösen Blick zu. »J-ja«, stammelte ich und stolperte über das Wort.


      »Ja«, sagte Jeremy mit mehr Selbstvertrauen. »Das haben wir beide.«


      Der Neandertaler lächelte, hielt die Zeltklappe zur Seite und ließ uns eintreten. »Willkommen, Bruder. Schwester.«


      Als wir das Zelt betraten, rutschte mir das Herz in die Hose. Es waren etwa fünfhundert Menschen anwesend, und mit jeder Sekunde kamen noch mehr.


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und ließ den Blick über die Menge wandern. Überall im Zelt waren Fernsehteams. Einige richteten ihre Kameras auf die Bühne, andere interviewten Besucher der Versammlung. Das Zelt summte vor Energie wie ein Bienenstock, und die feuchte, von unzähligen Körpern erzeugte Hitze sorgte dafür, dass mir meine weiße Kleidung wie Plastikfolie an der Haut klebte.


      In der Mitte des Zelts war eine hohe Bühne errichtet worden, die wie ein Boxring ohne Seile aussah. Auf der Bühne waren mehrere Mikrofonständer aufgereiht. Prophet war momentan nirgends zu sehen, doch die männliche Hälfte der Zwillinge stand auf der Bühne und führte die Menge bei einer schallenden Hymne an, die eher nach einem Kriegsmarsch klang als nach einer Ode an Gott. Von irgendwoher ertönte Klaviermusik, doch ich konnte weder das Klavier noch den Pianisten sehen.


      Ich suchte das Gesicht des Zwillingsbruders nach Blutergüssen ab, da ich glaubte, er müsse bei der Schlägerei auf dem Rove zumindest ein blaues Auge oder eine aufgeplatzte Lippe davongetragen haben. Fehlanzeige. Seine Haut war wie durch ein Wunder makellos wie die von Mr Kale, nachdem ich ihm die Handflächen versengt hatte.


      »Lass uns eine Runde am Rand des Zelts drehen«, schlug Jeremy vor. »Wenn wir sie nicht finden, gehen wir näher an die Bühne heran.«


      Wir mussten uns jeden Schritt erkämpfen. Unsere Schuhe sanken im Sand ein, das Zelt wurde mit jeder Sekunde voller, und alle drängten in Richtung Bühne. Wir brauchten eine gefühlte Stunde und mussten uns mehrere Dutzend Male auf die Zehen treten lassen, um eine Runde am Rand des Zelts zu drehen. Es waren so viele Gesichter da, so viele in Weiß gekleidete Menschen, dass alle zu einer riesigen wolkenartigen Masse zu verschmelzen begannen.


      Anschließend drangen wir tiefer in die Menge vor. Nachdem wir uns der Bühne jedoch auf etwa sechs Meter genähert hatten, stießen wir auf eine feste Wand aus Körpern. Wir kamen nicht mehr weiter, ohne die Jünger auseinanderzudrängen.


      Ich fluchte frustriert, und ein Dutzend Augen richteten sich auf mich und starrten mich wütend an. »Entschuldigung«, murmelte ich.


      »Du hast mir versprochen, keine Aufmerksamkeit zu erregen«, zischte mir Jeremy ins Ohr.


      In diesem Augenblick verstummte die Musik, und der Zwillingsbruder auf der Bühne kündigte an, dass das Programm jeden Moment beginnen werde.


      »So finden wir sie nie«, sagte Jeremy. »Wir sollten wieder zu dir nach Hause fahren und warten. Irgendwann muss sie ja zurückkommen.«


      Ich entfernte mich einen Schritt von ihm, da mich sein Vorschlag ärgerte. »Wenn du gehen möchtest, nur zu. Mach dich einfach wieder aus dem Staub. Darin bist du ja gut.« Ich meinte es nicht so, wie ich es gesagt hatte. Dass Jeremy mich hier allein ließ, war das Letzte, was ich wollte.


      »Mia …« Er streckte die Hand nach mir aus, da ich allerdings wusste, was passieren würde, wenn er mich berührte, machte ich noch einen Schritt rückwärts. In diesem Moment türmte sich die Menge auf wie eine Flutwelle und schloss sich um mich, und ehe ich mich’s versah, war Jeremy hinter einer undurchdringlichen Wand von Menschen verschwunden. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hielt nach ihm Ausschau, sah aber nur Fremde.


      Dann ertönte ein gedämpftes Geräusch aus den Lautsprechern. Jemand räusperte sich.


      Ich drehte mich um und sah einen Mann in der Mitte der Bühne stehen … einen Mann mit langem, dichtem, vollkommen weißem Haar und Augen von der Farbe von Nebel.


      Prophet.


      Der Zwillingsbruder flankierte ihn auf der einen Seite, die Zwillingsschwester auf der anderen. Ich fragte mich, wo der Rest von Prophets adoptierten Kindern war. Würde der zwölfte Apostel bei dieser Erweckung in Erscheinung treten? Schließlich war heute ein besonderer Abend. Prophet zufolge würde die Welt nach dem morgigen Tag nicht mehr existieren.


      Prophet lächelte und hielt sich blind am Mikrofon fest, als er sich nach vorn beugte, um zu sprechen.


      »Brüder und Schwestern«, sagte er mit einer Stimme, die gleichzeitig sanft und gebieterisch, beruhigend und unheimlich klang. »Ich heiße euch in dieser dunklen Stunde willkommen, und ich ersuche euch, die Rechtschaffenen, Licht dorthin zu bringen, wo keines existiert. Mit der Herrlichkeit zu leuchten, die unser Gott euch verliehen hat. Licht wie das eure lässt die Finsternis zerbrechlich erscheinen. Also lasst uns leuchten! Lasst uns nicht nur eine einzige Stunde des Lichts bringen, sondern eine ganze Nacht davon, in dieser, unserer letzten Nacht auf Erden!«


      Aus der Menge ertönte Jubel wie das Geschrei von Tausenden von Vögeln, die sich in die Luft erhoben. Ich hielt mir die Ohren zu, bis der Lärm wieder verebbte. Als ich die Hände sinken ließ, sprach Prophet weiter.


      »Einige von euch sind heute Abend hierhergekommen, weil sie Trost suchen. Manche möchten geheilt werden oder möchten einfach nur mit Gleichgesinnten Schulter an Schulter stehen. Andere möchten gesagt bekommen, dass sich alles zum Guten wenden wird. Dass sich diese unsere erbärmliche Welt selbst heilen wird.«


      Prophet schloss für einen Moment seine trüben Augen und atmete tief durch. Das Geräusch seines Atems klang, als würde Wind aus den Lautsprechern kommen.


      Dann machte er die Augen wieder auf und drehte sich langsam im Kreis, als würde er jedem Einzelnen in der Menge ins Gesicht sehen. Ich fragte mich, was Prophet sah, als er sich umblickte. Verschwommene Engel oder nicht mehr als einen trüben Dunstschleier?


      Manche Leute schlossen die Augen, als Prophets Blick in ihre Richtung fiel, andere griffen sich ans Herz, falteten die Hände zum Gebet oder murmelten vor sich hin. Tränen liefen Wangen hinunter. Schluchzer unterbrachen die Stille.


      Als Prophet sich in meine Richtung drehte, schienen sich seine Augen genau in meine zu bohren, und ich hatte das Bedürfnis, den Blick zu senken. Ich hatte das Bedürfnis, tat es aber nicht. Es gab keinen Grund, Angst zu haben. Ich war nur eine undeutliche Gestalt unter vielen.


      »Ich wünschte, ich könnte euch sagen, was ihr hören möchtet«, fuhr Prophet fort, während er sich weiterhin langsam im Kreis drehte. Die Zwillinge drehten sich mit ihm, als stünden sie auf derselben Achse. »Aber ich bin nur das Sprachrohr Gottes, und ich fürchte, Er hat andere Pläne für diese Welt. Unsere Erde wurde von Hass verwundet. Von Sünde. Von Nachlässigkeit und Gier und Gleichgültigkeit. Die Wunde wurde zu lange nicht versorgt. Sie hat sich infiziert, und jetzt gibt es nur noch eine Lösung: Amputation.«


      Aus der Menge war ein kollektives Nach-Luft-Schnappen und Luftanhalten zu hören. In der nachfolgenden Stille ertönte Prophets Stimme erneut.


      »Aber seid beruhigt, Brüder und Schwestern, Gott weiß, wer auf Seiner Seite steht und wer gegen Ihn ist. Gott ist heute Abend unter uns, und Er kennt jedes eurer Gesichter. Er weiß, dass ihr euch für Seinen Weg entschieden habt und dass ihr euch weise entschieden habt. Habt keine Angst, denn am dunkelsten ist es immer vor der Morgendämmerung. Momentan ist alles sehr finster, in der Welt im Allgemeinen, aber vor allem hier, in der sogenannten Stadt der Engel. Stadt der Engel …« Er schüttelte den Kopf, klang angewidert. »Es mag noch Engel in dieser Stadt geben, aber sie sind in der Unterzahl. Die Teufel haben hier die Macht inne. ›Hell-A‹, habe ich Leute diese Stadt nennen hören, und wie Recht sie haben. Diese Stadt ist die Hölle, wo die Teufel ihr Gift fabrizieren und es dann in der ganzen Welt verteilen – über Satelliten, über das Fernsehen und das Theater, über das Internet. Das Böse beginnt hier, Brüder und Schwestern, aber auch sein Ende wird hier beginnen. Ein Unwetter wird kommen! Ein Unwetter wie kein anderes. Die Erde wird erbeben. Die Sonne wird wie Asche sein und der Mond wie Blut. Die Sterne am Himmel werden auf die Erde fallen, und jeder Berg und jede Insel wird verschoben werden. So spricht der Herr!«


      Prophet nahm die Zwillinge an der Hand, hielt ihre Arme in die Luft, sodass ein »M« aus Gliedmaßen entstand, und sie schienen tatsächlich von irgendeinem Licht erleuchtet zu werden. Ich wollte es nicht sehen, aber es umgab sie wie ein Heiligenschein. Aus der Schar der Jünger ertönte ein weiterer ohrenbetäubender Jubelschrei, doch dieses Mal machte ich mir nicht die Mühe, mir die Ohren zuzuhalten. Ich fühlte mich wie betäubt. Bewegungsunfähig.


      »Gott hat zu mir gesprochen, Brüder und Schwestern!«, dröhnte Prophet ins Mikrofon, um sich trotz des stürmischen Geschreis und Beifalls Gehör zu verschaffen. Die Menge beruhigte sich wieder, als sie seine Stimme vernahm. Hunderte Menschen forderten Hunderte von Menschen auf, still zu sein, was beinahe genauso laut war wie ihr Jubeln. Prophet senkte seine Arme und die Arme der Zwillinge, ließ ihre Hände aber nicht los. »Gott hat zu mir gesprochen«, wiederholte er, diesmal leiser. »Er hat mir Seinen Plan verraten, und dieser Plan ist großartig und schrecklich zugleich. Aber Er hat mir auch gesagt, dass Er diejenigen beschützen wird, die zu Ihm kommen, um errettet zu werden. Ich sage euch, Gott ist heute Abend hier zugegen. Er ist hier, um denjenigen Seinen Segen und Seinen Schutz anzubieten, die Ihm ihr Herz und ihre Seele hingeben. Werdet ihr euch Ihm hingeben?«


      »Ja!«, grölte die Menge.


      »Dann sollen die Ersten von euch hier auf die Bühne kommen, um sich hinzugeben und Seinen Segen zu empfangen!«


      Arme wogten in der Luft hin und her wie übergroße Grashalme im Sturm. Figuren gingen durch das Feld von Armen. Ich erkannte ein, zwei, drei Gesichter, die ich in der Stunde des Lichts und auf dem Rove gesehen hatte … die Apostel, die zwischen den Jüngern herumgingen und Bittsteller auswählten, die noch nicht in Weiß gekleidet waren, und sie zur Bühne brachten. Die Menge teilte sich, um sie passieren zu lassen.


      Die Zwillinge führten einen Mann auf die Plattform. Selbst aus der Ferne sah ich, dass seine Lippen und Augenlider von Pusteln verkrustet waren, die mit dem Erdbebenfieber einhergingen, und seine Haltung war zusammengesunken, als bestünden seine Knochen aus einem weniger festen Material als bei anderen Menschen.


      »Bist du bereit, dich hinzugeben und errettet zu werden?«, fragte ihn Prophet.


      Der Mann nickte energisch und fiel vor Prophet schluchzend auf die Knie. »Meine Frau ist bei dem Erdbeben ums Leben gekommen«, klagte er. »Sie hat mir alles bedeutet. Ich kann so nicht weiterleben! Ich kann ohne sie nicht leben!«


      Prophet legte dem Mann eine Handfläche auf die Stirn, woraufhin dieser zuckte, als würde er reanimiert werden.


      »Deine Frau ist in das Königreich des Himmels aufgenommen worden«, sagte Prophet. »Und du wirst eines Tages zu ihr stoßen, aber nicht heute. Gott braucht dich hier, damit du dich auf Sein Schlachtfeld stellst und kämpfst. Du bist errettet, Bruder.«


      Prophet nahm die Hand von der Stirn des Mannes, woraufhin sich dieser zitternd und mit weit aufgerissenen, leuchtenden Augen erhob. Die Zwillinge führten ihn von der Bühne, und zwei andere Apostel nahmen ihn in Empfang. Mein Blick verharrte auf dem Gesicht des Mannes. Irgendetwas daran hatte sich verändert.


      Der Mann wischte sich die Tränen weg, und ich blinzelte, da ich mir nicht sicher war, ob ich tatsächlich sah, was ich zu sehen glaubte. Der Schorf löste sich von seinen Augenlidern und flatterte zu Boden, als habe es sich dabei nur um Bühnen-Make-up gehandelt, das ihm ins Gesicht geklebt worden war. Das musste es sein. Aber die Pusteln um seinen Mund … wirkten leichter, als würden sie austrocknen und verschwinden.


      »Musik!«, rief Prophet. »Lasst uns singen! Lasst uns in der Herrlichkeit des Lichts Gottes frohlocken!«


      Der unsichtbare Pianist spielte die ersten Noten einer vertrauten Melodie, dann sang die ganze Menge und wiegte sich hin und her, während eine schwangere Frau auf die Bühne gezerrt wurde, deren gewölbter Bauch hervorragte wie eine ausgestreckte Hand.


      »Ich werde eine unverheiratete Mutter sein«, verkündete sie mit vor Scham dunkelrot verfärbten Wangen über die Lautsprecheranlage. »Ich bin schon mein ganzes Leben lang eine Sünderin, und ich möchte nicht, dass mein Kind für meine Sünden büßen muss. Bitte, Prophet, geben Sie ihm Ihren Segen. Geben Sie ihm Gottes Segen.«


      Prophet legte der schwangeren Frau die Hände auf den Bauch. Sie warf den Kopf in den Nacken, krümmte sich und schrie ekstatisch auf.


      Mein Magen fühlte sich an, als befände er sich in einem Aufzug, und stieg mir in die Kehle. Ich schluckte und schluckte, aber er wollte sich nicht wieder senken. Ich hätte gerne das Zelt verlassen, doch die Menge drängte sich von allen Seiten gegen mich, und meine Mom war irgendwo unter den Anwesenden. Ohne sie konnte ich nicht gehen. Ich konnte sie nicht bei diesen Verrückten zurücklassen, ganz egal, wie gerne sie unter ihnen war.


      Ich ließ den Blick abermals über die Menge wandern. Ich war die einzige Person im Weißen Zelt, die nicht gebannt in Richtung Bühne sah.


      Dann sah ich aus dem Augenwinkel den nächsten Bittsteller, den die Apostel auf die Plattform brachten, und das Blut in meinen Ohren pochte so laut, dass es alle anderen Geräusche übertönte.


      Der Mann, der die kurze Treppe erklomm, musste beinahe getragen werden, allerdings nicht gegen seinen Willen. Er war verletzt. Er hätte ins Krankenhaus gehört. Auf eine Station für Brandopfer.


      Er hätte eigentlich tot sein sollen.


      Das Gesicht des Dealers war auf einer Seite verformt wie eine geschmolzene Kerze und bestand zu einem größeren Teil aus rohem Gewebe als aus normaler Haut. Seine Wunden nässten, und über sein versengtes Fleisch lief ein stetiger Strom gelblicher Flüssigkeit, der die vergilbten Verbände an seinen Schultern und seinem Oberkörper durchtränkte.


      Nach dem kollektiven Nach-Luft-Schnappen der Menge beim Anblick des zerstörten Gesichts des Dealers legte sich eine neue Stille, die tiefer war als je zuvor, wie eine Decke über uns.


      Prophet konnte den Dealer jedoch nicht sehen. Er näherte sich dem Mann, wie er sich jedem anderen Bittsteller genähert hätte, der zu ihm kam.


      »Warum kommst du zu mir, Bruder?«, fragte Prophet. »Möchtest du Gott deine Seele darbringen?«


      »Ich …«, begann der Dealer, und schon die eine Silbe ließ ihn vor Schmerz aufstöhnen. »Ich habe mir sagen lassen, Sie könnten mich heilen«, vollendete er seinen Satz hastig, wobei er zusammenzuckte und dann so erbärmlich zu schluchzen begann, dass selbst ich, die ich die Umstände kannte, die zu seinen Verletzungen geführt hatten, Mitleid mit ihm empfand.


      Prophet näherte sich dem Dealer. »Ich biete meinen Jüngern Heilung an, ja. Aber du bist keiner meiner Jünger, nicht wahr?«


      »N-n-nein«, schluchzte der Dealer.


      Prophet wandte sich ab. »Dann kann ich nichts für dich tun.«


      »Halt! Ich werde alles tun, werde Gott meine Seele hingeben, aber bitte heilen Sie mich!« Ein weiterer Wortschwall, der dem Dealer solche Qualen verursachte, dass er nicht einmal mehr schluchzen konnte. Nur ein Laut, der wie ein erstickter Schrei klang, entwich zwischen seinen gefletschten Zähnen.


      Prophet drehte sich langsam wieder zu ihm um. Er schnippte mit den Fingern, und seine Apostel, die sich in der Menge befanden, kehrten zu ihm zurück wie Brieftauben.


      »Sei still, Bruder. Du wirst einen Schmerz spüren, aber er wird nur von kurzer Dauer sein, verglichen mit dem, was deine Seele bis in alle Ewigkeit in der Hölle erleiden würde.« Prophet legte dem Dealer die Hand leicht auf den Kopf, und dessen beinahe stummer Schrei wurde lauter. Dann reichte Prophet dem Zwillingsbruder seine andere Hand, und die übrigen Apostel reichten sich ebenfalls die Hände und bildeten einen Kreis um Prophet und den Dealer, bis die Sicht auf die beiden völlig versperrt war.


      Schon wieder ein Kreis, dachte ich. Wie bei den Suchenden. Es hatte den Anschein, als hätten die Suchenden und die Jünger mehr gemein, als Mr Kale zugeben wollte.


      »Ich empfange die Seele dieses Mannes im Namen Gottes«, sagte Prophet. »Er soll geheilt werden!«


      Ich hätte nicht atmen können, selbst wenn ich es versucht hätte.


      Die Apostel schlossen die Augen und drückten sich fest die Hände. In meinen Ohren ertönte ein klingelndes Geräusch, das so laut war, dass ich den schrillen, klagenden Schrei des Dealers fast nicht hörte. Die Luft um mich herum schien zu vibrieren, als befänden wir uns alle in einer Glocke, die jemand geläutet hatte.


      Und dann war es vorbei. Die Apostel ließen ihre Hände los, traten zurück und gaben den Blick auf Prophet frei, dessen Hand noch immer auf dem Kopf des Dealers ruhte und … o mein Gott.


      Prophet ließ die Hand sinken und rief: »Seht her! Dieser Mann wurde errettet!«


      Das Gesicht des Dealers war wieder unversehrt. Die Verbrennungen waren verschwunden. Man konnte nicht die geringste Spur einer Narbe erkennen. Es hatte den Anschein, als hätten die Verbrennungen nie existiert.


      Die Augen des Dealers funkelten verzückt, als er sein Gesicht abtastete. Er fing zu lachen an, zunächst leise, dann immer lauter, bis er in schrilles Gelächter ausbrach. Er riss sich die Verbände von den Armen und vom Oberkörper und stand schließlich bis zur Taille nackt da. Seine Haut war makellos. Perfekt.


      »Ich bin ein neuer Mensch!«, rief er. Seine Augen leuchteten und wirkten gleichzeitig seltsam leer. »Gott ist gut!«


      Die Menge brach in Jubel und Geschrei und Echos von »Gott ist gut! Gott ist gut!« aus.


      »Wer möchte noch errettet werden?«, rief Prophet, und obwohl die Menge bereits zuvor getobt hatte, war das nichts gewesen im Vergleich zu der Hysterie, von der die Jünger jetzt ergriffen wurden.


      Ein Apostel führte den Dealer von der Plattform herunter, während die anderen wieder in der Menge verschwanden. Die Klaviermusik und der Gesang begannen aufs Neue.


      Ich konnte nicht aufhören, auf die Bühne zu starren. Auf Prophet in seinem weißen Anzug mit seinem weißen Haar und seinen weißen Augen.


      Es war ein Wunder. Ich war soeben Zeuge eines wahren Wunders geworden. Prophet konnte das Ganze nicht vorgetäuscht haben. Die Wunden des Dealers waren echt gewesen. Das Wunder war echt gewesen.


      Es war echt gewesen. Alles davon.


      »Mia Price? Du bist es, nicht wahr?«


      Ich verstand meinen Namen wegen des Gesangs nur mit Mühe. Ich drehte mich um und hoffte, betete vielleicht sogar, dass ich ins Gesicht meiner Mom blicken würde.


      Doch es war nicht meine Mom, die mich angesprochen hatte. Es war Rachel, der reformierte Grufti, die ganz in meiner Nähe stand. Sie kam durch die Menge auf mich zu. Erstaunlicherweise bereitete ihr das keine Probleme. Niemand schien ihr den Weg zu versperren.


      Ihr Lächeln nahm die Hälfte ihres Gesichts ein. Sie wirkte wie betrunken, ihr Blick war verträumt und entrückt. »Ist das nicht beeindruckend? Die Energie so vieler guter Menschen. Spürst du sie?«


      Alles, was ich spürte, war Übelkeit.


      »Gefällt deiner Freundin ihr neuer Haarschnitt?«, fragte Rachel mit einem Lachen in den Augen.


      Ich versuchte, mich von ihr zu entfernen, wieder in der Menge unterzutauchen, doch sie stürzte sich auf mich. Mir fiel wieder ein, wie kräftig ihre Hände waren. Sie erwischte mich und hielt mich fest. »Bist du hier, um uns zu bespitzeln, Mia Price? Hast du welche von deinen Freunden bei den Suchenden mitgebracht?«


      »Du bist doch krank«, sagte ich ihr.


      »Nein«, erwiderte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin errettet.«


      Dann fing Schwester Rachel an, lauter als der Gesang zu schreien. »Heuchlerin!«, rief sie.


      Sie schubste mich in Richtung Bühne. Die Menge teilte sich vor uns.


      »Dieses Mädchen ist eine Spionin! Eine Heuchlerin!«


      Prophet hob die Hände, um für Ruhe zu sorgen, die er auch bekam, sodass das Wort »Heuchlerin!«, als Rachel es zum letzten Mal rief, durch das ganze Zelt tönte.


      Mein Blut kochte, und ich atmete schwer und schnell. Schließlich ließ mich Schwester Rachel los, doch ich war zu benommen, um mich zu bewegen. Ich wollte weglaufen, war jedoch zwischen Wänden aus Menschen eingesperrt.


      Die Apostel näherten sich mir von allen Seiten.


      Prophet signalisierte den Zwillingen mit einem Fingerschnippen, dass sie mich auf die Bühne bringen sollten. Sie sahen mich an wie zwei Falken, die ihre Beute entdeckt hatten und es kaum erwarten konnten, sie in Stücke zu reißen. Ich schüttelte den Kopf und stolperte rückwärts durch die Menge, doch die Jünger wogten gegen mich und schoben mich wieder nach vorn.


      Dann griffen die Zwillinge nach mir.


      Ich hob kapitulierend die Hände, da ich mich nicht von ihnen anfassen lassen wollte. Mehr noch, ich hatte Angst davor, was ich fühlen würde, wenn sie mich berührten … und was sie dabei fühlen würden.


      Ich stolperte die kurze Treppe auf die Plattform hinauf und hielt dabei Abstand zu den weißblonden Zwillingen. Als ich sie aus der Nähe sah, stellte ich fest, dass sie keine Wimpern hatten. Ihre Augenlider waren vollkommen kahl.


      Prophet drehte sich zu mir, und mich durchfuhr ein Schauder beim Anblick seiner milchigen Augen. Er starrte mich lange Zeit an. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, doch das Feuer in meinem Blut gewann die Oberhand.


      »Wer bist du, Schwester?«, fragte Prophet schließlich. »Bist du gekommen, um uns auszuspionieren?«


      Ich blickte mich um und stellte fest, dass ich nicht nur von fast allen Augenpaaren beobachtet wurde. Auch sämtliche Kameras waren auf mich gerichtet.


      Das Ganze war ein Albtraum. Und dieser Albtraum wurde im Fernsehen übertragen.


      Ich fragte mich, ob Parker zusah und dachte: »Wenn sie doch nur auf mich gehört hätte …«


      Und was war mit Jeremy? Wo steckte er? Ich ließ den Blick über die Menge schweifen, entdeckte ihn jedoch nicht. Ich war auf mich allein gestellt. Keine Suchenden. Kein Jeremy.


      Nur ich.


      »Es war nicht meine Absicht, Ihr … Programm zu stören«, sagte ich zu Prophet. »Ich bin keine Spionin. Ich bin hier, weil ich jemanden suche.« Meine Stimme klang in Anbetracht der Umstände erstaunlich ruhig. In Anbetracht der Tatsache, dass ich kurz davor stand zu verbrennen.


      »Hören Sie nicht auf sie!«, rief eine vertraute Stimme aus der Menge. Der Dealer zeigte mit dem Finger auf mich. »Sie ist nicht vertrauenswürdig. Sie hat mir meine Verbrennungen zugefügt. Sie ist eine Sünderin, eine Süchtige.«


      »Nein, das bin ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf, sah in die Menge und nahm die eisigen Blicke, die auf mir ruhten, nur allzu deutlich wahr. »Ich bin keine Süchtige!«


      Hinter meinen Schläfen setzte dasselbe Summen ein, das ich gespürt hatte, bevor Mr Kale in meine Gedankenwelt eingedrungen war.


      Aber du hast eine Sucht, nicht wahr?


      Bei der Stimme, die in meinem Kopf sprach, handelte es sich nicht um meine eigene.


      Deine bevorzugte Droge ist einzigartig, fuhr die Stimme fort. Du bist einzigartig.


      Ich sah Prophet an, der mich fest anstarrte, als könnte er mich durch den Schleier auf seinen Augen deutlich erkennen. Das Summen hinter meinen Schläfen hörte nicht auf.


      »Wen wolltest du hier finden, wenn nicht dich selbst?«, fragte mich Prophet.


      Ich wollte es ihm nicht sagen. Ich würde es ihm nicht sagen.


      Wieder dieses Summen.


      »Deine Mutter«, vermutete Prophet. Oder handelte es sich gar nicht um eine Vermutung? Die Stimme, die in meinem Kopf sprach, klang genau wie seine. »Möchte sie errettet werden?«


      »Nein«, erwiderte ich bestimmt, doch dann ertönte irgendwo im Zelt eine andere Stimme: »Doch! Doch, das möchte ich!«


      »Bringt sie herauf!«, befahl Prophet.


      Die Menge teilte sich, und dann sah ich sie … Ich sah, wie meine Mom durch den Sand zur Bühne stapfte. Mein Herz blieb zwischen zwei Schlägen stehen.


      Ich musste das verhindern.


      Irgendwie musste ich das verhindern.


      Aber ich konnte nichts anderes tun, als wie angewurzelt dazustehen.


      Die Zwillinge hielten Mom jeweils an einer Hand und führten sie auf die Bühne. Mom nahm sie kaum zur Kenntnis und mich ebenso wenig. Sie hatte nur Augen für Prophet. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet, was dafür sorgte, dass ihre Narben leuchtend hervorstachen.


      »Mutter und Tochter«, sinnierte Prophet laut. Seine Augen machten Mom ausfindig, und er streckte die Hand aus. »Komm zu mir, Schwester.«


      Die Zwillinge ließen Moms Hände los, und sie trat vor Prophet. Meine Hand schoss instinktiv vor, um sie aufzuhalten, was ein aufgebrachtes Schnauben und ein paar Protestrufe der Menge auslöste.


      Schließlich sah Mom mich an. »Lass mich, Mia.«


      »Nein«, flehte ich sie an. »Mom, bitte. Du musst das nicht tun.«


      Sie schüttelte mich ab. »Doch, das muss ich. Ich will es.«


      »Er kann dich nicht retten«, sagte ich lauter, als ich beabsichtigt hatte. Die Mikrofone schnappten es auf, und es ertönte aus den Lautsprechern. »Du musst dich selbst retten, Mom. Bitte hör auf mich. Lass uns nach Hause gehen.«


      »Ich kann nicht, Mia«, sagte sie so leise, dass ihre Stimme beinahe ein Teil der Stille war. »Ich kann nie mehr nach Hause gehen. Das hier ist alles, was es noch für mich gibt.«


      Sie wandte sich von mir ab, drehte sich zu Prophet und stellte sich vor ihn, als dieser ihr die Hände auf die Stirn legte.


      »Ich wurde während des Erdbebens lebendig begraben«, begann sie. »Ich lag tagelang da und wartete darauf, dass der Tod mich holt. Das hat er auch fast getan. Da war nichts«, sagte sie beinahe unhörbar. »Ich hatte geglaubt, dass es ein Licht gäbe … oder Trost … oder irgendwas. Aber da war nichts für mich nach diesem Leben. Nur Finsternis. Aber Gott hat mich leben lassen. Er hat mir noch eine Chance gegeben, um das Licht zu finden.«


      »Gott hatte andere Pläne für dich.« Prophet nickte mit fester Überzeugung. Er presste seine Daumen auf ihre Schläfen und zog sie zu sich. Sie schloss die Augen, während seine weiß und weit geöffnet blieben, als er ihre Lippen leicht mit seinen berührte. Ich sah, wie sich die Muskeln in ihrem Hals anspannten und wieder entspannten. Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Dann fand mich sein Blick, den er über ihre Schulter richtete.


      »Tochter«, sagte Prophet.


      Ich wollte ihn ignorieren, spürte jedoch den Druck in meinem Kopf und das vertraute Summen, und ich … ignorierte ihn nicht. Prophet ließ Mom los, die neben ihm stehen blieb. Ihre Wangen und ihre Augen waren feucht, leuchteten jedoch. Glücklich. Als ich sie ansah, hielt ich inne. Sie war wie ausgetauscht. Die Traurigkeit, die ich am Morgen bei ihr beobachtet hatte, war nicht mehr da. War Prophet dafür verantwortlich? Hatte er ihr ihre Traurigkeit genommen? Was war, wenn ich mich in ihm getäuscht hatte? Wenn ich mich in allem getäuscht hatte? Musste auch ich errettet werden? Würden auch meine Augen so leuchten, wenn ich es zuließ, dass Prophet seine Hände auf mich legte?


      Ja, flüsterte eine Stimme, die nicht meine eigene war, in meinem Kopf. Ich werde das Licht in dir entdecken.


      »Komm zu mir, Tochter«, forderte Prophet mich auf. »Komm näher.«


      Ich schüttelte den Kopf, allerdings mit wenig Überzeugung, und spürte erneut den Druck hinter meinen Schläfen. Das Summen der gefangenen Fliege, nur dass die Fliege jetzt größer war. Keine gewöhnliche Stubenfliege, sondern eine Pferdebremse oder etwas noch Größeres. Ein Doppeldecker-Flugzeug vielleicht.


      Und dann spürte ich ein Ziehen, als würde jemand versuchen, eine Tür in mir zu öffnen.


      »Nein«, sagte ich. Doch ich bemerkte, wie meine Füße sich zu Prophet bewegten. Ich blieb im Abstand von einer Armlänge vor ihm stehen. Er streckte seine Handfläche zu meiner Stirn aus, und ich schnappte nach Luft, als ich das Mal auf seiner Haut sah: gezackte rote Linien, die seinen Handteller zeichneten.


      Blitzschlag-Narben.


      Gib auf, sagte die Stimme in meinem Kopf. Gib auf und lass dich retten.


      Wehre dich nicht gegen mich.


      Ich zuckte vor der Hand zurück, die auf mich zukam, aber es war zu spät. Prophets Hand war groß und kräftig, und sein Funke … sein Funke war wie ein Blitz, ein heller, heißer Blitz in meinem Kopf, der alles weiß werden ließ.


      Ich spürte, wie er sich in meinem Kopf breitmachte und die Herrschaft übernahm.


      Nein! Ich stemmte mich gegen ihn, versuchte, ihn aus meinem Kopf zu denken.


      Du bist das fehlende Puzzlestück, sagte die Stimme – seine Stimme. Gott hat mir gesagt, du würdest kommen.


      Verschwinden Sie aus meinem Kopf!


      Ich öffnete die Augen. Um mich herum sah ich nur Weiß, als hätte ich mich in einem Schneesturm verirrt.


      »Ich habe eine Botschaft für Sie«, sagte ich mit schwindender Stimme.


      »Wie lautet sie, mein Kind?« Seine Stimme. Stark. Sicher. Wie die Stimme Gottes.


      »Gott ist … Gott ist Liebe. Und Sie sind ein falscher Prophet.«


      »Schhh«, sagte er leise. Es wird Zeit, dass du schläfst. Schlaf und lass dich retten.


      Das Weiß war vollkommen. Blendend.


      Ich war weg.


      Ich war gerettet.


      Ich schlief endlich.


      Ich war endlich zur Ruhe gekommen.

    

  


  
    
      


      


      Vierter Teil


      Wenn es nichts mehr zu verbrennen gibt,


      muss man sich selbst in Brand stecken.


      Unbekannt
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      Wach. Das war ich. Ich war wach, und es war ein neuer Tag, und ich war ein neuer Mensch. Mein altes Ich steckte noch in mir, war aber ruhig. Alle seine Ängste, seine endlosen Sorgen und Zweifel, seine Wut und seine Dunkelheit und seine Wünsche waren … nicht verschwunden. Sie schliefen. Die alte Mia schlief noch. Die neue Mia dagegen war wach und hatte die Augen offen.


      Ich drehte den Kopf, um meine Umgebung zu begutachten. Alles war weiß. Alles war gut und sauber und sicher.


      Ich lag auf einer Wolke von einem Bett, auf einem cremeweißen ägyptischen Baumwolllaken, das vollkommen knitterfrei zu sein schien. Ich setzte mich auf. Das Zimmer kam mir nicht bekannt vor und war in wunderschönen Elfenbein- und Schneeweißtönen ausgestattet. Eine Glasschiebetür führte auf einen Balkon hinaus. Und hinter dem Balkon war das Meer, das sich bis zum dunstverhüllten Horizont erstreckte.


      Es war Morgen. Noch früh. Noch etwas grau.


      Ein Klopfen ertönte. Es erschreckte mich nicht. Ich war ruhig. Ich war mit mir im Reinen, und mit der Welt war alles in Ordnung. Ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals so gefühlt zu haben. So sicher. So beschützt.


      »Herein«, sagte ich.


      Die Tür ging auf, und Prophet trat ein, bekleidet mit einem weißen Button-Down-Hemd, das am Kragen etwas geöffnet war, und einer legeren weißen Hose. Sein schneeweißes Haar lag weich auf seinen Schultern, und seine trüben Augen beunruhigten mich nicht mehr so wie mein altes Ich, das fürchtete und hasste, was es nicht verstand. Mein neues Ich sah in Prophet das, was er wirklich war … ein Geschenk Gottes. Ein Segen. Vielleicht sogar ein Erlöser.


      »Guten Morgen, Mia«, begrüßte er mich. »Hast du gut geschlafen?«


      Ich nickte lächelnd. »Ich muss die Nacht durchgeschlafen haben. Das tue ich sonst nie.«


      »Du warst erschöpft, und das ist auch verständlich. Du hast in letzter Zeit so viel durchgemacht. Darf ich mich ein bisschen zu dir setzen? Ich würde mich gerne mit dir unterhalten.«


      An der Wand stand ein Stuhl, ein kleines Stück vom Bett entfernt. Prophet muss genau gewusst haben, wo er stand, da er geradewegs auf ihn zuging. Er rückte ihn näher ans Bett und setzte sich. Dann schlug er die Beine übereinander, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Finger unter dem Kinn.


      Ich warf einen Blick auf meine Hände, die nicht mehr in meinen schwarzen Lederhandschuhen steckten. Stattdessen trug ich weiche weiße Baumwollhandschuhe. Das bedeutete, dass jemand meine Hände gesehen hatte. Meine Haut. Meine Narben.


      Ich spürte einen Anflug von Angst.


      Es spielt keine Rolle mehr. Dieser Ort ist sicher. Hier brauchst du nicht zu verbergen, wer du bist.


      »Wo bin ich?«, fragte ich Prophet.


      »Ich habe dich in mein Haus gebracht«, erwiderte er.


      »Oh, warum?«


      »Weil du besonders bist. Einzigartig. Und weil ich dich brauche.«


      »Was ist mit meiner Mom?«, erkundigte ich mich, als mir wieder einfiel, wie Prophets Lippen die ihren berührt hatten und wie er sie festgehalten hatte. »Wo ist sie?« Und Jeremy, fragte ich mich, wohin war er verschwunden?


      Prophet lächelte und zeigte milchweiße Zähne. »Ich habe deine Mutter auch hierhergebracht. Ich dachte mir, dass du sie wahrscheinlich sehen möchtest, nachdem du aufgewacht bist. Sie ist eine wunderbare Frau, Mia. Ich habe sie sehr liebgewonnen, während du geschlafen hast. Sie hat mir von dir erzählt. Wie sich herausgestellt hat, haben wir etwas gemein, du und ich.«


      Er knöpfte seine Hemdmanschetten auf. Ich beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Prophet schob seine Ärmel bis zu den Ellbogen hoch. Dann hob er die Arme und drehte die Handflächen in meine Richtung, auf denen Blitzschlag-Narben blühten wie ein Feuerwerk und bis über seine Handgelenke reichten.


      »Sie haben sie auch«, sagte ich atemlos.


      »Sie sind ein Geschenk Gottes. Ein Zeichen, dass wir dazu bestimmt sind, hier auf Erden Gutes zu tun, und für die Kraft, die Er uns verliehen hat.«


      Ich dachte an die Blitzschlag-Narben, die sich über meine ganze Haut erstreckten, und spürte ein warmes Glühen in meiner Brust.


      »Wie oft sind Sie schon vom Blitz getroffen worden?«, fragte ich aufgeregt.


      Prophets Lächeln verschwand, und mir wurde bewusst, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. »Dreimal.«


      »Oh.«


      Sein Lächeln kehrte zurück, wenngleich es jetzt vor seinen Augen Halt machte. »Aber du, Mia, du bist unzählige Male getroffen worden. Das hat mir deine Mutter erzählt.«


      Ich nickte und senkte den Blick. Ich wollte mich bescheiden geben. Was tat es schon zur Sache, dass ich öfter getroffen worden war als Prophet. Er war Prophet. Er war das Sprachrohr Gottes.


      »Du besitzt große Macht, Mia«, sagte Prophet. »Dafür braucht man sich nicht zu schämen. Es sei denn, man benutzt diese Macht für die verkehrten Zwecke.«


      Ich atmete tief ein und wieder aus, dann hob ich den Blick und sah Prophet in die Augen. »Ich habe Menschen verletzt«, sagte ich.


      »Ja, das hat mir deine Mutter auch erzählt. Und ich habe es gesehen.«


      »Sie … haben gesehen, was passiert ist … auf der Brücke?«


      »Ich kann in dich hineinblicken, Mia. In deine Gedanken. Deine Mutter hätte mir gar nichts über dich zu erzählen brauchen. Ich weiß alles. Aber du wolltest das nicht tun. Du wusstest nicht, wie du die Macht kontrollieren sollst, die Gott dir geschenkt hat. Vielleicht ist sie zu groß, um von dir kontrolliert werden zu können. Deshalb brauchst du jemanden wie mich, um diese Macht richtig zu verwenden.«


      Ich nickte. Er hatte Recht. Ich musste kontrolliert werden. Ich brauchte Prophet.


      »Woher wissen Sie so viel?« Ich senkte verschämt den Blick. »Sind Sie wie Mr Kale?« Ich nahm an, er wusste, wer Mr Kale war, wenn er tatsächlich alles über mich wusste.


      Prophet verzog angewidert das Gesicht und nickte kaum merklich. »Wir verfügen über ähnliche Kräfte, ja.«


      Als ich an Mr Kale dachte, fiel mir wieder ein, was er mir über seine Schwester gesagt hatte. Über Katrinas Mutter. Hatte Prophet sie tatsächlich umgebracht? Nein, beschloss ich. Mr Kale musste gelogen haben. Prophet war gut, und ich fühlte mich bei ihm sicher.


      Ein weiterer Anflug von Angst überkam mich. Wenn Mr Kale ein Lügner war und Parker sich den Suchenden angeschlossen hatte, dann stand mein Bruder auf der falschen Seite.


      Prophet beobachtete mich, und ich spürte wieder jenen bohrenden, summenden Druck im Kopf.


      Wenn du deinen Bruder wiedersiehst, wird zwischen euch alles anders sein, informierte mich Prophets Stimme. Er ist nicht mehr dein Bruder. Du hast jetzt eine neue Familie. Eine Familie von Menschen, die genauso sind wie du.


      Ich schüttelte den Kopf. Schüttelte den Kopf, weil die alte Mia noch in mir war und versuchte, aufzuwachen und die Kontrolle zu übernehmen. Sie verursachte mir ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


      »Du weißt, dass ich Recht habe, nicht wahr, Mia?«, fragte Prophet. »Dein Bruder hat sich dem Willen Gottes widersetzt. Hat sich Seinem Plan widersetzt. Die Welt muss gereinigt und in Güte und Licht neu erschaffen werden, und dein Bruder und die Suchenden möchten das verhindern.« Prophet hielt inne und neigte den Kopf, als lausche er einer Stimme, die nur er hören konnte.


      Gott spricht zu ihm, dachte ich.


      Prophet schüttelte traurig den Kopf. »Dein Bruder ist jetzt ein Feind. Du hast ihn verloren.«


      Mir blieb die Luft weg. »Nein …« Ich schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, nein, nein.«


      »Doch«, sagte Prophet. Doch. Er hat dich hintergangen, hat dich im Stich gelassen. Er hat sich von dir abgewendet, weil du bist, was du bist.


      Die alte Mia regte sich in mir. Ihr gefiel nicht, was geschah, ihr gefiel nicht, was Prophet über Parker sagte. Es gefiel ihr ganz und gar nicht.


      Das friedliche Gefühl, das ich beim Aufwachen empfunden hatte, wurde in Stücke gehackt. Die alte Mia machte es kaputt. Sie meldete sich zurück, und sie war wütend. Das warme Licht Gottes in meinem Herzen brannte jetzt zornig.


      »Du bist durcheinander«, sagte Prophet.


      »Meinen Sie?«, fauchte ich.


      Prophet stand auf und beugte sich über mein Bett.


      »Parker hat mich nicht hintergangen. Er hat nur getan, was er für richtig hielt.« Ich wich vor Prophet zurück, konnte mich aber nirgendwo verstecken. Er legte mir die Hände auf den Kopf, und ich spürte ihn wie das Licht Gottes auf mich herabscheinen. Ich wurde sofort ruhiger.


      »Was haben Sie gemacht?«, fragte ich.


      »Ich habe dir meinen Segen erteilt.«


      »Danke. Ich fühle mich jetzt besser.«


      »Hast du Hunger? Es ist Zeit zu frühstücken, und ich möchte dir deine neue Familie vorstellen.« Er erhob sich. »Ich gehe jetzt, damit du dich frischmachen kannst. Komm nach unten ins Esszimmer, wenn du fertig bist. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Aber nicht zu viel.« Er lächelte. »Viel Zeit bleibt nämlich nicht mehr.«


      Als ich wieder allein war, kletterte ich aus dem Bett und öffnete die Glasschiebetür, um auf den Balkon hinauszugehen. Die Luft war kühl und roch nach Meer und Salzwasser. Eine böse Ahnung ließ meine Haut schmerzhaft kribbeln. Inzwischen konnte ich spüren, dass das Unwetter Gestalt annahm, dass sich seine Kräfte verdichteten. Ich hatte das Gefühl, dass ich mir Sorgen hätte machen sollen … machte mir jedoch keine.


      Wenn es Gottes Wille ist, dass Los Angeles von einem Unwetter heimgesucht wird, dann soll es eben so sein.


      Ich lehnte mich gegen das Balkongeländer und blickte zum Strand hinunter. Jetzt wusste ich auch, wo ich mich befand: in einem der luxuriösen Strandhäuser in Santa Monica, die entlang des Pacific Coast Highway standen. Ich spähte über das Geländer nach unten, zählte drei Etagen unter mir und pfiff durch die Zähne. Ein viergeschossiges Strandhaus – das war eine hochpreisige Immobilie, die vermutlich Millionen wert war. Andererseits waren die Immobilienpreise seit dem Erdbeben gefallen, und wahrscheinlich waren Strandhäuser ebenfalls erschwinglicher geworden, nachdem jetzt die Zeltstadt zwischen ihnen und dem Meer stand.


      Im verschwommenen Morgenlicht huschten Gestalten zwischen den Zelten am Strand hin und her, kümmerten sich um Feuerstellen und bereiteten in Bratpfannen über heißen Kohlen Frühstück zu. Im Süden sah ich den von Nebel verschleierten Santa-Monica-Pier. Und ich sah das Weiße Zelt, in dem Prophets Erweckung stattgefunden hatte. Wann war das gewesen? Gestern Abend? Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Nach einer ganzen Nacht Schlaf veränderte sich die Zeit. Ich hatte das Gefühl, etwas Wichtiges verpasst zu haben, eine entscheidende Filmszene verschlafen zu haben. Doch das war nicht weiter schlimm. Prophets Segen hatte mich ins Lot gebracht, hatte einen neuen Menschen aus mir gemacht.


      Im Badezimmer warteten eine Zahnbürste in ungeöffneter Verpackung und eine frische Tube Zahnpasta auf mich, außerdem Shampoo und Haarspülung sowie ein Stapel flauschiger weißer Handtücher.


      Ich putzte mir die Zähne, dann zog ich meine Bekleidung aus, um kurz zu duschen. Ich drehte das kalte Wasser auf und ließ es laufen, bis es eiskalt wurde, während ich mich im Spiegel betrachtete. In dem weißen Badezimmer wirkten meine Blitzschlag-Narben röter als je zuvor, rot wie Blut, doch das war in Ordnung. Prophet hatte schließlich auch welche, wenngleich nicht so viele. Es gefiel ihm nicht, dass ich öfter vom Blitz getroffen worden war als er. Mir gefiel nicht, dass ich ihn eifersüchtig gemacht hatte. Wenn es eine Gabe Gottes war, vom Blitz getroffen zu werden, bedeutete das, dass Gott mich Prophet bevorzugt hatte. Und das ergab keinen Sinn.


      Denk nicht darüber nach.


      Eine Viertelstunde später war ich geduscht und wieder in Jünger-Weiß gekleidet. Ich wünschte, ich hätte noch etwas anderes zum Anziehen gehabt. An meinen Ärmeln befanden sich die dunklen, schmutzigen Fingerabdrücke des Mannes, der mich am Strand festgehalten und mir gesagt hatte … Was hatte er mir gesagt? Irgendetwas über Liebe?


      Denk nicht darüber nach.


      Ja, es war besser so. Gedanken konnten gefährlich sein, wenn man die falschen hatte, und ich hatte mein ganzes Leben die falschen gehabt. Doch Prophet half mir dabei, die richtigen Gedanken zu haben. Prophet war wie Mr Kale, nur in jeder Hinsicht besser, da er Gottes Plan kannte und mich lenken konnte.


      Ich empfand jetzt eine innere Ruhe … die Art von Ruhe, die auf einen Sturm folgte.


      Oder kam sie davor?


      


      Ich verließ das Zimmer im dritten Obergeschoss und ging mehrere Treppen hinunter, bis ich im Erdgeschoss ankam, wo ich klassische Musik und Stimmen hörte.


      Der Essensgeruch hatte denselben Effekt, als hätte ich frühmorgens eine Bäckerei betreten. Mein Magen machte sich mit lautem Knurren bemerkbar. Ich folgte der Musik und den Stimmen, bis ich zu einem Zimmer mit einer fast zehn Meter hohen Decke und einer Fensterfront gelangte, die einen Ausblick auf Wasser und mehr Wasser bot und den Eindruck entstehen ließ, als befände man sich auf einem Boot auf dem Meer. Von der Zeltstadt sah ich nicht mehr als verschwommene Rauchsäulen, die in die Luft aufstiegen.


      Ich entdeckte einen riesigen Kamin, in dem ein prasselndes Feuer brannte, und einen rustikalen Holztisch, der sich fast über die gesamte Länge des Raums erstreckte. Wie der Tisch des Letzten Abendmahls, dachte ich, einschließlich der Apostel. Zwölf an der Zahl. Ich erkannte sie aus dem Fernsehen wieder und vom Rove und der Erweckung, wenngleich mich ihr Anblick jetzt nicht mit Angst erfüllte. Die Zwillinge mit ihrem weißblonden Haar und ihren kahlen Augenlidern saßen Schulter an Schulter. Der Junge lächelte. Das Mädchen nicht.


      Prophet saß an der Stirnseite des Tischs, wandte sich jedoch einer Frau mit dunkelblondem Haar zu, das nach vorn fiel und ihr Gesicht verbarg. Sie war kein Apostel. Prophets Hand lag auf ihrer und streichelte sie zärtlich. Als ich den Raum betrat, drehte die Frau den Kopf und sah mich an. Sie lächelte, und trotz der Narben, die kreuz und quer über ihr Gesicht verliefen, sah sie in ihrem weißen Leinenkleid seltsam schön aus wie ein verwundeter Engel.


      »Mia«, sagte sie, erhob sich und kam auf mich zu. Sie nahm meine Hände. Einen Moment lang blickten wir uns in die Augen. Dann zog sie mich in eine feste Umarmung.


      »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte Mom. »Ich bin so glücklich. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich so etwas empfinden könnte. Einen solchen … inneren Frieden.«


      »Mir geht es genauso«, entgegnete ich. Über Moms Schulter sah ich, wie Prophet und seine Apostel uns beobachteten. Vor allem ein Apostel erregte meine Aufmerksamkeit. Er hatte dunkles Haar, das ordentlich gescheitelt und hinter die Ohren gekämmt war, und blaue Augen mit dunklen Wimpern. Ich brauchte einen Moment, bis ich ihn ohne seine Clark-Kent-Brille erkannte, doch dann schnappte ich nach Luft, als hätte mir jemand die Faust in die Magengrube gerammt.


      Der fehlende zwölfte Apostel.


      Jeremy. Der Judas. Der Verräter.


      Aber wen hatte er verraten, Prophet oder mich?


      »Stimmt irgendwas nicht, Mia?«, erkundigte sich Mom, als sie spürte, wie ich mich verkrampfte. Sie ließ mich los und trat einen Schritt zurück.


      »Jeremy«, sagte ich. »Was machst du denn hier?« Schon wieder diese Frage, die ich ihm ständig stellte.


      »Ich habe dich hierhergebracht«, antwortete er. »Vater wollte dich, und ich habe dich zu ihm gebracht.«


      Prophet legte Jeremy eine Hand auf die Schulter. »Du enttäuschst mich nie, mein Sohn.«


      »Danke, Vater.«


      Prophet erhob sich. »Kinder, lasst uns Mia in unserer Gemeinde willkommen heißen. Gott hat sie auserwählt, wie Er euch auserwählt hat, und Er hat sie mit Seiner Kraft ausgestattet … einer Kraft, die wir brauchen, um den Plan auszuführen, den Gott mir mitgeteilt hat. Mia Price wird unseren Kreis als dreizehnter Apostel vervollständigen.«


      Die Zwillingsschwester drehte sich zu Prophet. »Aber, Vater … dreizehn! Das ist eine unheilige Zahl! Und sie …« Das Mädchen richtete den Blick auf mich. »Sie hat sich noch nicht bewiesen. Woher willst du wissen, dass man ihr vertrauen kann?«


      Prophet lächelte das Mädchen gütig an, doch seine weißen Augen waren ein wenig schmaler geworden. »Iris, wann habe ich dein Vertrauen verloren?«


      Die Zwillingsschwester, Iris, wurde stocksteif auf ihrem Stuhl. »Du hast mein Vertrauen, Vater«, murmelte sie.


      Prophet ließ den Blick über die übrigen Apostel wandern. »Wir fürchten keine Zahl, nicht einmal die Dreizehn. Eine Zahl besitzt keine Macht. Die Macht liegt in unseren Händen.«


      Er hielt die Hände hoch und zeigte die verzweigten Blitzschlag-Narben auf seinen Handflächen.


      »Die Macht liegt in unseren Händen«, wiederholten die Apostel einstimmig. Jeder Apostel legte die rechte Hand auf einen anderen Körperteil. Iris legte ihre rechte Hand auf ihren Kopf. Ihr Zwillingsbruder platzierte seine rechte Hand auf seiner linken Schulter. Jeremy berührte sein Herz. Ich ertappte ihn dabei, wie er mich abermals ansah, doch dieses Mal verengten sich seine Augen ein wenig, als er mein Gesicht forschend betrachtete.


      »Die Macht liegt in unseren Händen, und unsere Hände verrichten das Werk Gottes«, schloss Prophet.


      »Die Macht liegt in unseren Händen, und mit unseren Händen verrichten wir das Werk Gottes«, plapperten die Apostel nach.


      Iris, deren Hand nach wie vor auf ihrem Kopf ruhte, sah mich an. »Wo ist das Licht Gottes in dich eingedrungen?«, fragte sie. Aus ihrem Tonfall war noch immer ein Rest von Bitterkeit herauszuhören, ein Tropfen Gift.


      Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Das Licht Gottes?«


      »Blitze.«


      Ich machte große Augen. »Ihr seid alle vom Blitz getroffen worden?«


      »Wir wurden alle auserwählt«, erklärte Iris. »Von Gott auserwählt.«


      Ihr Zwillingsbruder nickte. »Gott hat Sein heiliges Licht geschickt, um uns mit Seiner Kraft auszustatten, damit wir Seinen Plan ausführen können. Er hat jedem von uns eine Gabe geschenkt.«


      »Meinst du den Funken?«, spekulierte ich.


      Die Apostel sahen einander an, runzelten die Stirn und machten ein finsteres Gesicht, schüttelten den Kopf und murmelten. Ich hatte wieder etwas Falsches gesagt. Ich gab mir Mühe, meine wachsende Verärgerung zu ignorieren, doch sie war da. Die Apostel ruinierten meinen inneren Frieden.


      »Still, Kinder«, befahl Prophet. »Mia ist neu in unserer Gemeinde. Sie wird noch dazulernen.« Er sah mich an. »Mia, setz dich zu uns. Ich werde dir alles erklären.«


      Ich kam seiner Aufforderung nach und setzte mich auf den freien Stuhl zu seiner Linken, während Mom wieder auf dem Stuhl rechts von ihm Platz nahm. Prophet drehte sich zu mir. Wie bei Jeremy spürte ich auch bei ihm den Funken – oder wie auch immer sie es nannten –, ohne ihn zu berühren, als stünde ich neben einem Feuer.


      Einem heiligen Feuer.


      »Mia«, sagte Prophet, »du hattest Begegnungen mit den Suchenden. Das weiß ich.«


      Ich senkte den Blick. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Prophet hatte meine Gedanken gelesen. Er musste es wissen. »Ja«, gab ich zu.


      Mehr Gemurmel von den Aposteln, doch Prophet brachte sie zum Schweigen, indem er die Hand ganz leicht anhob.


      »Du kennst also ihr Ziel«, sagte Prophet. »Sich über den Willen Gottes hinwegzusetzen, dass die Erde in Stücke gerissen und anschließend in Frieden und Schönheit neu erschaffen werden solle. Unsere Hoffnung auf ein neues Paradies zu zerstören.«


      »Ja«, sagte ich leise.


      »Die Suchenden möchten die Welt weiter verrotten sehen, bis nichts mehr von ihr übrig ist außer einem schwarzen, verfaulten Krebsgeschwür. Einer Krankheit, für die es keine Heilung gibt. Aber wir haben die Heilung, Mia, und mit ihr muss jetzt begonnen werden, bevor es zu spät ist.«


      Ich nickte, doch meine Stirn war gerunzelt. »Die Suchenden haben Hoffnung für unsere Welt«, sagte ich. »Und Hoffnung ist … schlecht?«


      Ich spürte, wie sich die alte Mia tief in mir ruhelos hin und her wälzte.


      Prophets Lächeln war gütig und väterlich unter seinen leeren Augen. »Nein, Hoffnung ist nicht schlecht, Mia. Aber in diesem Fall ist sie einfach fehl am Platz. Sie ist verloren. Das Vergehen besteht darin, den Willen Gottes zu missachten und eine solche Hoffnung zu hegen.«


      »Oh.«


      »Wenn Gott wollte, dass die Suchenden über die Kraft verfügen, sich Seinem Willen zu widersetzen, hätte Er sie ihnen verliehen, so wie Er sie uns verliehen hat. Unsere Kraft, unsere Gabe, kommt von Gott und ist deshalb göttlich. Die Suchenden leugnen Gott in ihrer Arroganz, möchten aber dennoch diejenigen besitzen, die über Gottes Licht verfügen. Sie sind bemüht, die Kontrolle über diese Kraft zu erlangen und diejenigen, denen es an Vertrauen mangelt, gegen Gott aufzubringen, der ihnen diese Gabe geschenkt hat.«


      »Sie lügen«, sagte Iris und durchbohrte mich mit ihrem stechenden Blick.


      »Ja, das tun sie«, sagte Prophet. »Wie du siehst, ziehen wir Gottes Gabe nicht in den Schmutz, indem wir sie beim selben Namen nennen wie unsere Feinde. Sie haben ihren Funken.« Er lächelte. »Wir haben das Licht.«


      Seine Hände fanden mein Gesicht, seine Daumen drückten auf meine Schläfen, und in meinem Kopf ging die Sonne auf. Mir blieb nichts anderes übrig, als nach Luft zu schnappen. Ich spürte, dass ich mich diesem Licht wie eine Blume öffnete, die morgens erwacht. Als er mich berührte, spürte ich auch noch eine andere Energie, die mich umgab: das Licht der Apostel. Mir wurde bewusst, dass zwischen ihnen und mir eine Verbindung bestand, weil sie genauso waren wie ich. Hier gehörte ich her, unter Menschen, deren Energie meine Energie ergänzte.


      Trotzdem fühlte sich kein Licht so an wie das von Jeremy. Zwischen ihm und mir bestand eine andere Art von Verbindung.


      Denk nicht an Jeremy, warnte mich eine Stimme in meinem Kopf. Ich verdrängte meine Gedanken an ihn und konzentrierte mich auf das, was Prophet sagte.


      »Du bist diejenige, auf die wir gewartet haben. Diejenige, von der Gott gesagt hat, dass sie kommen wird. Du bist das fehlende Puzzlestück des Plans, das letzte Bindeglied, das uns noch gefehlt hat, um den Kreis zu schließen, der das Unwetter Gottes bringen wird.«


      Das letzte Bindeglied im Kreis? Ich war mir nicht ganz sicher, wovon er sprach, doch das war nicht weiter schlimm. Ich brauchte es nicht zu verstehen. Ich brauchte nur zu tun, was Prophet von mir verlangte.


      Prophet ließ die Hände wieder sinken, und das Licht in meinem Kopf ließ nach, nicht aber in meiner Seele und in meinem Herzen.


      Doch es gab immer noch Orte in mir, wo Finsternis hinter verschlossenen Türen wartete … und vorerst würde ich es dabei belassen, bis ich herausfand, was Jeremy vorhatte.


      »Also«, fuhr Prophet fort, »lasst uns diese üppige Mahlzeit genießen. Wir brauchen unsere Kräfte für das, was kommt. Heute Abend führen wir Gottes Plan zu Ende.« Er legte beide Handflächen auf den Tisch. »Heute Abend bringen wir den stürmischen Zorn Gottes über diese Stadt.«


      Bei seinen Worten flammte das Feuer in meinem Herzen auf.


      Das Feuer Gottes ist in mir, dachte ich. Das Licht Gottes.


      Und endlich verstand ich.


      Das Unwetter, auf das ich gewartet hatte … befand sich nicht hinter dem Horizont.


      Das Unwetter befand sich in mir.
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      Das Frühstück war ein Festmahl mit Rühreiern und Kartoffeln, in Butter getränktem Toast, Melonenscheiben, frischgepresstem Orangensaft, dicker, kalter Milch und winzigen belgischen Waffeln mit Ahornsirup und Schlagsahne.


      Ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei, in den Genuss eines derart dekadenten Frühstücks zu kommen, während vor Prophets Tür Menschen verhungerten. Trotzdem aß ich, als handelte es sich um meine Henkersmahlzeit. Ich konnte einfach nicht anders. Die Beklommenheit, die mir den Magen verknotet hatte, war endlich verebbt. Ich fühlte mich, als hätte ich seit einem Monat nichts mehr gegessen.


      Die Apostel gingen einer nach dem anderen um den Tisch und stellten sich vor. Ich hatte mir Namen noch nie gut merken können und vergaß die meisten sofort wieder, nachdem ich sie genannt bekommen hatte. Die Zwillinge, Iris und Ivan, waren die einzigen Apostel, deren Namen ich mir einprägen konnte.


      »Ich habe euch neulich auf dem Rove gesehen«, sagte ich, »als es zu der Schlägerei kam. Wie kommt es, dass keiner von euch blaue Flecken oder Schnittwunden hat? Haben Sie sie geheilt, so wie Sie den Dealer geheilt haben?«


      »Den Dealer?«, fragte Prophet.


      In meine Wangen stieg Hitze auf, und ich senkte den Blick auf meinen Teller, da ich mich schämte, eine solche Person zu kennen. »Der Typ, den Sie gestern Abend geheilt haben – der mit den Verbrennungen.«


      »War es das, was ihn geplagt hat?«, fragte Prophet mit verhaltener Neugier. »Das habe ich nicht bemerkt. Aber, nein, ich habe meine Apostel nicht geheilt. Das ist nicht nötig.«


      Iris grinste mich höhnisch an. »Wann hattest du zum letzten Mal einen einfachen blauen Fleck oder Schnitt, der länger als einen Tag gebraucht hat, um zu verheilen?«


      Ich erinnerte mich, was Mr Kale gesagt hatte: dass die Fähigkeit, im Handumdrehen zu genesen, einer der Vorteile daran sei, den Funken – oder besser gesagt, das Licht – zu besitzen. Seinerzeit hatte ich diese Behauptung abgetan, aber als ich jetzt darüber nachdachte, konnte ich mich nicht erinnern, jemals verletzt gewesen zu sein, es sei denn, ich war vom Blitz getroffen worden. Doch sogar dann verheilten die schweren Verbrennungen, die ich mir manchmal zuzog, binnen weniger Tage vollständig, und die einzigen Narben, die mir blieben, waren Blitzschlag-Narben. Sogar mein Haar schien schneller als normal nachzuwachsen.


      »Das ist ein Teil der Gabe, die Er uns verliehen hat«, erklärte Ivan, und ich gab mich mit dieser einfachen Erklärung zufrieden.


      Mit Ausnahme von Iris waren die Apostel einigermaßen freundlich zu mir. Allerdings hieß mich keiner von ihnen mit offenen Armen willkommen, und ich erkannte, dass sie mir gegenüber misstrauisch waren. Sie wirkten defensiv, als glaubten sie, ich würde sie womöglich bestehlen. Und eine gewisse Eifersucht war ihnen ebenfalls anzumerken, was ich ihnen nicht verübelte. Schließlich war ich die fehlende Zutat. Ich war diejenige, die Prophet brauchte, um Gottes Unwetter zu erzeugen und dessen Plan in die Tat umzusetzen, wenngleich ich mir immer noch nicht ganz darüber im Klaren war, wie dieser Plan aussah.


      Während mir die Apostel vorgestellt wurden, spürte ich Jeremys verstohlene Blicke. Ich hatte den Eindruck, als würde ich noch immer die Hitze spüren, die er auf der anderen Seite des Tischs ausstrahlte, und das Verlangen, in seiner Nähe zu sein und ihn zu berühren. Diese Gefühle waren verkehrt. Die alte Mia konnte ihm gegenüber empfinden, wie sie wollte, doch die neue Mia musste ihre niederen Instinkte und ihr wallendes Blut unter Kontrolle halten.


      »Und Jeremiah kennst du ja bereits«, sagte Prophet und strahlte seinen Adoptivsohn an.


      Ich konnte es nicht mehr länger vermeiden, Jeremy anzusehen. Als ich ihm in die Augen blickte, spürte ich Übelkeit in mir aufsteigen.


      Du kanntest nicht einmal seinen Namen, dachte ich. Zwischen euch ist nichts. Nichts Echtes.


      Ich nickte, senkte den Blick und spielte mit meiner Gabel.


      »Jeremiah ist mir eine große Hilfe«, sagte Prophet. »Wenn Gott zu mir spricht, zeigt Er Jeremiah Bilder von zukünftigen Ereignissen. Ich bin sicher, er hat dir von den Offenbarungen erzählt, in denen er dich seit vielen Jahren sieht. Ich habe ihn losgeschickt, damit er dich findet.«


      Meine Hand zuckte, und meine Gabel kratzte über den Teller. Ich betrachtete Jeremys Gesicht forschend. Seine normalerweise wütenden Augen wirkten jetzt so ruhig, dass sie aussahen, als würden sie einem anderen Menschen gehören. Entsprach das der Wahrheit? Hatte er nur nach mir gesucht, weil Prophet es ihm aufgetragen hatte? Hatte Prophet ihm befohlen, mich zu töten?


      Nein. Prophet brauchte mich, um den Plan in die Tat umsetzen zu können. Er hätte niemals meine Ermordung angeordnet.


      Ich räusperte mich und warf einen Blick auf die anderen Apostel. »Dann besitzt ihr also alle dieselbe Gabe wie … wie Jeremy?«


      »Und wie du, Mia«, bestätigte Prophet. »Und es handelt sich um eine sehr starke Gabe: die Fähigkeit, Gottes Licht in sich zu bewahren. Es freizusetzen, wenn man es braucht. Natürlich hast du noch nicht gelernt, deine Gabe zu kontrollieren. Deshalb ist es so wichtig, dass du zu mir gekommen bist. Jedes meiner Kinder hat eine Gabe in Form von Gottes Licht erhalten, aber du bist etwas Besonderes.«


      Wenn der Ausdruck in Iris’ Augen zuvor kalt gewesen war, dann war er jetzt geradezu sibirisch.


      Ich mied ihren Blick und lächelte, doch das Lächeln fühlte sich gezwungen an. Eine Gabe? War es wirklich das, was ich besaß? Bislang hatte ich mit Blitzen nichts anderes getan, als andere Menschen zu verletzen. Nun ja, das stimmte nicht ganz. Ich hatte Janna verletzt, aber ich hatte ihr auch geholfen.


      »Vater«, sagte Jeremy, »erzähl doch Mia und ihrer Mutter, wie Gott dich beschenkt hat.«


      Ich warf einen Blick auf Mom und sah den Ausdruck der Bewunderung auf ihrem Gesicht, als sie auf Prophets Reaktion wartete.


      Prophet legte seine Hand über die von Mom und beugte sich zu ihr, bis sie sich mit der Stirn berührten. Dann hob er seine andere Hand und legte sie auf ihre Wange, als er sie sanft küsste.


      »Diese gute Frau weiß bereits alles, was sie über mich wissen muss«, entgegnete er, nachdem er seine Lippen von ihren Lippen gelöst hatte. »Aber gut.« Prophet nahm Moms Hand und wandte sich wieder mir zu. »Gott hielt es für angebracht, mich dreifach zu beschenken, Mia. Beim ersten Mal, als ich vom Blitz getroffen wurde, nahm Er mir mein Augenlicht, schenkte mir jedoch die Fähigkeit, Sein heiliges Wort zu hören. Beim zweiten Mal, als ich vom Blitz getroffen wurde, verlieh Er mir die Kraft, Sein Wort unter den Verlorenen und den Unredlichen zu verbreiten und dafür zu sorgen, dass es geglaubt wird. Als ich zum dritten Mal vom Blitz getroffen wurde, beschenkte Er mich abermals, und zwar mit der Fähigkeit, mein Licht mit dem meiner Apostel zu vereinigen – um uns zu verbinden, damit es nichts gibt, das wir nicht erreichen können. Damit wir unsere einzigartigen Kräfte vereinen und Gottes Unwetter erzeugen können. Und ich habe diese Gabe an dich weitergegeben, Mia. Ich habe dich erweckt und dich für uns geöffnet. Du kannst deine Energie jetzt mit uns allen teilen.«


      Prophet drückte Moms Hand, woraufhin sie Luft holte und zufrieden seufzte. »Und jetzt hat mir Gott mit dir ein viertes Geschenk gemacht, Sarah Price.«


      Ich warf Jeremy – oder Jeremiah oder wie auch immer er sich nennen wollte – einen Blick zu. Ich fragte mich, welche Reaktion auf Prophets Worte er von mir erwartete. Und ich fragte mich, ob er die stille Wut der alten Mia tief unter der Oberfläche spürte.


      Nach dem Frühstück entschuldigte ich mich und kehrte auf mein Zimmer zurück. Ich ging auf den Balkon hinaus, um nachzudenken, obwohl es mir Unbehagen bereitete. Es gab so viele Dinge, an die ich besser nicht denken sollte, und jedes Mal, wenn einer dieser verbotenen Gedanken versuchte, sich den Weg in meinen Kopf zu bahnen, hatte ich das Gefühl, Prophet zu hintergehen. Doch sie drängten sich hartnäckig auf: Gedanken an Mom und Prophet und wie er sie geküsst hatte. An Parker als meinen Feind. An Jeremy und wie nackt er mit hinter die Ohren gekämmtem Haar und ohne Brille ausgesehen hatte, ohne seine Verkleidung. Ich wollte den alten Jeremy zurückhaben. Doch das war schlecht! Jeremiah, der Junge in Weiß ohne seine Clark-Kent-Brille, war ein Verräter an Prophet und dessen Sache. Der andere Jeremy war ein mysteriöser Junge, der alles viel einfacher hätte haben können, wenn er mich getötet hätte, es aber nicht über sich gebracht hatte. Ein Junge, der auf mich aufpasste und versuchte, mich vor einer Zukunft zu bewahren, die ich nicht wollte, und dessen Berührungen Gefühle in mir weckten, die schlecht, schlecht, schlecht waren.


      Ich lehnte mich gegen das Balkongeländer und ließ den Kopf in die Hände fallen. Die böige Meeresbrise sorgte für ein unheilvolles Kribbeln auf meiner Haut, obwohl ich inzwischen wusste, dass kein Unwetter hinter dem Horizont wartete. Der Sturm in mir wollte ausbrechen. Ich hatte eine Aufgabe, und es wurde Zeit, sie zu erfüllen. Es war Gottes Plan, die Welt in Stücke zu reißen, als wäre sie nicht mehr als eine stümperhafte Zeichnung auf Papier, die man mühelos wegwerfen konnte, um auf einem frischen Blatt neu zu beginnen.


      Wenn Prophet glaubwürdig war – und selbstverständlich war er das –, handelte es sich dabei um den Willen Gottes.


      Warum hatte ich dann das Gefühl, als sei all das verkehrt?


      »Mia?«


      Ich wirbelte herum. »Mom.«


      »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie trat neben mich und legte ihren dünnen Arm um mich.


      »Schon okay.« Ich spürte ihre Rippen, so stark hatte sie abgenommen, und fühlte mich weniger geborgen bei ihr als sonst. Sie wirkte irgendwie nicht mehr so leibhaftig wie früher. »Mom, was hältst du von alldem?«


      »Alldem?«


      »Ja, von all dem … dem komischen Zeug. Von dem Licht und dem Unwetter und allem anderen, worüber Prophet gesprochen hat.«


      »Was ich davon halte?« Sie zog die Worte in die Länge. Sie klang genauso, wie sie geklungen hatte, als sie noch ihre Medikamente genommen hatte. Benommen. Sediert. Weit weg.


      Ich trat einen Schritt zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können.


      »Ich glaube«, sagte Mom schließlich, »dass die Wege des Herrn unergründlich sind und dass Er zu Rance spricht« – sie lächelte und legte eine Hand über den Mund, als hätte sie ein Geheimnis ausgeplaudert – »dass Er zu Prophet spricht und dass Prophet den Willen Gottes versteht. Wir müssen uns ihm beugen, wenn wir in Gottes Licht wandeln möchten.«


      »Was ist mit Parker?«, fragte ich sie. »Hast du denn keine Angst, dass Prophet dir verbieten wird, ihn zu lieben, nachdem er jetzt unser Feind ist?«


      Auf ihrer Stirn erschienen tiefe Falten, und die Besorgnis in ihren Augen war endlich echt. »Ich werde Parker immer lieben.«


      Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete mich. »Bist du dir sicher?«


      »Natürlich.« Die Sorgenfalte zwischen ihren Augen wurde tiefer. »Ich möchte nicht über Parker nachdenken. Das ist zu verwirrend.« Sie drehte sich zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. »Was ist denn los, Mia?«


      Ich wollte nicht darüber sprechen, was los war. Was in meinem Kopf nicht stimmte. Im Kopf der alten Mia.


      Deshalb wechselte ich das Thema. »Was läuft eigentlich zwischen dir und Prophet? Ihr wirkt irgendwie … vertraut.«


      »Ich liebe ihn«, gestand Mom ohne Umschweife.


      Ich trat abrupt einen Schritt zurück, und ihre Hände rutschten von meinen Schultern ab. »Aber du kennst ihn doch erst seit gestern.«


      In ihrem Gesicht flackerte Unmut auf, dann sagte sie: »Liebst du Prophet etwa nicht?« Die Frage war wie ein Schlag ins Gesicht.


      »Doch, ich liebe ihn«, antwortete ich schnell. »Schließlich ist er Prophet. Er ist der Prophet. Er ist der Bote Gottes.«


      »Er ist mehr als das.« Sie hob die Hand, und ihre Finger fanden die Narben in ihrem Gesicht. »Er sieht nur das Gute in mir. Nichts Hässliches.«


      Ich dachte an die Blitzschlag-Narben, die meinen Körper bedeckten, und nickte. »Das klingt nett.«


      »Er sagt, er will mich ständig bei sich haben. Er möchte, dass ich ihm niemals von der Seite weiche. Ich musste mich davonschleichen, um dich zu sehen, während er mit seinen Aposteln gesprochen hat.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Ich frage mich, ob er schon bemerkt hat, dass ich weg bin. Ich sollte jetzt zu ihm zurückgehen. Er möchte mich ständig bei sich haben.«


      »Das hattest du bereits gesagt.« Ich beobachtete, wie sie ihren Mund wieder zu einem Lächeln zwang.


      »Das hatte ich, nicht wahr? Ich bin einfach so aufgeregt wegen heute Abend. Das geht alles so schnell.«


      »Das Unwetter, meinst du?«


      Sie schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln wurde geheimnisvoll. »Prophet ist ein wundervoller Mann.«


      Ich machte den Mund auf, um ihr zuzustimmen, brachte jedoch kein Wort heraus. Ein Klopfen an der Tür rettete mich.


      Was geschah mit der neuen Mia? Ich brauchte einen weiteren Segen, beschloss ich. Prophet musste meinen Kopf wieder ins Lot bringen.


      Ich fragte mich, ob es wohl möglich wäre, die alte Mia in ein künstliches Koma zu versetzen. Für immer.


      Zögerlich drückte Jeremy – Jeremiah – die Tür auf. Er sah nicht mich an, sondern Mom. »Ms Price«, sagte er, »mein Vater wünscht, dass Sie jetzt zu ihm kommen.«


      Mom warf mir einen Blick zu. »Er möchte mich ständig bei sich haben«, wiederholte sie abermals. Dann eilte sie zur Tür und ließ Jeremy und mich allein.


      Jeremy machte die Tür hinter sich zu.


      Und schloss sie ab.


      »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er.


      »Ich möchte mich aber nicht mit dir unterhalten«, entgegnete ich. »Du bist ein Verräter.«


      Die Wut war wieder dort, wo sie hingehörte: in Jeremys Augen. Er durchquerte das Zimmer und kam auf mich zu, bis wir Brust an Brust standen. Seine Nähe schien meinen Körper aufleuchten zu lassen. Er griff nach meinem Hinterkopf, und seine Finger verschwanden in meinem Haar. Seine Berührung war grob. Aber gleichzeitig zärtlich. Das war ein Widerspruch in sich.


      Und sein Kuss fühlte sich genauso an.


      Sein Mund öffnete den meinen.


      Seine Zunge schmeckte meine.


      Die Hitze zwischen uns war nuklear. Wir ließen einander schmelzen, verschmolzen ineinander, und dann …


      Die Welt verschwand.


      Das Zimmer verschwand.


      Jeremy verschwand.


      Und …


      Ich öffnete die Augen auf dem Dach der Welt, auf dem Dach des Tower, und war dem Himmel nahe genug, um die Nacht berühren zu können. Auf dem Dach drängten sich Hunderte Rover, deren fieberhafte Energie die Luft zum Kochen brachte. Arme peitschten, Körper zuckten zum verrückten Rhythmus.


      Ich stand im Zentrum des Chaos, und die jungen Apostel in Weiß links und rechts von mir hielten jeweils eine meiner Hände umklammert. Zu dreizehnt reichten wir uns die Hände und bildeten einen vollkommenen Kreis.


      Jeremy sah mich an, und die Traurigkeit in seinen Augen hätte an meinem Herzen gezerrt, wenn ich in diesem Moment in der Lage gewesen wäre, irgendetwas zu empfinden außer der Euphorie, die die Vereinigung meines Lichts mit dem der anderen Apostel in mir auslöste.


      »Die Macht liegt in unseren Händen«, psalmodierten wir. »Die Macht liegt in unseren Händen, und unsere Hände verrichten das Werk Gottes.«


      Unsere Stimmen gingen in dem stampfenden Rhythmus unter, der aus den Lautsprechern dröhnte, und die Rover tanzten weiter, ohne sich dessen bewusst zu sein, was nahte.


      Was bereits hier war.


      Das Unwetter.


      Die Luft hatte begonnen, sich zu verändern. Sich zu bewegen und zu verdicken. Ich roch Ozon und Wind und Rauch. Irgendetwas brannte. Ein elektrisches Feuer. Der Luftdruck sank. Wir wandten das Gesicht zum Himmel und sahen, wie sich schwarze Wolken zusammenbrauten, wo zuvor noch klare Nacht geherrscht hatte.


      Mein Herz pumpte Feuer, und das Licht in den Wolken pulsierte im Takt mit meinem Herzschlag. Donner krachte – eine Explosion, von der die Musik der Rover übertönt wurde. Doch der Donner steigerte ihre Ekstase noch. Sie tanzten weiter, schrien in den Himmel, verhöhnten das Gewitter.


      Ich blickte zu Jeremy und sah, dass er kein Teil des Kreises mehr war, sondern am Rand des Dachs stand. Plötzlich tauchte Prophet hinter ihm auf und hielt ihm ein silbernes Messer an den Hals. Dasselbe Messer, mit dem Jeremy in mein Zimmer gekommen war.


      »Jeremy!«, schrie ich über die Bässe und den Donner hinweg. Ich wollte mich von den Aposteln losreißen, doch unsere Hände schienen miteinander verschmolzen zu sein. Miteinander verschweißt. Ich schrie Prophet an, während ich mit aller Kraft versuchte, mich aus dem Kreis zu lösen: »Lassen Sie ihn los!«


      Prophet schüttelte den Kopf und zog die Mundwinkel traurig nach unten. »Er hat mich verraten. Ich habe ihn geliebt wie einen eigenen Sohn. Ich habe ihm vertraut, und er hat mich hintergangen.«


      Ein Blitz tauchte den Himmel in blutrotes Licht.


      Die Rover, die schließlich doch beeindruckt waren, schrien auf. Einen Moment lang war ich von dem Blitz geblendet. Dann blinzelte ich, und die Welt nahm wieder Farbe an. Ich blickte abermals zu Jeremy und sah rot. Zunächst glaubte ich, es handle sich nur um eine optische Nachwirkung des blutroten Blitzes. Aber nein, es war dunkler. Flüssig. Blut quoll aus einem tiefen Schnitt in Jeremys Hals, und das Messer in Prophets Hand war jetzt nicht mehr silberfarben, sondern rot. Ich schrie, brach aus dem Kreis aus und rannte auf Jeremy zu, während um uns Blitze den Himmel zerbersten ließen und die Welt aufbrachen wie eine Eierschale. Überall war Blut. Unendlich viel Blut.


      »Das ist das Ende«, verkündete Prophet. »Jetzt beginnen wir von Neuem.«


      Prophet hob Jeremy auf, der den Blick nicht von mir löste, bis Prophet ihn vom Dach des Tower warf.


      »Nein!« Ich kam am Rand des Dachs an und sah Jeremy fallen, während um ihn Blitze durch die Luft zuckten. Weit unter uns schlugen Blitze in den Boden ein – rote verzweigte Glut, die in die Spalten im Erdreich schoss, die das Beben aufgebrochen hatte. Dann begann die Welt heftig zu erzittern, und das Zittern steigerte sich zu Erdstößen. Der Tower fing zu schwanken an, bis er in sich zusammenbrach und zu Boden stürzte. Das Gewitter tobte weiter, hämmerte mit Blitzen auf den Boden ein. Mir war bewusst, dass ich all das ausgelöst hatte, doch ich konnte es nicht stoppen.


      Es war zu spät.


      Das war das Ende.


      Ich spürte ein Schnappen in meinem Schädel, als wäre etwas zu stark gedehnt worden und gerissen. Der Schmerz war enorm, als würden meine beiden Gehirnhälften auseinandergezerrt werden. Ich legte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Auf der Innenseite meiner Augenlider sah ich nach wie vor Blitze als rote Feueradern. Ich presste die Finger auf meine Schläfen, öffnete die Augen und stellte fest, dass ich noch immer in Jeremys Armen lag. Sein Mund war so nah an meinem, dass ich seinen warmen Atem spürte. Er hatte die Hände in meinem Haar, und sein Kuss verweilte heiß auf meinen Lippen. Die Vision hatte jedoch geendet.


      Mein Kopf war klar.


      Die alte Mia war wieder da. Jeremy hatte sie mit einem Kuss und einem Albtraum geweckt. Der innere Friede, den Prophet mir zugesichert hatte, war verschwunden, abgelöst von Furcht und Hass und Wut und Verzweiflung, die mich ausfüllten, bis ich glaubte, ihr Druck würde mich platzen lassen. Ich schloss abermals die Augen und vergrub das Gesicht in Jeremys Brust. Jeremy hielt mich und drückte mich so fest an sich, dass es beinahe schmerzte. Irgendwann bugsierte er mich zum Bett und setzte mich neben sich. Er hatte nach wie vor den Arm um mich gelegt, und seine Hitze drang in mich ein wie Sonnenlicht, brachte aber keine weiteren Visionen mit.


      »Du bist gestorben«, sagte ich mit rauer Stimme. »Er hat dich getötet. Dein Vater hat dich getötet.«


      »Ich weiß«, entgegnete Jeremy.


      »Das darf nicht passieren!«


      »Psst. Das wird es nicht.«


      »Aber es ist passiert! Ich habe es gesehen! Er wird die Wahrheit herausfinden!« Und was war die Wahrheit? Ich erkannte sie, während ich sprach. »Er wird herausfinden, dass du ihn hintergangen hast. Dass du versucht hast, mich von ihm fernzuhalten, anstatt mich zu ihm zu bringen.«


      »Nein, das wird er nicht. Nicht mehr.«


      »Warum nicht?«


      Er drehte den Kopf weg. »Weil du es ihm nicht sagen wirst.«


      »Nein … das hätte ich niemals getan.« Ich schüttelte den Kopf, wusste es jedoch insgeheim besser. Letzten Endes hätte ich Prophet gesagt, dass Jeremy ein Verräter war.


      Aber es gab noch immer so viel, das ich nicht verstand. Wie war Jeremy zu einem Apostel geworden? Wann hatte er sich gegen Prophet gewandt, und wie hatte er sich dessen Einfluss entzogen? Wie war es ihm gelungen, vor Prophet zu verheimlichen, dass er der Judas unter den Aposteln war? Und, was mich am meisten verwirrte, warum hatte Prophet die Wahrheit nicht in unseren Gedanken gelesen?


      Die Liste mit Fragen war endlos lang. Mir war nicht bewusst, dass ich sie laut aussprach, bis Jeremy die Hände hob.


      »Wir haben nicht viel Zeit. Die anderen werden sich fragen, was ich mache, wenn ich nicht bald wieder nach unten gehe.«


      »Sie trauen dir nicht«, mutmaßte ich.


      Jeremy wollte seine Brille zurechtrücken, doch dann wurde ihm bewusst, dass er sie gar nicht trug. Ich hatte es immer lächerlich gefunden, dass niemand Clark Kent erkannte, wenn er Superman war. Nachdem ich selbst auf eine derart simple Verkleidung hereingefallen war, erschien es mir jetzt nicht mehr so lächerlich. Kein Wunder, dass Mom ihren Blick auf Jeremy geheftet hatte, als sie ihn durchs Fenster gesehen hatte. Und kein Wunder, dass er mich nur widerwillig zu der Erweckung begleitet hatte. Aber er hatte es getan. Für mich. Weil er mich nur daran hätte hindern können, wenn er mich getötet hätte.


      Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er es getan hätte. Sicherer für alle. Für die ganze Welt.


      »Sie spüren, dass irgendwas an mir anders ist«, sagte Jeremy. »Iris ist die Schlimmste von ihnen. Sie traut niemandem außer Ivan und Vater.«


      »Das ist mir schon aufgefallen«, entgegnete ich und fröstelte, als ich mich ans Frühstück erinnerte und daran, dass ich mir eingeredet hatte, Iris würde mich schon noch akzeptieren, sobald sie mein neues Ich kennen lernt. Bei dem Gedanken, was Prophet getan hatte, stieg Wut in mir auf: Er hatte mir eine derart gründliche Gehirnwäsche verpasst, dass ich beinahe verschwunden wäre. Und Mom … sie war mental so zerbrechlich. Würde sie es überhaupt schaffen, nach Prophets Gehirnwäsche wieder in die Realität zurückzukehren?


      Jeremy fuhr fort: »Iris hat allen Grund, mir nicht zu vertrauen. Ich habe in letzter Zeit eine Menge verpasst, und sie ist immer noch wütend wegen der Sache auf dem Rove.«


      »Wegen der Schlägerei?«


      »Meinetwegen, weil ich nicht zu ihrer kleinen Demonstration erschienen bin. Davon geht sie zumindest aus. Iris denkt, dass ich meinen Glauben verliere. Sie hat ja keine Ahnung.«


      »Und was hast du nach Ansicht von Prophet und den Aposteln gemacht?«, fragte ich. »An den Tagen, an denen du nicht zur Stunde des Lichts erschienen bist, oder wenn du abends nicht nach Hause gekommen bist? Hat … hat Prophet gewusst, dass du mit mir zusammen warst?«


      Jeremy schüttelte den Kopf. »Vater tut so, als hätte er Zugang zu jedem Gedanken, den wir haben, aber im Kopf eines Menschen geht zu viel vor sich. Es herrscht ein zu großes Durcheinander, als dass er alles durchsieben könnte. Er nimmt genug auf, um uns glauben machen zu können, er würde jedes Geheimnis kennen, aber das ist eine Lüge.«


      Ich atmete inzwischen etwas ruhiger. »Dann ist es also möglich, Dinge vor ihm zu verheimlichen?«


      »Ja. Doch es ist nicht einfach. Wenn man versucht, nicht an etwas Bestimmtes zu denken, ist es meistens das Einzige, woran man denken kann. Was deine Frage betrifft, wo Prophet glaubte, dass ich war, wenn ich mit dir zusammen war … Im Grunde genommen kann ich kommen und gehen, wann ich will. Ich war schon immer sein Liebling.« Jeremys Tonfall klang verbittert. »Er lässt mir Freiheiten, die er den anderen Aposteln nicht zugesteht. Aber als ich gestern gegangen bin …« Er sah mich an. »Ich hatte nicht vorgehabt, wieder zurückzukommen.«


      Ich spürte ein stechendes Schuldgefühl in der Magengegend.


      »Es ist nicht deine Schuld«, versicherte Jeremy schnell, der mir meine Betroffenheit vom Gesicht ablas. »Ich hätte dich erst gar nicht zu der Erweckung gehen lassen dürfen. Wäre ich von Anfang an ehrlich zu dir gewesen, wäre womöglich alles anders gelaufen. Vielleicht hätten wir schon vor Tagen mit deiner Mom und deinem Bruder die Stadt verlassen, dann würde jetzt nichts von alledem passieren.« Er schüttelte mit gequältem Gesichtsausdruck den Kopf. »Aber ich hatte Angst davor, dir die Wahrheit zu sagen. Angst davor, was du von mir denken würdest.«


      Ich hob meinen Blick vom Fußboden und sah ihm in die Augen. »Warum?«, fragte ich.


      Er ballte die Hände zu Fäusten, und ich spürte, wie sich das Licht veränderte, das er ausstrahlte. Es wurde schwächer wie eine von Smog verschleierte Sonne. Er betrachtete forschend mein Gesicht. Ich wusste nicht, wonach er suchte, hoffte jedoch, dass er es finden würde.


      »Ich möchte, dass du verstehst, warum ich mich von Prophet habe benutzen lassen. Seine Prophezeiungen … waren nicht wirklich seine eigenen. Es waren meine. Oder zumindest zur Hälfte meine. Ich sah immer wieder, dass schreckliche Dinge geschehen würden, und Vater hörte eine Stimme, von der er behauptete, sie würde Gott gehören und ihm sagen, wann sie geschehen würden und …« Er verstummte und machte ein betrübtes Gesicht.


      »Ihr wart also ein Team«, sagte ich leise.


      Jeremy senkte den Blick. »Ohne mich wäre er nie so mächtig geworden. Aber du musst verstehen, dass ich ihn lange Zeit so gemocht habe, als wäre er mein leiblicher Vater. Ich habe ihn auf ein Podest gehoben. Dafür hasse ich mich selbst mehr, als ich ihn hasse. Nach dem Tod meiner Mom war ich bei verschiedenen Pflegeeltern. Als Rance mich aufnahm, rettete er mich vor sehr schlechten Menschen. Mir wurde schnell klar, dass er mich nur deshalb adoptiert hat, weil ich vom Blitz getroffen worden bin, und wegen meiner Fähigkeiten, aber das war mir egal. Er hat mir ein Gefühl von Sicherheit vermittelt. Von Geborgenheit.« Er sah mir in die Augen. »Verstehst du jetzt, wie das ist? Was er mit deinen Gedanken machen kann?«


      Ich nickte, und Jeremy holte tief Luft, ehe er fortfuhr.


      »Am Anfang war das Leben bei Rance besser als alles, was ich bis dahin gekannt hatte. Sogar besser als bei meiner eigenen Mutter. Ich hatte zum ersten Mal eine Familie. Nicht nur eine Familie, sondern eine ganze Gemeinde von Leuten, die mich zu lieben schienen. Mein neues Leben drehte sich um Bibelstudien und um die Kirche des Lichts, doch das spielte keine Rolle für mich. Als ich dann ein bisschen älter wurde, veränderte sich die Situation. Ich fing an, die Dinge anders zu sehen. Vater interpretierte Bibelstellen auf merkwürdige Art und Weise. Er tendierte immer zu der Vorstellung, die Menschen auf dieser Welt würden etwa alle tausend Jahre so niederträchtig und so korrupt werden, dass sie nicht mehr zu retten seien und dass Gott keine andere Wahl bliebe, als irgendeine Art von Säuberung zu veranlassen, damit die Welt nicht zur Hölle wird. Das war auch früher schon passiert, mit Noah und der Sintflut. Die anderen in der Kirche, und vor allem meine adoptierten Brüder und Schwestern, hingen Vater an den Lippen. Ich wollte nicht abweichen, deshalb war ich lange Zeit still, aber irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Während einer von Vaters Predigten wagte ich es, ihm zu widersprechen.«


      Er hielt inne, holte Luft und atmete wieder aus. »Das kam nicht gut an. Vater verstummte und schickte mich schließlich auf mein Zimmer. Dort blieb ich, bis er zu mir kam. Er sagte mir, dass ich ein Vorbild für die anderen sein müsse und dass ich seine Autorität untergraben habe, indem ich ihm widersprochen hatte. ›Das darf nicht wieder vorkommen‹, sagte er, und dann … dann gab er mir einen Segen, um meinen Glauben zu festigen.«


      Mein Magen zog sich zusammen. Ich wusste, was gleich kommen würde. »Er hat dir eine Gehirnwäsche verpasst.«


      »Das hatte er schon die ganze Zeit getan, auf unterschwellige Art und Weise, aber bis dahin war es mir nicht aufgefallen.«


      »Und die Suggestionen funktionieren nur, wenn ein Teil von einem mitspielt.«


      Er nickte abermals. »Ein Teil von mir hat mitgespielt. Ich wollte ein guter Sohn sein. Ich wollte seine Autorität nicht untergraben. Also hat er mir alle paar Tage einen Segen gegeben, und ich habe mich so verhalten, wie er es wollte.«


      »Und wie hast du den Teufelskreis durchbrochen?«


      Jeremy stützte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf in die Hände, um seine Schläfen zu massieren. »Er hat mir von Anfang an gesagt, dass ich immer zu ihm kommen soll, wenn ich eine meiner Offenbarungen hatte, und ihm alles im Detail erzählen soll, und das habe ich auch getan. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits mit seiner Fernsehsendung begonnen, aber Die Stunde des Lichts fand erst dann Anklang, als er anfing, meine Offenbarungen zu benutzen. Für mich war das in Ordnung. Wir taten schließlich etwas Gutes. Religion war das perfekte Werkzeug, um zu kaschieren, was tatsächlich vor sich ging, und um die Leute dazu zu bringen zuzuhören. Und unsere Prophezeiungen haben Tausenden das Leben gerettet.«


      Jeremy holte tief Luft und griff sich ins Gesicht, um seine Brille zurechtzurücken. Aber seine Brille – seine Verkleidung – war nicht da.


      Er sah mich mit all der Traurigkeit und all der Wut an, die ein Mensch in sich haben kann, ohne den Verstand zu verlieren.


      »Ich hatte eine Vision vom Puente-Hills-Beben. Ich sah über dem Stadtzentrum ein Gewitter am Himmel aufziehen, Blitze schlugen in den Boden ein, und dann begann alles zu beben, und alle … alle hohen Gebäude bis auf eines stürzten ein.«


      Meine Atmung verlangsamte sich. Ich nickte.


      »Das habe ich eine Woche vor dem Erdbeben gesehen.«
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      Ich brauchte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand. »Aber Prophet hat nicht vor dem Beben gewarnt, bis …«


      »Bis es zu spät war.« Jeremys ganzer Körper war verkrampft und zitterte vor Wut, als würde er sein ganz persönliches Erdbeben erleben. »Nachdem ich aus der Vision erwacht war, bin ich sofort zu Vater gegangen, um ihm zu erzählen, was ich gesehen hatte. Ich habe ihn aufgefordert, zuerst den Bürgermeister zu informieren, bevor er es in der Stunde des Lichts verkündet, damit die Stadt mit der Evakuierung beginnen kann. Er hat eingewilligt, den Anruf zu tätigen, wollte mir zuvor aber erst noch einen Segen geben. Ich war aufgebracht, und er befürchtete, ich könnte irgendetwas Unüberlegtes tun, durch die Straßen laufen und den Leuten zurufen, dass sie die Stadt verlassen sollen.« Jeremys Zittern hörte plötzlich auf. »Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich aufwachte und das Erdbeben vorbei war. Die Stadt lag in Trümmern, und unzählige Menschen … unzählige Menschen waren tot. Es war genau so, wie ich es gesehen hatte. Genau das, was ich hätte verhindern sollen.«


      »Jeremy …« Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Es gab nichts zu sagen.


      »Als ich herausfand, was mein Vater getan hatte, drehte ich durch. Meine Brüder mussten mich festhalten, während Vater erklärte, dass es nicht seine Schuld sei, da Gott ihm befohlen hätte, nichts über das Erbeben zu sagen, bis kurz bevor es stattfinden würde. Er sagte, Gott wollte die Einwohner von Los Angeles demütigen. Aber ich wusste, dass er nach seinem eigenen Willen gehandelt hatte, auch wenn er es nicht zugeben wollte. Damit war für mich Schluss. Der Bann, mit dem er mich belegt hatte, war gebrochen. Er hatte keine Kontrolle mehr über mich. Ich tat so, als würde ich ihm verzeihen, da ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen. Mir war klar, dass ich mich in Gefahr begeben hätte, wenn ich ihm meine Meinung gesagt hätte. Ich hatte ihn schon wütend erlebt und war mir darüber im Klaren, dass er nicht davor zurückschreckt, Leuten wehzutun, die ihm in die Quere kommen. Es gab da eine Frau, die nach dem Beben der Kirche des Lichts beigetreten ist. Ich mochte sie, aber irgendwas an ihr war merkwürdig. Obwohl sie sich im Weiß der Jünger kleidete, sah sie nie wie eine Jüngerin aus, zumindest nicht ihre Augen. Sie hielt sich ständig in Vaters Nähe auf, schmierte ihm Honig um den Bart, flirtete mit ihm. Eines Tages war sie dann plötzlich verschwunden. Als ich Vater fragte, was mit ihr passiert sei, lächelte er nur. Er hat mir die Frage nie beantwortet.« Jeremy schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte mich an den Namen der Frau erinnern.«


      »Irene«, sagte ich leise. »Sie war eine Suchende.«


      »›War‹?« Jeremy bedeckte seine Augen.


      »Erzähl mir den Rest«, bat ich.


      Jeremy nickte und ließ sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu sammeln. »Wie ich dir schon gesagt habe, ich hatte immer Visionen von dir. Aber nach dem Beben nahm ihre Häufigkeit zu. An einem Tag konnte ich nicht mal aus dem Bett aufstehen, so schnell folgten die Visionen aufeinander. Ich sah nichts anderes mehr. Nur noch dich. Immer und immer wieder dich.«


      »Und den Tower.«


      »Den Tower, ja, aber mir erschienen auch andere Dinge. Kurze Einblendungen mit der Skyline-Highschool, mit deinem Haus, mit deiner Mom und deinem Bruder. Die Visionen haben mich zu dir geführt, und wie ich schon gesagt habe, gibt es immer einen Grund für meine Visionen.«


      »Dann kannst du also Dinge verändern.«


      »Vater konnte nur Bruchstücke meiner Gedanken lesen – genug, um zu wissen, dass ich dir näherkam. Er hat mir gesagt, dass ich dich zu ihm bringen soll, weil er dich braucht, um das Unwetter Gottes zu erzeugen. Ich … ich dachte, wenn ich …«


      »Wenn du mich loswirst?«, schlug ich vor. Ich bemühte mich, fröhlich zu klingen, was Jeremy zusammenzucken ließ.


      »Ja«, sagte er. »Aber als ich dich dann tatsächlich gesehen habe, lebendig, vor meinen Augen, nicht nur in irgendeiner Vision … konnte ich meinen Plan einfach nicht durchziehen. Aber ich konnte mich auch nicht aus dem Staub machen. Ich musste dich beschützen. Musste dich von den Suchenden fernhalten und vom Tower und vor allem von meinem Vater. Das Gewitter, das an dem Tag des Bebens herrschte, war seine Inspiration.«


      »Selbst ein Gewitter und selbst ein Erdbeben erzeugen?«, fragte ich skeptisch. »Hältst du das tatsächlich für möglich?«


      »Vieles von dem, was er tut, ist eigentlich unmöglich, aber er tut es trotzdem. Allerdings schafft er das nicht allein. Er braucht seine Apostel und seine Jünger, vor allem diejenigen, die das Licht in sich tragen und ihm Treue geschworen haben. Dich braucht er von allen am dringendsten. Du bist diejenige, auf die er zählt, um seinem Unwetter Blitze zu verleihen. Und ein Blitz wird das sechste Siegel brechen.«


      »Aber ich dachte, die Siegel wären nur Omen«, wandte ich ein. »Keine tatsächlichen Siegel. Das haben mir zumindest die Suchenden gesagt.«


      »Das sechste Siegel ist anders. Es handelt sich dabei um die Puente-Hills-Verwerfung, und wenn sie ein starkes Erdbeben verursacht, beginnt ein Dominoeffekt, der rund um den Globus zu spüren sein wird. Die Puente-Hills-Verwerfung wird die San-Andreas-Verwerfung auslösen, die wiederum eine andere Verwerfung auslösen wird und so weiter und so fort. Und Erdbeben werden nicht die einzige Auswirkung sein. Vulkane und Krater werden ausbrechen, und Tsunamis werden ganze Städte auslöschen. Zerstörung wird zu weiterer Zerstörung führen. Vater zufolge ist das Gottes Plan zur Säuberung der Erde.«


      Dann verstummte Jeremy, und wir saßen eine Weile schweigend da, bevor er sagte: »Ich kann verstehen, wenn du mich jetzt hasst.«


      Ich starrte ihn an. »Warum sollte ich dich hassen?«


      Er zog die Mundwinkel nach unten. »So viele Tote. Und deine Mutter wäre beinahe eine von ihnen gewesen.«


      »Es war nicht deine Schuld! Wenn du eine Vision gehabt hättest, in der Prophet dich einschlafen lässt, um dich aus dem Weg zu schaffen, hättest du ihm nichts von dem Erdbeben erzählt. Aber diese Vision hattest du nicht. Vielleicht gibt es einige Dinge, die du nicht ändern kannst, wie sehr du dir es auch wünschst.«


      Jeremy biss die Zähne aufeinander. Inzwischen zitterte er wieder. »Ich hätte keine Vision brauchen sollen. Ich wusste, wer Vater ist, aber ich wollte mir nicht eingestehen, wie er ist.«


      »Du wolltest glauben, dass er besser ist. Aber du kannst keine Verantwortung für Prophets Handeln übernehmen. Er hat dich manipuliert. Er hat dich benutzt. Er hat das getan. Du hast ebenso wenig um diese Visionen gebeten, wie ich darum gebeten habe, so zu sein, wie ich bin – was auch immer das ist. Und noch können wir den Lauf der Dinge ändern, oder etwa nicht? Noch ist es nicht zu spät.«


      Er nickte langsam, und mir fiel ein Stein vom Herzen.


      »Die Suchenden werden kommen, um dich zu holen«, sagte Jeremy. »Die Erweckung gestern Abend wurde im Fernsehen übertragen. Sie wissen sicher, was passiert ist.«


      Sie werden versuchen, dich zu benutzen …


      »Bist du dir sicher?«, fragte ich Jeremy. »Ich habe ziemlich deutlich gemacht, dass ich mit den Suchenden nichts zu tun haben möchte.«


      Er nickte, doch in seinem Blick verbarg sich etwas. »Ich habe es in einer Vision gesehen. Vater hält bei Sonnenuntergang eine letzte Erweckungszeremonie für alle Jünger ab – um sie am Strand zu versammeln, wo sie ihm zufolge in Sicherheit vor dem Erdbeben sind, das er erwartet. Aber ohne dich wird es ihm nicht gelingen, ein Gewitter zu erzeugen, das stark genug ist, um ein Erdbeben auszulösen. Die Suchenden werden zu der Erweckung kommen, um dich zu holen. Es sei denn, irgendwas ändert sich«, fügte er abwesend hinzu.


      »Warum kommen sie nicht jetzt? Wäre das nicht einfacher?«


      Jeremy schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass sie wissen, wo du bist. Prophet besitzt so viele Immobilien unter so vielen verschiedenen Namen. Seine Jünger überlassen ihm nicht nur ihre Gedanken. Viele von ihnen geben alles auf, einschließlich der Eigentumsurkunden für ihre Wohnungen und Häuser und ihrer Ersparnisse.«


      »Und was ist mit Mom?«, fragte ich. »Was ist mit dir? Die Suchenden werden uns alle retten, oder?«


      Er hob die Hände. »Ich sehe nur dich in meinen Visionen, aber das bedeutet nicht, dass deine Mom und ich nicht mit dir flüchten werden. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass die Suchenden heute Abend kommen werden, um dich zu holen.« Er zwang sich zu einem Lächeln, das es nicht bis zu seinen gequälten Augen schaffte. Ich dachte an die Karten, die Madam Lupescu mir ausgeteilt hatte – die zwei möglichen Varianten meiner Zukunft: die Liebenden und der Tower. Madam Lupescu hatte gesagt, ich müsse eine Wahl treffen, und das hatte ich getan, und dabei würde ich bleiben.


      Die Liebenden.


      Ich beugte mich zu Jeremy, bis ich die Hitze spürte, die er ausstrahlte. Dann öffnete ich meinen Mund auf seinem und küsste ihn. Jeremy ließ die Arme hängen, aber ich spürte trotzdem, wie sein Licht versuchte, meine Gedanken zu stehlen. Ich sträubte mich dagegen und konzentrierte mich ganz darauf, wie Jeremy sich anfühlte. Auf die Lebendigkeit seiner Haut. Seiner Lippen.


      Wir küssten uns, bis wir zu atmen vergaßen, und als wir uns schließlich voneinander lösten, keuchten wir beide. Mir fiel auf, dass einige Knöpfe von Jeremys Hemd offen waren – hatte ich sie aufgeknöpft? –, und ich sah das gezackte rote Mal auf seiner Haut, das aussah, als hätte eine unsichere Hand es gemalt.


      Eine verzweigte Blitzschlag-Narbe.


      Jeremy bemerkte, dass ich die Narbe betrachtete. »Möchtest du sie sehen?«, erkundigte er sich. Ich spürte seinen Atem im Gesicht, der heiß genug war, um den Sauerstoff zu verbrennen, den ich nachzutanken versuchte.


      Ich machte den Mund auf, war jedoch immer noch damit beschäftigt, wieder Atem zu schöpfen, deshalb nickte ich nur. Seine Finger wanderten zu den Knöpfen, öffneten drei weitere und teilten sein Hemd. Seine Blitzschlag-Narbe glich einer seltsamen, fremdartigen Rose. Ich berührte sie mit meinen behandschuhten Fingern.


      »Die ist wunderschön«, sagte ich und meinte es auch so. An ihm war sie wunderschön. An ihm war alles wunderschön.


      Jeremy deutete auf meine Handschuhe. »Die kannst du jetzt ausziehen, weißt du? Du brauchst nichts vor mir zu verstecken.«


      Ohne nachzudenken, zog ich meine Hand zurück. »Nein«, widersprach ich, und Jeremy machte ein langes Gesicht. »Tut mir leid. Dazu bin ich noch nicht bereit.«


      »Schon gut«, entgegnete er, doch er klang gekränkt. Er hatte mir seine Blitzschlag-Narben gezeigt, und ich verheimlichte ihm meine. »Ich sollte jetzt gehen, bevor die Apostel mich suchen kommen. Ich bin bereits zu lange hier.«


      Er stand auf und knöpfte sein Hemd wieder zu. Dann drehte er sich zur Tür.


      Ich sprang auf, zog meine Handschuhe aus und ließ sie auf den Boden fallen. »Jeremy«, sagte ich, und als er sich umdrehte und mich ansah, streckte ich ihm meine Hände entgegen. Über meine Handflächen loderten rote Adern, gezackte Lebens- und Liebeslinien.


      Er kam zu mir zurück und betrachtete meine Hände. »Die sind reizend«, meinte er. Ich hatte noch nie einen Typen in meinem Alter das Wort »reizend« sagen hören.


      Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, was Jeremy wohl denken würde, wenn er meinen ganzen rot geäderten Körper sehen würde, doch dann hörte ich auf, darüber zu grübeln, denn Jeremy legte die Arme um mich, zog mich abermals an sich, und seine Lippen brannten auf meinen.


      Er löste den Kuss, ehe eine weitere Vision durch mein Bewusstsein schießen konnte.


      Ich hörte Schritte auf der Treppe, die in den dritten Stock führte. Mein ganzer Körper spannte sich an, und mein Rückgrat wurde starr.


      Jeremy öffnete die Tür, vor der Iris stand und die Hand nach der Klinke ausstreckte. Sie beäugte Jeremy argwöhnisch.


      »Bruder Jeremiah«, sagte sie, dann blickte sie an ihm vorbei und sah mich an.


      Ich schenkte ihr mein schwesterlichstes Lächeln. »Hallo Schwester Iris«, sagte ich in beiläufigem Tonfall und setzte den etwas ausdrucklosen Blick auf, mit dem ich den ganzen Vormittag herumgelaufen war.


      »Schwester Mia«, erwiderte sie nur. Sie kniff die Augen leicht zusammen, als sie sich wieder zu Jeremy drehte. »Einige von uns gehen an den Strand, um sich um die Obdachlosen zu kümmern. Schließt du dich uns an, Bruder? Es ist schon eine Weile her, seit du uns das letzte Mal mit deiner Anwesenheit beehrt hast.« Sie klang unnötig aggressiv und beschuldigend, doch Jeremy verhielt sich, als wäre sie ganz und gar höflich zu ihm gewesen.


      »Selbstverständlich«, sagte er und trat auf den Flur hinaus.


      »Was ist mit mir?«, fragte ich, da ich glaubte, Jeremy, Mom und mir würde womöglich die Flucht gelingen, wenn wir zum Strand gingen. In diesem Fall würden wir nicht darauf warten müssen, dass uns die Suchenden zu Hilfe kamen. Doch es würde schwierig werden, Mom loszueisen. Sie würde sich wehren und uns bremsen.


      Doch Iris sagte zu mir: »Vater möchte sich in seinem Arbeitszimmer mit dir unterhalten.« Sie lächelte und fügte hinzu: »Unter vier Augen.«
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      Er wird es merken. Das war mein einziger Gedanke, als ich zu Prophets Arbeitszimmer ging. Prophet würde merken, dass meine Gehirnwäsche nicht mehr wirkte, und dann würde er … Was würde er tun? Töten konnte er mich nicht. Er brauchte mich. Aber meine Mom … Sie brauchte er nicht.


      Ich erinnerte mich daran, was Mom wiederholt zu mir gesagt hatte: Er möchte mich ständig bei sich haben.


      Langsam wurde mir klar, warum Prophet sie hierhergeholt hatte. Es hatte nichts mit Liebe zu tun, sondern es ging ihm ausschließlich darum, mich zu kontrollieren. Sie war eine Absicherung für ihn. Selbst wenn meine übersinnliche Gehirnwäsche scheitern sollte, wusste er, dass ich sie nicht im Stich lassen würde, und wenn alle Stricke reißen sollten, konnte er sie als menschlichen Schutzschild benutzen.


      Mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass nicht alle Stricke reißen würden.


      Ich klopfte an die Tür von Prophets Arbeitszimmer und wartete darauf, dass er mich hereinbat. Stattdessen ging die Tür auf, und Mom stand vor mir, in einem leuchtend weißen Satinkleid mit Spitzenärmeln und Spitzeneinsätzen am Oberteil und Perlen und …


      O Gott.


      Es war ein Hochzeitskleid.


      »Was meinst du?«, fragte Mom.


      Sie hatte also das Entsetzen in meinen Augen als Überraschung missverstanden.


      »Mom, es ist … Woher hast du es?«, fragte ich.


      »Rance hat es heute Morgen bringen lassen.« Ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Gefällt es dir nicht?«


      Ich blendete den Anblick aus und versuchte, ruhig und versöhnlich zu klingen. »Doch«, erwiderte ich und unterdrückte einen Schauder. »Es ist sehr schlicht. Und klassisch. Elegant. Alles davon.« Halt den Mund!


      Mom strahlte und winkte mich in Prophets Arbeitszimmer. Ich sah mich um. Es entsprach nicht meinen Erwartungen, war kein Schrein für Prophets alttestamentarischen Gott. Es war schlicht. An den Wänden standen Bücherregale, die vom Boden bis zur Decke reichten, aber keine Bücher enthielten. Nur ein Mahagonischreibtisch stand da, auf dem eine große und in Leder gebundene, aufgeschlagene Bibel lag. Ich sah die Schrift, bei der es sich eindeutig nicht um Blindenschrift handelte. Prophet musste sich die Passagen, für die er sich interessierte, ins Gedächtnis eingeprägt haben.


      Prophet saß auf einem wuchtigen Ledersessel hinter seinem Schreibtisch. Er kehrte uns den Rücken zu und war zum Fenster gewandt, das einen Ausblick auf den Strand und das Meer bot.


      An der Wand hinter dem Schreibtisch stand eine leere Vitrine. Wenn ich hätte raten müssen, was sich darin hätte befinden sollen, wäre mir ein gewisser glänzender Gegenstand mit gefährlich spitzem Ende eingefallen: das Messer, mit dem Jeremy ein paar Nächte zuvor in meinem Zimmer aufgetaucht war und mit dem ich Prophet in meiner Vision Jeremys Hals hatte aufschlitzen sehen. Wo befand sich das Messer jetzt?, fragte ich mich.


      Mom ging um den Schreibtisch herum und stellte sich wie ein braves, treues Haustier neben Prophet. Er drehte sich mit seinem Sessel um und sah mich an. »Mia«, sagte er zur Begrüßung. Bildete ich es mir ein, oder sprach er meinen Namen jetzt irgendwie anders aus? Sein Tonfall klang kühler, distanzierter, als ob …


      Nein. Denk nicht darüber nach. Sei die andere Mia. Diejenige, die er sehen möchte.


      »Freudige Neuigkeiten«, sagte Prophet. »Deine Mutter und ich haben beschlossen zu heiraten.«


      »Wow«, entgegnete ich und zwang mich, meine Stimme locker klingen zu lassen und mir nicht meine aufkommende Panik anmerken zu lassen. »Ihr beiden habt euch doch erst gestern Abend kennen gelernt.«


      Bildete ich es mir nur ein, oder wirkte Moms Lächeln gezwungen? »Es kommt ein bisschen plötzlich, aber …«


      »Deiner Mutter und mir kommt es so vor, als wären wir seit Jahren zusammen«, fiel ihr Prophet ins Wort. »Ich würde es Liebe auf den ersten Blick nennen, aber, na ja …«


      Er lächelte über seinen Scherz. Mom tat dasselbe. Ich zog die Mundwinkel so weit wie möglich hoch, doch sie sträubten sich dagegen. »Und wann ist der große Tag?«


      »Heute Abend«, antwortete Prophet, »bei der Erweckung.«


      Mein Magen drehte sich um. »Heute Abend? Nicht … Sie wissen schon … nach dem Unwetter, wenn sich die Lage wieder etwas beruhigt hat?«


      »Gott wünscht, dass unsere Vereinigung heute Abend stattfindet. Das hat er sehr deutlich gemacht.«


      »Toll«, gab ich zurück. »Großartig.«


      Ich sah Mom an, sah ihr in die Augen und suchte in ihrem Blick nach einem Anzeichen dafür, dass ein Teil von ihr wusste, wie verkehrt das alles war.


      »Bekümmert dich irgendetwas, Mia?«, erkundigte sich Prophet, als könnte er die Wahrheit in meinem Gesicht sehen. Oder meine Gedanken lesen, die ich nicht in Schach halten konnte. Aber wenn er versucht hätte, sie zu lesen, hätte ich es doch bemerkt, oder etwa nicht? Ich hätte den Druck in meinem Kopf gespürt und das Summen. Ich wartete darauf, dass das Summen begann, doch bislang war ich die Einzige, die sich in meinem Kopf aufhielt.


      »Bringt es denn nicht Unglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Vermählung in ihrem Hochzeitskleid sieht?«, fragte ich und hätte mir am liebsten auf die Stirn geschlagen. Prophet blinzelte mich mit seinen milchigen Augen an. »Wir glauben nicht an Glück oder Unglück. Es gibt nur den Willen Gottes und den Plan Gottes, und all das ist ein Teil seines Plans.«


      »Mia, ich möchte, dass du meine Trauzeugin bist«, warf Mom ein. An einem der leeren Bücherregale hing eine Kleiderhülle. Mom hängte sie ab und brachte sie zu mir. »Das hat Rance für dich bestellt und liefern lassen.«


      Sie drückte mir die Hülle in die Hand. Sie war schwer, als bestünde das Kleid aus Blei. »Danke«, sagte ich, obwohl ich das Wort kaum über die Lippen brachte.


      »Danke, Vater«, korrigierte mich Prophet.


      Unsere Blicke trafen sich, und ich sah das vom Altersstar grau verschleierte Schwarz seiner Pupillen. Ich verspürte das Bedürfnis, ihm das verräterische Herz aus der Brust zu reißen – nicht, um es wie in Edgar Allen Poes Kurzgeschichte unter den Fußbodendielen zu begraben, sondern um das Feuer in meinem eigenen Herzen zu entfesseln und es zu verbrennen.


      Du könntest es tun, sagte eine Stimme in mir. Du könntest ihn jetzt töten. Benutze das Feuer in dir, wie du es auf der Brücke getan hast. Bring es hinter dich und vernichte Prophet.


      Doch Mom stand jetzt wieder neben ihm, und es gab keine Garantie, dass ich Prophet würde niederstrecken können, ohne sie ebenfalls zu treffen. Schließlich hatte ich nicht geübt. Prophet hatte Recht. Ich hatte keine Kontrolle über meinen Funken oder mein Licht oder worum auch immer es sich handelte.


      Also würde ich abwarten.


      »Danke, Vater«, murmelte ich.


      Er lächelte. »Geh und probier das Kleid an. Ich hoffe sehr, es passt dir.«


      Es passte perfekt, das lange weiße Satinkleid mit Stehkragen und passenden Satinhandschuhen und – o Gott, wer hätte es für möglich gehalten? – weißen Satinstiefeletten. Ich hasste es, doch nachdem ich es angezogen hatte, zog ich es nicht mehr aus. Ich legte mich aufs Bett und beobachtete, wie sich das Licht an der Zimmerdecke veränderte, während sich die Sonne zum Horizont senkte.


      Jeremy kam kurz vor Sonnenuntergang, um mich abzuholen.


      Ich breitete die Arme aus. »Das passiert anscheinend, wenn ein Blinder ein Kleid für einen aussucht.«


      Ich wollte, dass er lacht. Ich hatte Jeremy noch nie lachen hören. Vielleicht hatte er es verlernt.


      Stattdessen strich er mit den Fingerknöcheln an den Ärmeln des Kleids entlang. »Mia, was auch immer heute Abend passiert, das Einzige, was zählt, ist, dass du dich so weit wie möglich von Prophet entfernst. Zögere nicht, wenn die Zeit kommt, auch wenn du mich oder … oder deine Mom zurücklassen musst.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Entweder wir alle oder keiner von uns.«


      Jeremy biss die Zähne zusammen, seine Halsmuskeln spannten sich an. »Diese Option gibt es vielleicht nicht. Denk daran, was auf dem Spiel steht. Versprich mir, dass du uns im Notfall zurücklässt.«


      »Jeremy …«


      »Versprich es mir!« Er zitterte, seine Augen waren leicht zurückgerollt, und seine Wimpern zuckten.


      »Ich verspreche es«, sagte ich, da mir plötzlich bewusst wurde, was vor sich ging. Er war mitten in einer Vision, und was auch immer er sah, hing von meiner Entscheidung ab, ohne ihn und Mom zu gehen, wenn es dazu kam.


      Ich näherte mich Jeremy, bis meine Lippen seine fast berührten. »Ich verspreche es«, wiederholte ich, und er hörte auf zu zittern.


      Dann sah er mich mit gequältem Blick an. »Es wird Zeit.«


      Die Sonne setzte den Horizont in Brand, als sich unsere Prozession den Weg über den Strand und durch die Zeltstadt bahnte. Lager- und Kochfeuer wurden entzündet, und der Geruch von öligem Rauch und verkohltem Fleisch hing schwer in der Luft. Alle beobachteten uns, sowohl Jünger als auch Obdachlose, als wären wir Könige, die eine Abkürzung durch ihr armseliges Dorf nahmen.


      Ich fragte mich, wie viele dieser Jünger den Funken besaßen. Wie viele hatte Prophet bei seinen Erweckungen rekrutiert? Mehr, als die Suchenden im Lauf ihrer zweihundertjährigen Suche gefunden hatten? War es Parker gelungen, in der einzigen Nacht, in der er hatte rekrutieren müssen, jemanden ausfindig zu machen?


      Als der Himmel seine Farbe von Rosa zu Lavendel und schließlich zu Blau wechselte, zog vom Meer Nebel auf und ließ sich wie ein Blumenkranz auf den Schultern der Jünger nieder. Am Strand waren Tausende von ihnen. Vielleicht sogar Zehntausende. Sie würden niemals alle ins Zelt passen. Sie passten kaum auf den Strand.


      Prophet schritt in einem weißen Anzug mit weißer Seidenkrawatte über den Sand. Mom hatte sich bei ihm eingehakt, und ihr Kleid raschelte um ihre Füße. Im gleißenden Licht der untergehenden Sonne leuchtete ihre Haut rötlich golden, und die Narben in ihrem Gesicht waren beinahe unsichtbar. Sie schloss die Augen, legte den Kopf auf Prophets Schulter und ließ sich von ihm führen.


      Jeremy und ich schritten nach Mom und Prophet voran. Die übrigen Apostel folgten uns in Zweierreihen, Iris und Ivan unmittelbar hinter Jeremy und mir. Ich spürte Iris’ wütenden Blick im Rücken, der wie ein Laserstrahl versuchte, Löcher in mich zu brennen.


      Vor uns füllte sich Prophets Weißes Zelt bereits mit seinen Jüngern. Er hatte ein letztes Mal Die Stunde des Lichts präsentiert und im Fernsehen seine Heiratspläne verkündet. Jeder Jünger aus Los Angeles würde heute Abend hier sein. Auch das gehörte zu Prophets Plan.


      Ich erinnerte mich, was Parker mir über religiösen Mystizismus erzählt hatte, über afrikanische Rituale, die Regen während einer Dürre brachten, und dass angeblich Wunder geschehen können, wenn man genug Menschen versammelte, die alle an dasselbe glauben. Dass es dabei um Energie und Konzentration ginge und darum, ein kollektives Gewissen zu schaffen. Was würde passieren, wenn man Tausende Menschen an einem Ort versammelte, die alle mithilfe von Gehirnwäsche glauben gemacht wurden, dass ein Unwetter kommen und die Welt untergehen werde? Und was würde passieren, wenn einige von diesen Menschen über eine gewisse mystische Kraft verfügten, über eine besondere Energie? Was dann? Würde ein Wunder geschehen? Würden sie durch Gedanken und Energie und Entschlossenheit die Zukunft erschaffen, an die sie glaubten?


      Ich war kurz davor, es herauszufinden.


      Obwohl unzählige Blicke auf mir ruhten, hatte ich das Gefühl, von einem ganz besonders beobachtet zu werden, und spürte ein Kribbeln. Ich suchte die Menge ab und entdeckte das Gesicht eines Jungen, der mich aus einem der Zelte anstarrte. Ein Gesicht, das von blondem Haar eingerahmt war.


      Der Junge nickte mir zu.


      Ich wandte den Blick ab, bevor jemand bemerkte, wohin ich schaute.


      Vermutlich hätte es mich nicht überraschen sollen, dass er hier aufgetaucht war. Parker würde sich Moms Hochzeit nicht entgehen lassen. Um nichts in der Welt.
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      Das Weiße Zelt war bereits proppenvoll, als wir es betraten. Ein Raunen ging durch die Menge, und die Jünger teilten sich und bildeten eine Gasse zur erhöhten Plattform in der Mitte des Zelts.


      Am heutigen Abend war den Medien der Zutritt verwehrt worden, doch der Pianist war anwesend, und die Musik hatte schon begonnen. Ich ertappte mich dabei, dass ich den Takt aufnahm und wie eine Brautjungfer dahinschritt. Ich setzte einen heiteren Gesichtsausdruck auf, als ich die Jünger um mich ansah, lächelte und nickte ihnen zu und spielte den von Gott auserwählten Apostel. Irgendwann fiel mein Blick auf Rachel und ihre Jünger-Clique von der Skyline-Highschool. Rachel hatte sich für den heutigen Anlass das Haar besonders streng nach hinten gebunden, was ihre Glupschaugen hervortreten ließ wie bei einem Mops. Als sie mich in der Hochzeitsgesellschaft entdeckte, wurden ihre Augen noch größer. Ich zeigte ihr eine Menge Zähne, lächelte jedoch nicht.


      »Herzlichen Glückwunsch an dich und deine Mutter«, flüsterte eine Fistelstimme nahe an meinem Ohr. Mein Kopf fuhr herum, und das Gesicht des Dealers war so nahe vor meinem, dass ich seinen Atem schmecken konnte.


      Ich zuckte zurück, und mein Herz hämmerte. Jeremy nahm mich am Ellbogen, schob mich weiter und beobachtete den Dealer, als wäre er eine Schlange, deren Zähne entfernt worden waren, die aber trotzdem Möglichkeiten fand, um ihr Gift abzusondern.


      Wir erklommen die Stufen, die auf die Plattform führten. Prophet flüsterte Mom irgendetwas zu, und sie nickte und geleitete ihn zum Mikrofon. Wie eine Schar Vögel, die Formation annehmen, bildeten die Apostel hinter Prophet und Mom einen Halbkreis, die Jungen auf der einen Seite, die Mädchen auf der anderen. Jeremy und ich waren gezwungen, uns zu trennen, damit er neben Prophet stehen konnte und ich neben Mom. Der Trauzeuge und die Trauzeugin. Mir wurde bewusst, dass ich mit den Aposteln noch immer auf dieselbe Weise verbunden war, wie die Suchenden miteinander verbunden waren: als Leiter der Energie der anderen. Wenn wir zusammen waren, bewegten wir uns wie eine Person. Was auch immer Prophet mit uns gemacht hatte, verband uns miteinander, und diese Verbindung war nicht in dem Augenblick durchtrennt worden, als seine Gehirnwäsche geendet hatte. Ich fragte mich, ob die Verbindung womöglich dauerhaft war. Diese Vorstellung gefiel mir überhaupt nicht.


      Prophet machte eine schneidende Bewegung mit der Hand, und die Musik verstummte. Eine drückende Stille folgte. Die Menge verhielt sich völlig ruhig. Tausende Gesichter starrten zu uns hinauf. Ich hielt nach den Gesichtern der Suchenden Ausschau – nach Katrina und Mr Kale, nach Schiz und Quentin und nach meinem Bruder. Befanden sie sich unter den Anwesenden, in Weiß gekleidet, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, bis der richtige Moment kam?


      Die Stille zog sich hin. Ich hörte das Meer hinter dem Zelt, Welle um Welle, die sich auf dem Strand brach. Der Wind hatte aufgefrischt und zu heulen begonnen. Er rüttelte am Weißen Zelt und ließ dessen Wände flattern. Durch die weißen Wände waren die Flammen der Lagerfeuer zu erkennen, orangefarbene Blumen von ungeheuerlicher Größe, die hinter der Zeltplane flackerten und ihr Licht auf sie warfen.


      Kommt schon, Suchende, worauf wartet ihr noch? Auf einen Priester, der fragt, ob irgendjemand Einwände hat? Ich sah weit und breit keinen Priester, nahm jedoch an, dass Prophet, nachdem er Prophet war, die Zeremonie selbst würde abwickeln können.


      »Brüder und Schwestern«, sprach Prophet schließlich ins Mikrofon, und seine klangvolle Stimme füllte das riesige Zelt. »Ich heiße euch heute Abend von ganzem Herzen willkommen. Es gibt niemanden auf der Welt, mit dem ich meine Freude lieber teilen würde als mit euch, Gottes treuesten Jüngern. An diesem letzten Abend auf der Erde, so wie wir sie kennen, bitte ich euch, dass ihr euch die Hände reicht, jeder Einzelne von euch, und euer Licht mit uns teilt. Lasst Licht aus euren Herzen und Händen strahlen, bis es zu einem Feuer wird. Einem heiligen Feuer Gottes!«


      Ich rechnete mit Jubel, doch es war nur das Rascheln von Füßen im Sand zu hören, von Stoff, der Stoff streifte, und Haut, die Haut streifte, als sich Tausende Jünger, aus deren Gesichtern eine Mischung aus Ehrfurcht und Eifer sprach, die Hände reichten. Ihre Augen waren von einer fieberhaften Intensität beseelt.


      »Heute Abend«, rief Prophet, »am Abend meiner Hochzeit, wird die Kirche des Lichts zur Kirche des Feuers! Gebt mir euer Licht, Brüder und Schwestern! Gebt mir euer Feuer! Solange ihr einander festhaltet, wird euer Feuer brennen, und ihr werdet in Sicherheit sein, wenn das Unwetter tobt!«


      Ich gab mir Mühe, mir meine Besorgnis nicht anmerken zu lassen, war jedoch sicher, dass meine Maske der Heiterkeit bröckelte. Es war schlimm genug, dass das Zelt völlig überfüllt war und die Leute Schulter an Schulter standen, doch jetzt reichten sich alle die Hände und bildeten Ring um Ring menschlicher Umzäunung um die Plattform herum.


      Bleib ruhig, ermahnte ich mich. Jeremy hat gesehen, dass dir die Suchenden zu Hilfe kommen. Sie werden kommen. Sie sind bereits hier.


      Doch die Dinge, die Jeremy sah, gingen nicht immer in Erfüllung. Sie änderten sich ständig.


      Da ich Parker entdeckt hatte, wusste ich, dass die Suchenden ganz in der Nähe waren, doch das hieß noch lange nicht, dass es ihnen auch gelingen würde, durch die Reihen der Jünger zu uns durchzudringen.


      Prophet fuhr fort: »Gott hat mich mit der Liebe dieser guten Frau gesegnet, Sarah Price, mit der ich mich heute Abend vermählen werde …« Er nahm Moms Hand und zog sie nahe zu sich. »Aber Gott hat mich auch mit ihrer Tochter gesegnet … Mia.« Seine milchigen Augen fanden mich, und ich spürte, wie sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf mich richtete. Am liebsten wäre ich im Boden versunken, wäre verschwunden und hätte das schreckliche Brautjungfernkleid an meiner Stelle auf der Bühne stehen lassen.


      »Ich bitte jetzt darum, dass Mia meinen übrigen Kindern die Hände reicht und mit ihnen einen Kreis bildet, während Sarah und ich uns das Jawort geben.«


      Ich blinzelte in Zeitlupe. Ich warf Jeremy einen Blick zu und sah, wie sich seine Augen zunächst vor Überraschung weiteten, dann vor Erkenntnis und schließlich vor Angst. Er schüttelte leicht den Kopf, als wolle er verneinen, was er dachte. Was wir beide dachten.


      In der letzten Vision, die er mir gezeigt hatte, hatten wir mit den Aposteln auf dem Dach des Tower einen Kreis gebildet. Wir hatten uns die Hände gereicht und Energie ausgestrahlt, bis die Luft sich verdickte. Dann war wie aus dem Nichts ein Gewitter über unseren Köpfen aufgezogen. Doch es sollte nicht hier passieren, am Strand. Es sollte auf dem Tower passieren!


      Die Apostel reichten sich die Hände, und ihr Halbkreis begann, sich um uns zu schließen.


      Mom lächelte mich an. »Los, Mia«, forderte sie mich leise auf. »Schließ dich dem Kreis an.«


      Prophets Blick kam auf mir zu ruhen.


      Schließ dich dem Kreis an, Mia, sagte seine Stimme in meinem Kopf. Ich brauche dein Licht. Ich brauche dein Feuer.


      Oh, nein. O Gott, falls du existierst, nein. Tu mir das nicht an, dachte ich.


      Schließ dich ihnen an! Dieses Mal bellte mir Prophet seinen Befehl in den Kopf. Tu es, oder ich werde deiner Mutter das Leben nehmen und ihre Seele wieder in die Finsternis schicken. Zweifle nicht an mir.


      Mein Blick huschte wild hin und her, suchte in der Menge nach Hilfe, hielt nach den Suchenden Ausschau, auf die ich hätte hören sollen, als ich die Chance dazu gehabt hatte. Falls sie tatsächlich anwesend waren, erhoben sie sich nicht, um ihre Einwände vorzubringen.


      »Mia?« Moms Lächeln verwelkte. »Los. Nimm ihre Hände.«


      Als Nächstes fiel mein Blick auf Jeremy, und ich sah, dass er die Augen geschlossen hatte, dass die Muskeln in seinem Hals angespannt waren, dass seine Wimpern zuckten und dass sich seine Augen hinter den Lidern bewegten.


      Dann riss er die Augen auf und sah mich an. Ich erkannte in seinem Blick, dass wir einen Fehler begangen hatten.


      Es hatte eine Planänderung gegeben.


      Ich rührte mich nicht von der Stelle. Ein Murmeln ging durch die Menge.


      Schließ den Kreis, forderte Prophet. Oder du wirst deine Mutter heute Abend sterben sehen und wissen, dass es deine Schuld war. Weil du dich geweigert hast, deine Rolle zu spielen.


      Ich war die fehlende Zutat, die er benötigte, um das Unwetter erzeugen zu können. Wenn ich mich weigerte mitzuspielen, würde es kein Unwetter geben. Keinen Anfang vom Ende. Die Welt würde sich weiterdrehen.


      Mom machte ein langes Gesicht. Sie starrte mich an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte, Mia«, flehte sie mich im Flüsterton an. »Tu, was dir dein Vater sagt.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Er wird nie mein Vater sein.«


      Prophets Lippen schälten sich von seinen weißen Zähnen, doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, explodierte im Freien etwas, und orangefarbenes Licht erleuchtete die Zeltwand. Schreie ertönten aus der Menge, als hungrige Flammen die Zeltplane zu verschlingen anfingen.


      »Es beginnt!«, dröhnte Prophet ins Mikrofon. »Bleibt, wo ihr seid, Brüder und Schwestern! Flieht nicht vor dem Feuer unserer Feinde, denn ihr Feuer ist schwach und vergänglich! Lasst die Hand eures Nachbarn nicht los! Wir müssen als vereinte Front gegen diejenigen zusammenstehen, die sich dem Willen Gottes widersetzen!«


      Weitere Explosionen, jetzt auf allen Seiten. Mir wurde bewusst, dass es sich um die Lagerfeuer handelte, deren Flammen hoch aufloderten und dann wieder zusammensackten. Aufloderten und zusammensackten, als würde jemand immer wieder literweise Benzin ins Feuer schütten. Ich wusste nicht, ob es das war, was draußen passierte, doch eines wusste ich ganz sicher.


      Die Suchenden waren gekommen, um mich zu holen.


      Ich packte Mom an der Hand, riss sie von Prophet los und stürzte zum Rand der Plattform. Mein Blick huschte zu Jeremy, weil ich mich vergewissern wollte, dass er uns folgte, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, warum.


      Die Apostel hatten ihren Kreis um uns geschlossen. Ich spürte, wie ihre vereinte Energie die Luft in Bewegung setzte, bis sie sich verdichtete wie Nebel … wie Wolken. Der Luftdruck sank wie vor einem Gewitter, und ich spürte, dass sich jedes Haar auf meinem Körper aufrichtete. Meine Trommelfelle drohten zu platzen. Die Apostel hatten ohne mich angefangen. Aber ihnen fehlte ein Element. Ich war die letzte Zutat. Ich war der Blitz.


      Ich dachte an ein Spiel namens Red Rover, das ich als Kind gespielt hatte.


      Red Rover, Red Rover, schickt Mia herüber.


      Würde es uns gelingen, den Kreis zu durchbrechen?


      Red Rover, Red Rover, schickt Jeremy herüber.


      Und selbst wenn es uns gelänge, würden wir an den Jüngern vorbeikommen? Ihre Gesichter verrieten Entschlossenheit, und ihre Hände umklammerten einander noch fester als zuvor.


      Wir saßen in der Falle.


      Im Freien kam es zu weiteren Explosionen von Feuer und Licht. Die Wände des Zelts brannten langsam. Im Gegensatz zum Zelt des Dealers waren sie offenbar mit einem feuerhemmenden Mittel behandelt worden, doch das bedeutete nicht, dass das Weiße Zelt feuerfest war. Trotzdem wirkten die meisten Jünger nicht besorgt. Sie schienen sich mit der Vorstellung abgefunden zu haben, dass sie womöglich im Weißen Zelt verbrennen würden – dass sie den Tod finden würden, bevor die Welt von ihrem wütenden, pessimistischen Gott zerstört werden konnte.


      Der einzige Jünger, der alles andere als zufrieden damit zu sein schien, gemeinsam mit seinen Gefährten den Flammentod zu sterben, war der Dealer. Seine Lippen und seine Lider waren verzerrt, sodass es den Anschein hatte, als bestünde er nur aus Zähnen und Augen. Doch er konnte nicht das Weite suchen, auch wenn er gewollt hätte: Wie wir war er eingekreist.


      Im Zelt bildeten sich graue Wolkenmassen. Man hätte meinen können, dass es sich um Rauch von den brennenden Zeltwänden handelte, doch dem war nicht so. Es handelte sich um die Feuchtigkeit in der Luft, die zu Wolken kondensierte.


      In der Nähe des Eingangs zum Weißen Zelt entstand ein Tumult. Ich sah, wie der neandertalerähnliche Jünger vom Vorabend jemanden schubste und irgendetwas brüllte. Allerdings war er der einzige Jünger, der nicht Hand in Hand mit den Übrigen dastand, und keiner der anderen wollte Prophet den Gehorsam verweigern und Neandertaler zu Hilfe eilen. Neandertaler wurde beiseitegestoßen, und Neuankömmlinge strömten ins Zelt. Keine Jünger.


      Herein kamen sie, Dutzende Suchende mit ihren roten Umhängen und ausdruckslosen schwarzen Masken. Sie boten einen Furcht einflößenden Anblick, als sie über den Sand schritten, doch die Jünger ließen einander nicht los, und die in Weiß Gekleideten waren den in Rot Gekleideten zahlenmäßig weit überlegen. Es erschienen jedoch immer mehr Suchende, bis sie schließlich ihren eigenen roten Kreis um die weißen Massen bildeten.


      Wo war Parker? Ich hoffte, dass er sich außerhalb der lodernden Wände des Weißen Zelts in Sicherheit befand, falls es überhaupt noch irgendwo sicher war.


      Dann erhob einer der Suchenden die Stimme und verschaffte sich über das Prasseln der Flammen hinweg Gehör. Ich erkannte das kaltschnäuzige Knurren sofort, trotz der schwarzen Maske, die sein Gesicht verbarg.


      »Lassen Sie Ihre Jünger frei, falscher Prophet!«, rief Mr Kale. »Das Spiel ist aus!«


      Prophet lächelte nur. »Ihr Glaube ist unerschütterlich. Sie wissen, dass ich ein wahrer Prophet Gottes bin.«


      Mr Kale trat daraufhin aus dem Kreis der Suchenden, und die beiden Suchenden zu seiner Linken und Rechten legten ihm eine Hand auf die Schulter. Die Energie im Zelt ließ meine Haut vibrieren. Die Suchenden schienen ein unheimliches rötliches Glühen auszustrahlen, das ich nur sah, wenn ich nicht gezielt danach Ausschau hielt. Doch aus dem Augenwinkel nahm ich es wahr.


      Ein nervöses Murmeln ging durch die Schar von Jüngern.


      Mr Kale legte zwei Jüngern jeweils eine Hand auf den Kopf. Prophet schien zu ahnen, dass etwas geschah, das nicht zu seinem Plan gehörte. Sein Lächeln bestand jetzt nur noch aus zusammengebissenen Zähnen.


      »Nennen wir das einen Test ihres Glaubens«, rief Mr Kale, und seine Finger schlossen sich fest um die Köpfe der beiden Jünger. Sie sträubten sich, wollten sich losreißen, doch Mr Kale hielt sie fest. Das glühend rote Licht, das die Suchenden ausstrahlten, intensivierte sich für einen kurzen Augenblick, und plötzlich pulsierte dasselbe Licht unter Mr Kales Händen. Sämtliche Jünger, die den äußeren Ring bildeten – nicht nur die beiden, auf deren Köpfen Mr Kales Handflächen ruhten –, krümmten sich und schrien auf. Ein paar von ihnen stießen derart gellend gequälte Schreie aus, dass ich mir die Ohren zuhalten musste.


      Schließlich ließen die Jünger im äußeren Ring ihre Hände los. Sie blickten einander verwirrt an und sahen, wie die Flammen die Zeltwände verschlangen.


      Dann rannten sie los.


      »Der Glaube Ihrer Jünger ist nicht so stark, wie Sie denken!«, rief Mr Kale Prophet zu. »Ich werde Ihnen das Handwerk legen.«


      Mr Kale packte zwei weitere Köpfe, tat dasselbe wie zuvor und sprengte einen weiteren Ring von Jüngern. Jetzt blieben nur noch etwa fünfzig Reihen. Mir war nicht klar, ob Mr Kale Prophets Einfluss auf die Jünger stoppte oder ob er ihnen einfach befahl, das zu tun, was sie vermutlich insgeheim ohnehin tun wollten, nämlich aus der brennenden Todesfalle zu fliehen. Eigentlich war es mir auch egal, solange er sich beeilte. Flammen wanderten an den Zeltwänden hinauf, und die Luft war schwarz vor Rauch und Kondenswasserwolken. Ich konnte die Suchenden kaum noch sehen. Doch während die Wolken aufstiegen und das Zeltdach durchdrangen, war der Rauch im Inneren gefangen. Das Zelt war hoch, aber es war nur noch eine Frage von wenigen Minuten, bis sich der Rauch nach unten zu uns ausbreiten würde. Meine Augen brannten bereits, und meine Lunge verweigerte die Luft, die ich einatmete.


      Der Dealer reckte den Kopf, um nachzusehen, was am Eingang los war. Ich sah einen Ausdruck der Erleichterung über sein Gesicht huschen, als ihm bewusst wurde, was Mr Kale tat. Doch Mr Kale war noch weit entfernt, und der Dealer war Teil eines der Kreise dicht an der Plattform. Der Rauch senkte sich, während sich das Innere des Zelts wie ein Ofen aufheizte.


      Plötzlich entfuhr den Lippen des Dealers ein wilder Schrei. Die Wirkung seiner Gehirnwäsche musste bereits nachgelassen haben, da er seine Hände von denen der Jünger zu seiner Rechten und seiner Linken losriss und zum Ausgang stürmte.


      Er kam jedoch nicht weit.


      »Feigling!«, schrie eine der Jüngerinnen, deren Hand der Dealer gehalten hatte, eine untersetzte Frau mittleren Alters, die ein liebenswürdiges, rundwangiges Gesicht hatte, aber die leblosesten Augen, die ich je gesehen hatte. Sie verpasste dem Dealer einen Fußtritt in den Schritt, und er fiel auf die Knie. »Nachdem Prophet dich geheilt hat! Verräter!«, schrie sie. Sie griff nach der Hand des anderen Jüngers, die der Dealer losgelassen hatte, und die beiden traten barfuß auf den Dealer ein und bearbeiteten ihn mit den Fersen. Andere Jünger, die sich ebenfalls in Trittweite befanden, ließen sich den Spaß nicht entgehen und mischten mit. Rachel war eine von ihnen. Mit manischer Schadenfreude in ihren Glupschaugen trat sie auf ihn ein.


      »Das passiert, wenn man sich Prophet widersetzt!«, schrie Rachel, wobei sie ihre Worte eher mir entgegenschleuderte als dem Mann, auf dem sie soeben herumgetrampelt war.


      Der Dealer wand sich im Sand, zuckte und blieb schließlich regungslos liegen.


      Wie sollten wir aus dem Weißen Zelt kommen? Mr Kale würde niemals alle entprogrammieren können, bevor wir ersticken würden. Selbst wenn es mir gelingen sollte, an den Aposteln vorbeizukommen, würde ich mich gegen Hunderte Jünger behaupten müssen. Sie würden uns totprügeln, bevor wir uns auch nur drei Meter von der Plattform entfernen konnten.


      Ich blinzelte das Brennen aus meinen Augen, und als sich mein Blick klärte, sah ich durch die trübe Luft endlich den Menschen, nach dem ich gesucht hatte. Er hatte das Zelt mit einigen anderen Suchenden im roten Umhang betreten, und als er mich entdeckte, senkte er seine Maske, um mir sein Gesicht zu zeigen. Um mir zu zeigen, dass er meinetwegen hier war.


      »Parker!«, rief ich und zerrte abermals an Moms Arm. »Mom, komm mit. Parker ist hier!«


      Vom Anblick meines Bruders abgelenkt hatte ich offenbar meinen Griff um Moms Arm gelockert, und sie riss sich von mir los. Ich wirbelte herum und sah sie an Prophets Seite zurückeilen. Er legte sanft den Arm um sie, als habe er sie erwartet. Mit der anderen Hand griff er unter das Revers seines weißen Jacketts. Ich erhaschte ein silbriges Funkeln, als er das vertraute Messer mit der glatten, gefährlich scharfen Klinge zu Tage förderte. Mom klammerte sich trotzdem weiterhin an Prophet fest, auch als er ihr das Messer an den Hals hielt. Sie seufzte sogar, legte den Kopf in den Nacken und offenbarte noch mehr von ihrer verletzlichen Haut.


      Ein Teil von ihr möchte das. Ein Teil von ihr möchte sterben.


      »Nein!« Ich weigerte mich, sie loszulassen, sie aufgeben zu lassen.


      Ich machte einen Schritt in ihre Richtung, doch Prophet ahnte meine Bewegung entweder, oder er nahm sie trotz seines eingetrübten Sehvermögens verschwommen wahr. Er ließ die Klinge über Moms Hals gleiten. Blut trat aus, lief an ihrem Hals auf das Satinkleid herunter – dunkle Perlen auf Weiß.


      Einige Leute in der Menge schnappten schockiert nach Luft, rührten sich jedoch nicht von der Stelle. Selbst der Anblick ihres geliebten Propheten, der einer unschuldigen Frau ein Messer an den Hals hielt, tat dem Einfluss, den er auf sie hatte, keinen Abbruch.


      Als ich meine Mutter bluten sah, explodierte eine Bombe in mir. Feuer schoss durch meinen Blutkreislauf, bis es sich in meinen Händen sammelte. Ich spürte, wie die Luft um mich vor Energie zu knistern begann.


      »Schließ dich dem Kreis an«, sagte Prophet, dieses Mal laut. Er zog die Klinge ein Stück weiter über Moms Kehle und schlitzte ihr die Haut auf. Mehr Blut quoll hervor. Mom lächelte wieder. Sie blickte in Prophets milchige Augen und lächelte.


      »Ich liebe dich«, sagte sie.


      Als Antwort schnitt Prophet tiefer.


      »Mia.« Jeremy starrte auf meine Hände.


      Ich blickte nach unten und sah, was er sah. Meine Hände brannten.


      Nein. Sie brannten nicht, leuchteten jedoch blutrot und waren heiß. Glühend heiß. Aus meinen Handflächen traten rote Energiefäden aus, die sich wanden, als würden sie nach etwas suchen, an das sie sich heften konnten. Meine Hände waren von roten Halos umgeben.


      »Schließ dich dem Kreis an«, sagte Prophet erneut, dieses Mal mit einer Endgültigkeit in seiner Stimme, die mir verriet, dass er mich nicht noch einmal auffordern würde.


      »Mia, das darfst du nicht machen«, flehte Jeremy mich an. »Du weißt doch, was passieren wird.«


      Ich sah Jeremy in die Augen, aber nur für einen Moment, bevor ich den Blick wieder abwenden musste. Bevor ich meine Hände in Richtung der Apostel ausstreckte, während mein Herz vor Wut und Verzweiflung zu explodieren drohte. Prophet würde meiner Mutter die Kehle durchschneiden, wenn ich ihn nicht daran hinderte, und ich würde dabei zusehen müssen, wie sie starb. Das durfte ich nicht zulassen. Ich konnte nicht zusehen, wie Mom starb, in dem Wissen, dass es mir misslungen war, sie zu retten. Dass ich sie ein letztes Mal im Stich gelassen hatte.


      Also würde ich stattdessen die Welt im Stich lassen.


      Vielleicht würde das Unwetter kein weiteres Erdbeben auslösen, dachte ein Teil von mir. Vielleicht würde Prophets Plan scheitern, selbst wenn ich ihm Blitze gab.


      Doch ein anderer Teil von mir kannte die Wahrheit; wusste, dass Prophets Plan funktionieren würde, da Jeremy ihn so oft hatte funktionieren sehen.


      Die Apostel öffneten ihren Kreis und empfingen mich, und als ich ihnen die Hände reichte, spürte ich die prasselnde Feuersbrunst aus meinem Herzen strömen, durch meine Arme in meine Hände und in den Kreis. Ivan und Iris, die Apostel zu meiner Rechten und zu meiner Linken, schrien vor Schmerz auf, als ich sie versengte, ließen meine Hände jedoch nicht los. Selbst wenn sie gewollt hätten, wäre es ihnen nicht gelungen, da ich sie mit mir verschweißt hatte. Fäden blutroter Energie wickelten sich um ihre Arme, wuchsen, wurden länger und streckten sich wie meine Blitzschlag-Narben, um die Apostel zu umspannen. In ihrem Blick lag Entsetzen, als sich die Energie um ihre Gliedmaßen und um ihren Oberkörper schlang und sie vollständig einwickelte. Sie in blutrote Blitze hüllte.


      Ich spürte die Aufladung auf meiner Haut, als sich Gewitterwolken über uns sammelten und verdichteten. Wolken, die sich verdunkelten, bis sie die Farbe schwarzer Tinte hatten und von Elektrizität durchdrungen waren. Von meiner Elektrizität. Die Wolken füllten das Zelt und stiegen durch dessen Dach in den Himmel auf. Kurz darauf begannen Regentropfen auf das Zeltdach zu prasseln.


      Und dann erleuchtete purpurfarbenes Licht den Himmel, und Donner krachte.


      »Dein Wille geschehe!« Ein manisches Grinsen breitete sich auf Prophets Gesicht aus, als Blitze den Himmel erleuchteten und abermals Donner krachte. Und ich ertappte mich dabei, dass ich ebenfalls grinste, gepackt vom Nervenkitzel der Blitze, den ich überall auf meiner Haut spürte. Ich fühlte mich lebendig wie noch nie zuvor, und ich wünschte mir, dieses Gefühl würde niemals aufhören. Das war kein normales Gewitter. Das war mein Gewitter, das so lange darauf hatte warten müssen, endlich ausbrechen zu können.


      »Mia!«


      Über den Lärm des Donners hinweg war die Stimme kaum zu hören. Hätte es sich nicht um eine Stimme gehandelt, die ich besser kannte als jede andere, wäre sie mir womöglich entgangen.


      »Parker.« Meine Stimme schien aus hundert Meilen Entfernung zu kommen.


      Ich drehte den Kopf, blickte über die Schulter und sah ihn: meinen kleinen Bruder, der hinter den übrigen Suchenden zur Plattform ging, während Mr Kale eine Schneise schlug. Aber langsam. Zu langsam.


      Sie kamen zu spät. Das Unwetter hatte bereits angefangen, und jetzt setzte es sich in Bewegung. Ich spürte bereits, wie es sich von uns entfernte, und zwar so schnell, als würde es von irgendetwas gezogen, von irgendetwas eingeholt wie ein Fisch von einer Angelschnur.


      Die Wüste. Die Energie, die dort herrschte und summte wie ein unterirdisches Kraftwerk … Sie war wie der Funke oder das Licht. Wie man es nannte, spielte keine Rolle. Es handelte sich um Energie, und bestimmte Arten von Energie ziehen andere Arten von Energie an. Eine positive Aufladung zieht eine negative Aufladung an. Ich hatte meine Energie – die Energie, die in mir gespeichert war – an das Gewitter abgegeben, doch Wolken waren kein brauchbarer Speicherplatz. Wolken versuchten, ihre Energie freizusetzen, sie mit der richtigen Quelle zu verbinden.


      Und diese Quelle würden sie in der Wüste finden, tief in den Spalten in der Erdoberfläche.


      Das sechste Siegel. Die Puente-Hills-Verwerfung.


      Der Anblick von Parker brach die Trance, in der mich die Blitze gehalten hatten, und Jeremy, der die Veränderung bemerkte, machte zwei Schritte, bis er vor mir stand. Sein Gesicht war in rotes Licht getaucht. Mein Herz … mein Verbrennungsofen von einem Herzen … sehnte sich nach ihm. Ich wollte ihm nicht noch mehr Schmerz zufügen, schien jedoch dazu bestimmt zu sein.


      »Mia, lass los«, sagte er leise.


      Ich nickte, doch als ich versuchte, meine Hände zurückzuziehen, um mich aus dem Kreis zu lösen, stellte ich fest, dass das nicht möglich war. Ich war mit den Aposteln verschmolzen.


      »Ich wusste, dass man dir nicht trauen kann«, sagte Iris durch den Schmerz hindurch, mit mir verbunden zu sein. »Aber du hast deine Rolle trotzdem gespielt, nicht wahr? Du hast Vater gegeben, was er wollte.« Ihr Lächeln war voller Hass. Voller Triumph.


      Ich wollte erneut meine Hände mit einem Ruck befreien und renkte mir dabei fast die Schulter aus. Mich von ihnen loszureißen würde nicht funktionieren. Ich musste ihnen meine Energie entziehen, sie wieder in mich aufsaugen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich das tun sollte.


      Der Himmel leuchtete auf, so hell, dass ich kurzzeitig geblendet war. Ein ohrenbetäubendes Donnern ertönte.


      Als ich wieder sehen konnte, fiel mein Blick über Jeremys Schulter auf Prophet. In seinen Augen war wilde Verzückung zu erkennen, und er hielt Mom noch immer das Messer an die Kehle. »Es ist zu spät!«, rief er und brauchte kein Mikrofon, um sich im ganzen Zelt Gehör zu verschaffen. »Das Unwetter zieht in Richtung Wüste! Bald wird die Erde beben, der letzte Turm wird fallen, und die missratenen Kinder dieser Stadt werden mit ihm fallen! Das ist der Anfang vom Ende!«


      Er packte Mom fester, während er sprach, und krümmte sich bei seinen letzten Worten ekstatisch. Die Klinge des Messers, das er ihr nach wie vor gegen den Hals presste, drang tiefer ein, woraufhin sich ihre Augen weiteten und Blut – eine Unmenge von Blut – aus ihrem Hals sprudelte.


      »Nein!«, schrie ich. In einer qualvollen Anstrengung saugte ich die Energie wieder ein, mit der ich die Apostel umhüllt hatte, riss meine Hände los und sprengte den Kreis. Ein gewaltiger Spannungsstoß stieg auf wie ein Atompilz, und die Apostel schrien auf, taumelten rückwärts und fielen über den Rand der Plattform auf die Jünger. Mein Körper wurde von einem Schmerz durchflutet, als würden alle meine Knochen brechen und alle meine Muskeln reißen. Der Schmerz war mir jedoch egal.


      Jeremy packte mich und hielt mich fest. Ich schlug und trat um mich, aber er ließ mich nicht los.


      Prophet hielt Moms schlaffen Körper in den Armen. Sein Mund stand vor Verwirrung offen. Mir wurde bewusst, dass ihm nicht klar war, was er getan hatte, dass er nicht verstand, weshalb Mom in seinen Armen zu einer lebensgroßen Puppe geworden war. Er konnte sie nicht sehen.


      Dann musste er das Blut gespürt haben, das Moms weißes Kleid durchtränkte und sich ausbreitete, bis das Kleid mehr rot als weiß war, da er den Kopf schüttelte und mit den Lippen ein »Nein« formte.


      Noch hatte Mom die Augen geöffnet. Sie sah mich an. Sie – die Mom, die ich kannte. Die Mom, aus der Zeit vor Prophet. Vor dem Erdbeben. Diejenige, von der ich geglaubt hatte, ich hätte sie für immer verloren.


      Und jetzt würde ich sie tatsächlich verlieren.


      Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, aber offenbar waren ihre Stimmbänder durchtrennt, da sie keinen Ton herausbrachte. Dann sackte sie in sich zusammen und war totes Gewicht in Prophets Armen.


      Prophets Augen rollten nach oben zum Himmel, der vor Elektrizität pulsierte.


      Alles in mir wurde rot. Ich wehrte mich gegen Jeremys Griff und konnte mich plötzlich befreien. Jeremy fiel zu Boden, und seine Augen zuckten hinter seinen Lidern, als ihn eine Vision überfiel.


      Ich ließ ihn liegen und ging auf Prophet zu. »Sehen Sie mich an«, forderte ich ihn auf.


      Prophet richtete seine blinden Augen auf mich. »Das war kein Teil des Plans. Sie sollte nicht sterben.«


      Ich hob die Hände, in denen Hitze kochte und brodelte. Das blutrote Licht hatte meine Handschuhe versengt. Aus meinen Händen wuchsen neue Lichtadern, die aussahen wie weiß glühender Draht.


      »Ich habe keinen Plan«, sagte ich. Ich richtete meine gesamte Willenskraft auf meine Handflächen, und dann … ließ ich los.


      All die Jahre, in denen ich mich zurückgehalten hatte, in denen ich um Kontrolle gekämpft hatte, in denen ich mich bemüht hatte, das Feuer in mir zu halten – ich ließ sie los. Alles, was ich nicht dem Gewitter gegeben hatte, floss in Prophet.


      Aus meinen Händen schossen rote Lichtadern, die so dick wie Seile waren, und drangen in Prophets Körper ein. Er ließ Mom zu Boden gleiten, aber erst nachdem ein paar verirrte Lichtadern auch in sie eindrangen und sie zucken ließen. Ihr Rücken krümmte sich kurzzeitig, als sich die Lichtadern um sie wickelten und in ihr versanken.


      Sie glitt aus Prophets Armen und landete in der immer größer werdenden Pfütze ihres Bluts.


      Dann gehörte der Blitz Prophet ganz allein.


      Prophets Mund schrie, ohne einen Laut von sich zu geben, doch seine Jünger, Tausende und Abertausende Jünger, schrien für ihn. Das Zelt war mit ihren ohrenbetäubenden Klageschreien gefüllt. Prophets weißes Haar verbrannte zu Asche und schneite zu Boden. Sein weißer Anzug explodierte in schwarzen Stofffetzen, und seine versengte Haut verwandelte sich in Kohle, dann brach sie auf, und Blut und Muskeln kamen zum Vorschein.


      Ich ließ los und ließ los und ließ los, bis nicht mehr zu erkennen war, dass es sich bei Prophet jemals um einen Menschen gehandelt hatte. Ich entleerte mein Feuer, bis nichts mehr davon übrig war.


      Dann war der Blitz verschwunden, und trotz der Flammen, die die Zeltwände zerfraßen, wirkte alles dunkel.


      Schließlich endete die kollektive Lähmung der Versammelten. Jünger rannten um ihr Leben. Ich sah, wie Iris umgerissen wurde. Ivan versuchte, ihr wieder aufzuhelfen, dann stürzte er ebenfalls, und keiner von beiden kam wieder auf die Beine. Rachel kämpfte mit ihrer Clique von der Skyline-Highschool darum, Leute dazu zu bewegen, dazubleiben und zu kämpfen, doch erst ließ ihre Clique sie im Stich und dann wurde sie von Jüngern weggeschubst. Prophets Einfluss auf sie war gebrochen, und jetzt herrschte nur noch Chaos und Durcheinander.


      Rachel schien sich schließlich darüber bewusst zu werden, dass sie nicht mehr unter Prophets Einfluss stand, und hastete ebenfalls zum Ausgang.


      Die Suchenden, die sich inzwischen nicht mehr an den Händen hielten, kämpften sich zur Plattform vor.


      Ich nahm all das zur Kenntnis, und trotzdem war es mir egal.


      Ich fiel neben Mom auf die Knie und zog sie an mich. Sie war federleicht, doch ihr Blut machte das Hochzeitskleid schwer.


      Ich hätte weinen sollen, tat es aber nicht. Ich fühlte mich hohl, als hätte mich irgendein wesentlicher Teil von mir – meine Seele vielleicht – zusammen mit dem Blitz verlassen. Mir war vage bewusst, dass meine entblößten Hände jetzt tatsächlich nackt waren: Die Narben waren verschwunden. Ich fragte mich, ob sie von meinem gesamten Körper verschwunden waren, nachdem ich den Blitz freigelassen hatte.


      Ich hielt Mom in den Armen und blickte erst wieder auf, als Parker neben mir stand. Dann stieß ich einen bebenden Seufzer aus. Einen Seufzer der Kapitulation. Wir mussten hier raus. Der Rauch senkte sich zu uns herab, und ich spürte die Hitze der brennenden Zeltwände. Es wurde Zeit, Mom ins Freie zu tragen. Zumindest würde Parker mir dabei helfen. Ich dachte nicht, dass ich es ohne ihn schaffen würde.


      Prophets Leichnam konnte hierbleiben. Seine Jünger und seine Apostel hatten ihn zurückgelassen. Er würde allein zurückbleiben, während sich alles Weiße genauso schwarz verfärbte wie seine verkohlten Überreste.


      Ich sah Parker an und erwartete, dass sich meine Gefühle in seinem Gesicht widerspiegeln würden. Doch er … lächelte? Nein, es konnte nicht sein, dass er lächelte. Es sei denn, er hatte den Verstand verloren oder meine mit Rauch gefüllten Augen spielten mir einen Streich oder …


      Oder …


      Ich folgte dem Blick meines Bruders in Moms Augen.


      Sie waren geöffnet. Und sie waren lebendig. Nicht lebendig im Sinn von »fast tot«, sondern richtig lebendig.


      Mom hob die Hand und berührte ihren Hals, wo Prophet sie aufgeschlitzt hatte. Doch aus der Wunde trat kein Blut mehr aus. Sie hatte eine neue Narbe oder eine Verletzung, die im Lauf der Zeit zu einer Narbe werden würde. Die Wunde war versengt, eine lange Linie rot-schwarzen Gewebes. Die Versengung war nicht gerade ansehnlich, aber sie hatte die Wunde verschlossen und die Blutung gestoppt.


      Ich dachte an die verirrten Lichtadern, die sich um Moms Körper gewickelt hatten, als ich Prophet getroffen hatte, und musste beinahe lachen. Eines wusste ich sicher, was Blitze anbelangte: Sie waren unberechenbar. Wenn einer einschlug, konnte man sich nie sicher sein, welche Wirkung er haben würde.


      Mom war am Leben und setzte sich auf. Ich stellte fest, dass ich weinte und dass Parker ebenfalls weinte, und dann umarmten wir uns alle.


      Ein Blitz erleuchtete den Himmel, brannte sich durch meine Erleichterung, ließ meine Haut kribbeln und erinnerte mich daran, dass diese Nacht noch nicht vorbei war. Es gab etwas, das ich noch zu erledigen hatte. Das Unwetter zog in die Wüste, und ich musste ihm zuvorkommen.


      Ich musste die Blitze zurückholen, die ich dem Unwetter gegeben hatte.


      Die Menschen um uns husteten heftig.


      »Wir müssen hier raus«, hörte ich jemanden sagen. Er klang wie Mr Kale, aber vielleicht klang jeder wie Mr Kale, wenn er Rauch in der Kehle hatte.


      Jeremy stach aus den Suchenden heraus. Er war als Einziger weiß gekleidet.


      »Kannst du mich in die Wüste bringen?«, fragte ich ihn und wusste bereits, wie seine Antwort lauten würde.


      Er nickte. Die Traurigkeit und die Wut in seinem Blick waren wilder Entschlossenheit gewichen.


      Ich drehte mich zu Parker um. Er stützte Mom, deren Gesicht genauso weiß war wie einst ihr Kleid. Sie hatte eine Menge Blut verloren, bevor ich die Schnittwunde an ihrem Hals verschlossen hatte. Ein großer Teil davon war in ihr Hochzeitskleid gesickert und hatte dessen Weiß in das Rot der Umhänge der Suchenden verwandelt.


      Eine der Suchenden in meiner Nähe entfernte ihre schwarze Maske: Katrina. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Wir bringen deine Mom ins Krankenhaus.«


      Ihr Blick wanderte zu dem Haufen verkohlten Fleischs, der von Prophet übrig geblieben war. »Danke«, sagte sie. Sie lehnte sich an ihrem Onkel an, und Mr Kale nickte mir zu. »Danke«, echote er.


      Für lange Verabschiedungen war keine Zeit. Ich sagte zu Parker: »Pass auf Mom auf.«


      »Wohin gehst du?«, fragte er beunruhigt. Seine Muskeln spannten sich an, als wollte er mich festhalten, um mich am Gehen zu hindern. Aber er ließ Mom nicht los.


      Als ich ihn kurz am Arm berührte, weiteten sich seine Augen. Er betrachtete meine Hand.


      »Ich spüre ihn«, sagte er mit ehrfurchtsvoller Stimme. »Deinen Funken.«


      »Wiedersehen, Parker.« Die Endgültigkeit in meiner Stimme war kaum zu überhören, doch Parker versuchte nicht, mich davon abzuhalten, das zu tun, was ich tun musste. Er ließ mich gehen.


      Ich kann nicht behaupten, dass ich umgekehrt dasselbe getan hätte.
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      Der Wind heulte durch die Wüste, und meine Haut heulte mit ihm. Noch war der Himmel über uns klar, aber ich sah das Unwetter in unsere Richtung ziehen. Wie lange würde es noch dauern, bis es ankam? Es war unmöglich, das zu beurteilen, da es sich nicht um ein natürliches Gewitter handelte, sondern um ein menschengemachtes.


      Ein Mia-gemachtes Gewitter.


      Heute Abend wurden die Rampen, die in die Wüste führten, nicht von Wachposten mit Betäubungsgewehren bewacht. Vielleicht hatten sie gehört, dass die Rover ganz oben auf Gottes Abschussliste standen, und beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen und einen großen Bogen um den Rove zu machen.


      Jeremy lenkte sein Motorrad durch die zerstörten Straßen der Wüste und fuhr so schnell, dass uns ein Unfall das Leben gekostet hätte. Wenn wir es nicht rechtzeitig zum Tower schafften, wären wir allerdings ebenfalls tot.


      Als Jeremy anhielt und wir vom Motorrad kletterten, blieben meine Füße regelrecht am Boden kleben. Mein ganzer Körper war wie gelähmt von dem glühend heißen Kribbeln auf meiner Haut. Mit dem Schmerz überkam mich jedoch ein Hochgefühl, eine Euphorie, die mich wissen ließ, dass ich am Leben war, dass ich mit allem verbunden war, mit jedem Molekül, das mich umgab. Ich spürte nicht mehr, wo mein Körper endete und wo meine Umgebung begann. Dieses Gefühl – das Verlangen, mit etwas zu verschmelzen, das größer war als ich selbst – hatte dafür gesorgt, dass ich mich unzählige Male vom Blitz hatte treffen lassen. Aber ich hatte es noch nie so intensiv empfunden. Ich hatte dem Gewitter meine Blitze geliehen und spürte, dass sie zu mir zurückkehren wollten.


      Ich schloss die Augen und ließ Glasstaub in mein Gesicht wehen und in meine Haut eindringen.


      »Wir sehen uns bald«, flüsterte ich dem Gewitter zu. Versprach ich ihm.


      Ich drehte mich zu Jeremy um und sah, dass er die Augen geschlossen hatte. Seine Wimpern zuckten. Dann riss er die Augen auf, und ich sah Furcht in ihnen. Nichts als Furcht.


      Er wendete den Blick von mir ab.


      Und ich fuhr fort, mich nach dem Gewitter zu sehnen.


      Jeremy und ich rannten durch die Wüste. Wir hielten die Hände vor die Augen, um uns vor dem Beton- und Glasstaub zu schützen, den uns der Wind ins Gesicht wehte. Als ich an mir nach unten blickte, sah ich, dass mich die Glaspartikel, die an meinem Brautjungfernkleid hängen blieben, funkeln ließen.


      Mich überkam ein Frösteln, als sich über der Stadt eine brodelnde Wolkenwand auftürmte und stetig nach Osten zog. Hinter den Wolken pulsierte blutrotes Licht, und die elektrische Aufladung in der Luft ließ meine Haut pochen. Das Feuer in meiner Brust loderte jedoch nicht auf. Ich hatte es freigelassen, und jetzt brannte es am Himmel.


      Ein Blitz zuckte. Ich zählte leise. »Eins, Mississippi, zwei, Mississippi, drei, Mississippi …« Ich kam bis sechs, als ein Donnerschlag ertönte, dann spürte ich das Beben unter meiner Haut.


      Das Gewitter war noch sechs Meilen entfernt. Vielleicht weniger. Wir mussten uns beeilen. Mussten auf das Dach des Tower gelangen, so nah wie möglich an das Gewitter heran. Es war ausnahmsweise einmal nicht angezeigt, zur Party lässig zu spät zu kommen.


      Als wir uns dem Tower näherten, war von weit oben leise Musik zu hören.


      Vom Dach der Welt.


      Irgendetwas stimmte jedoch nicht. Die Rover hatten es aufgegeben, Schwarzlicht zu benutzen, um ihren Aufenthaltsort geheim zu halten. Auf dem Tower drehte sich ein Scheinwerfer und strahlte einen Kreis in den Himmel, und auch auf anderen Etagen des Tower brannte Licht. Auf fast allen Etagen. Die Beleuchtung war nicht hell, aber sie war da, und je näher wir kamen, desto mehr konnte ich durch die Fenster erkennen, hinter denen sich Gestalten bewegten und tanzten. Die vielen stampfenden Rhythmen verschiedener DJs sorgten für ein wildes, wahnwitziges Durcheinander von Lärm, vor allem zusammen mit dem Donner, der in meinem Kopf krachte.


      »Er hat den Tower gefüllt«, sagte ich mit einer Stimme, die der Wind zu stehlen versuchte. »Da drin müssen Tausende Menschen sein!« Tausende weitere Tote. Doch sie würden nur den Anfang machen. Würden als Erste sterben.


      Ich durfte das nicht zulassen.


      Wir rannten, als würden wir mit dem Wind um die Wette laufen, doch als wir an der Eingangstür des Tower ankamen, stoppte mich Jeremy.


      »Mia …« Seine Stimme erstickte in Gefühlen.


      Ich runzelte die Stirn. »Was ist denn?«


      Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. Ich erinnerte mich, wie seine dunklen Wimpern gezuckt hatten, wie er die Augen aufgerissen hatte.


      »Jeremy …« Es gefiel mir noch immer, seinen Namen zu sagen. »Hast du etwas Neues gesehen? Über mich?«


      Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Er sah mich mit seinen schwarzen Augen an. »Nein«, sagte er so leise, dass ich ihn über den Donner hinweg kaum hören konnte, »nichts, was ich nicht schon zuvor gesehen habe.«


      Ich nahm seinen Kopf in die Hände und spürte seine Hitze an meinen Handflächen. Dann lenkte ich seinen Mund auf meinen, und die Wärme wurde zu einem Feuer, das uns miteinander verschmolz, bis es keine Grenze mehr zwischen uns beiden zu geben schien.


      Doch in meinem Kopf begann keine Vision. Jeremy enthielt sie mir vor.


      Ich löste mich von ihm und atmete schwer und schnell. »Warum zeigst du es mir nicht?«


      Er schüttelte den Kopf, schüttelte ihn, als könnte er auf diese Weise die Vision loswerden, die er mir vorenthielt. Ich trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. Er stand da wie eine Statue, die Hände zu Fäusten geballt.


      Ich gab auf und senkte den Kopf. »Spielt keine Rolle. Ich weiß schon, was du gesehen hast.« Die Vision von den Märtyrern. Emotionen versuchten, die Worte in meiner Kehle zu blockieren. »Ich werde sterben.«


      Zumindest waren Mom und Parker in Sicherheit. Und die Welt würde sich weiterdrehen. Dafür würde ich sorgen.


      Nicht jeder muss als Märtyrer sterben, hatte ich zu Mr Kale gesagt, wie mir jetzt wieder einfiel.


      Nicht jeder. Aber ich.


      Ich hob den Kopf und blickte Jeremy in die Augen, in denen ich meinen Tod sah. Er brauchte mich nicht zu berühren, um ihn mir zu zeigen.


      Ich fröstelte und holte tief Luft, dann küsste ich ihn abermals – nicht um mein Ende zu sehen, sondern um zu spüren, was hätte sein können.


      Die Liebenden und der Tower.


      Vielleicht hatte ich nie eine Wahl gehabt.


      Ich küsste Jeremy, als sei es das letzte Mal, denn das war es auch.


      Als sich die Aufzugstür zum Dach öffnete, schlugen uns der Wind und die Musik gleichzeitig entgegen. Ich wusste nicht, was lauter war, doch die vorbeiströmende Luft sorgte dafür, dass sich meine Haut über meinen Muskeln zu winden schien, als würden die Materiepartikel, aus denen ich bestand, sich auflösen und zerstreuen.


      Ich schnappte vor Schmerz nach Luft. Vor Qual. Und trotzdem wünschte ich mir, dass dieses Gefühl niemals aufhören würde. Sinneseindrücke durchfluteten mich. Der Sirenengesang des Sturms spielte auf meiner Haut, in meinen Knochen, in meinem Blut.


      Wir traten aufs Dach hinaus. In der Nähe der Aufzugstür entlockte ein DJ mit wilden, schmutzigen Dreadlocks Doppel-Turntables seine Beats. Die Tanzfläche war voller Rover, die gekommen waren, um auf dem Dach der Welt den Anfang vom Ende zu feiern.


      Ein leuchtend roter Blitz durchschnitt den Himmel und hinterließ ein Nachbild, das einer blutigen Wunde glich. Den Rovern verschlug es den Atem, sie tanzten jedoch auf die Wolken deutend weiter.


      Mein Herz fühlte sich an, als würde es aus meiner Brust springen, und mein Atem verkürzte sich zu einem Japsen.


      »Wir müssen sie von hier wegschaffen«, keuchte ich. »Das Gewitter wird jeden Moment hier sein!«


      Jeremy trat hinter die Turntables und schnappte sich das Mikrofon des DJs.


      »Nicht schon wieder, Mann!«, protestierte der DJ, doch Jeremy schubste ihn weg. Plötzlich verstummte die Musik, und es waren nur noch das Fauchen des Winds und Hunderte verwirrt dreinblickende Rover zu hören, die wissen wollten, was mit der Musik passiert sei.


      Mein Herz schlug in Wogen, und jeder Schlag glich einer krachenden Welle. Schwarze Schäfchenwolken, Haufenwolken und Ambosswolken drängten in unsere Richtung. Blitze zuckten und pulsierten. Am Himmel war ebenso viel Licht wie Dunkelheit.


      »Eins, Mississippi, zwei, Mississippi …«


      Donner ließ die Luft erbeben.


      Uns lief die Zeit davon. Uns lief immer die Zeit davon.


      Dann ertönte eine Stimme, verstärkt aus den Lautsprechern – Jeremys Stimme.


      »Hört mir zu. Hört mir alle zu! Ihr seid hier nicht in Sicherheit. Bitte verlasst das Gebäude, so schnell ihr könnt.«


      »Wir gehen nirgendwohin! Wir gehören hierher!« Ich hielt nach der Besitzerin der Stimme Ausschau und entdeckte ein bekanntes Gesicht. Jude, das Mädchen, das ich zwei Abende zuvor mit Katrina rekrutiert hatte. Alle hatten aufgehört zu tanzen, standen da und starrten mich an. Ihr Blick war unnatürlich ruhig, und mir wurde bewusst, dass es sich bei ihnen nicht um irgendwelche beliebigen Rover handelte. Sie brauchten keine roten Umhänge und schwarzen Masken, damit man sie als Suchende erkannte. Ich sah es daran, wie sie plötzlich Formation annahmen, als wären sie mit unsichtbaren Fäden miteinander verbunden. Die einzige Person, die offenbar keine Ahnung hatte, was vor sich ging, war der DJ.


      Ich wandte mich von ihnen ab und blickte nach Westen auf das nahende Gewitter. Über Koreatown zuckten Blitze über den Himmel.


      »Es dauert nicht mehr lange«, sagte ich. Meine Stimme klang schwach, wie die Stimme von jemandem, der sich entfernte. Von jemandem, der beinahe nicht mehr da war.


      Weit unter uns sah ich die Scheinwerfer Dutzender Fahrzeuge, die in die Wüste gefahren kamen und Kurs auf den Tower nahmen. Weitere Rover?, fragte ich mich. Sie hätten früher kommen sollen. Sie hatten die Party verpasst.


      Das Gewitter war beinahe angekommen, und ich fühlte mich immer weniger ganz. Ich brach auseinander. Partikel von mir stiegen in die Luft auf.


      Ich begab mich in die Mitte des Dachs unter die Rover und spürte ihren Funken auf meiner Haut prickeln. Die Energie, die sie überhaupt erst hierhergeführt hatte. Ich dachte an die Tower-Karte, die ich gezogen hatte; an die Menschen, die in den Tod stürzten.


      Jeremy ließ das Mikrofon fallen und bahnte sich den Weg durch die Menge zu mir.


      »Du solltest jetzt gehen«, sagte ich zu ihm. »Du bist hier auch nicht in Sicherheit.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe.«


      »Dann geh ein Stück zurück.« Ich drehte mich zu den Rovern um. Sie hatten alle den Blick auf mich gerichtet. »Geht alle ein Stück zurück.«


      Die Rover wichen zurück, doch Jeremy rührte sich nicht von der Stelle. Ich sah ihn an, und einen Moment lang fühlte ich mich wieder ganz: Die Partikel, die aufgestiegen waren, senkten sich wieder zu mir herab.


      »Mia …«, setzte Jeremy an. Dann leuchtete ein Blitz auf, und Donner zerriss die Luft und verschluckte seine Worte.


      Ein weiterer Blitz schoss durch die Wolken und griff nach mir. Donner erschütterte die Nacht und ließ den Tower bis ins Fundament erzittern. Meine Arme schnellten in den Himmel. Die ersten Regentropfen landeten auf meinen Handflächen.


      Als Blitze zwischen den Wolken zuckten und pulsierten und sich verzweigten, schrie mein Blut nach mehr. Meine Haut lechzte danach, die Hitze zu trinken.


      »Eins, Mississippi …«


      Krach!


      Die Aufzugtür ging mit einem Klingeln auf, und Suchende in roten Umhängen strömten mit synchronen Bewegungen heraus. Sie verschmolzen mit dem Kreis, den die Rover auf dem Dach gebildet hatten, und reichten einander scheinbar instinktiv die Hände.


      Jeremy schloss sich ihnen nicht an. Er konnte nicht, wie mir bewusst wurde, da er nicht mit ihnen verbunden war. Er konnte seine Energie nicht mit ihnen teilen. Deshalb stand er abseits, so weit weg von mir und so nahe bei mir, wie er es sich erlauben konnte.


      Weitere Blitze. Mehr Donner. Licht und Lärm, blendend und betäubend.


      Ich hatte das Gefühl, als würde sich meine Haut jeden Moment von meinem Fleisch schälen.


      Ein weiterer kurzer Schauer prasselte auf das Dach, dann setzte Platzregen ein. Die Elektrizität in der Luft spielte verrückt. Mein Funke reagierte, als wäre mein Körper mit Sprengsätzen umwickelt. Jedes Haar sträubte sich. In meinen Ohren klingelte es. Ich schmeckte Kupfer und wusste, dass ich mir auf die Zunge gebissen hatte.


      Ich hob das Gesicht zu den Wolken. »Kommt zu mir zurück«, flüsterte ich den Blitzen zu.


      Ich schrie auf, als ich in die Handflächen getroffen wurde.


      Und dann …


      Ich fing Feuer, und ich war das Feuer.


      Der Schmerz war mehr als Schmerz. Es gab kein Wort, mit dem man diesen Schmerz hätte beschreiben können, so vollkommen war er. Ein unerträglich qualvoller Hochgenuss.


      Das Klingeln in meinen Ohren verwandelte sich in ein Kreischen. Die Luft knisterte vor Elektrizität. Ein weiterer Blitz fuhr vom Himmel herab, ein flammender Baum, der mit Lichtgeschwindigkeit in meine Richtung wuchs.


      Ich wurde getroffen. Und noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal.


      Gezackte Lichtarme streckten sich aus, um mich zu umarmen. Um mich zu halten. Und ich packte sie und hielt sie fest, solange ich konnte, um mir die Blitze zurückzuholen, die ich hergegeben hatte.


      Licht von der Farbe von Blut strahlte um den Kreis der Suchenden. Ein anderer Kreis, ein Kreis von Jüngern, hatte das Gewitter erzeugt. Würde dieser Kreis, der aus Menschen mit derselben Energie, aber anderen Absichten bestand, es beenden?


      Vielleicht, jedoch nicht bevor das Gewitter mir ein Ende gesetzt hatte.


      Hitze durchflutete mich. Ließ mich zerbersten. Vom Himmel schossen mehr Blitze herab, als ich erzeugt hatte – das Gewitter hatte sie wachsen lassen. Ich hatte meine eigenen Blitze zurückgenommen und noch weitere. Meine Kapazitätsgrenze war erreicht.


      Ich wagte es, an mir hinunterzublicken, und sah, dass mein Brautjungfernkleid versengt und meine Haut entblößt war. Die Blitzschlag-Narben waren wieder da und überzogen mich mit rotem Licht. Die aderartigen Male brachen auf. Ich zerbrach wie Glas.


      Mein splitternder, berstender Körper zuckte und krümmte sich, als er von einem Blitz nach dem anderen durchbohrt wurde. Die verkohlten Reste meiner Bekleidung lagen um mich verstreut. Blitzschlag-Narben leuchteten auf meiner Haut wie glühendes Blut.


      Ich war am Ende meiner Kräfte angelangt.


      Das rote Licht, das die Suchenden umgab, intensivierte sich, bis ich es in der Luft um mich zittern spürte.


      Und plötzlich wurde mir bewusst, dass die Welt still geworden war. Das Donnern hatte aufgehört.


      Als ich den Blick zu den Wolken hob, sah ich, dass sich in ihrer Mitte ein Loch gebildet hatte. Das Auge des Sturms. Doch es wuchs, dehnte sich aus, wurde größer und größer. Das Gewitter löste sich auf, riss sich selbst auseinander, und dahinter kam klarer schwarzer Himmel zum Vorschein, der mit Sternen gesprenkelt war, die wie Glasstaub funkelten.


      Ich lächelte, als ich mein Herz zum letzen Mal schlagen spürte. Dann stand es still. Alles stand still.


      Ich ließ mein Leben los.


      Meine Augen schlossen sich, und mein Körper fiel. Der Tod würde nicht so schlimm werden, dachte ich. Ich würde mich endlich ausruhen können.


      Und dann sah ich, wie Jeremy auf mich zugerannt kam, um mich aufzufangen, bevor ich auf dem Boden aufschlug, und Furcht packte mein Herz so fest, dass es einmal schlug … zweimal …


      Nein, fass mich nicht an!, hätte ich am liebsten geschrien. FASS MICH NICHT AN!


      Ich wich vor Jeremy zurück.


      War ich noch am Leben? Alles deutete darauf hin, oder etwa nicht? Ich konnte mich bewegen, und ich konnte fühlen. Ich fühlte die Hitze, die mich durchflutete und sich häuslich in mir niederließ.


      »Tut mir leid«, krächzte ich. »Es ist … gefährlich … mich anzufassen. Ich bin noch … zu heiß.« Mein Herz hämmerte in meiner Brust, in meinem Kopf, in meinen Händen und Füßen. Ich war aufgeladen. Ich war ein Mensch gewordener Blitz. Einmal mehr.


      Jeremy starrte mich mit offenem Mund an. »Ich dachte, du wärst tot.«


      Ich stieß ein keuchendes Lachen aus. »Das war ich auch – ein bisschen zumindest.«


      Wir betrachteten beide den Himmel. Die Wolken zogen ab, lösten sich wie Rauch auf, zerstreuten sich, als hätten sie niemals existiert.


      Ich lächelte. Dann sah ich, dass Jeremy mein Gesicht musterte und besorgt die Stirn runzelte. »Was ist?«, fragte ich. »Was ist denn los?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nichts«, entgegnete er und fing an, sein weißes Hemd aufzuknöpfen.


      »Was machst du denn?« Ich senkte den Blick. »Oh.« Ich versuchte, mich zu bedeckten, hatte aber nicht annähernd genug Arme. Die Rover und die Suchenden, die auf dem Dach des Tower standen, wandten diskret den Blick von meiner Nacktheit ab, doch ich ertappte einige von ihnen dabei, dass sie auf die Male auf meinem Körper schielten.


      Jeremy hielt mir sein Hemd hin, machte sich jedoch nicht die Mühe, den Blick abzuwenden. Er sah mich, nackt, mit Blitzschlag-Narben und allem Drum und Dran. Ich suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen für Abscheu, fand aber nichts. Seine Blitzschlag-Narbe auf der Brust zeichnete sich überdeutlich auf seiner nackten Haut ab – wie ein explodierender roter Stern.


      »Kann ich dich endlich berühren?«, fragte er mit einem vorsichtigen Lächeln.


      Ich nahm ihm das Hemd ab, und da meine Berührung es nicht in Asche verwandelte, nickte ich, bevor ich es mir über den Kopf zog.


      Jeremy streckte zögerlich eine Hand aus und fuhr mit dem Finger an einer Blitzschlag-Narbe an meinem Hals entlang. Er zuckte zusammen, zog ihn aber nicht zurück. Seine Hand wanderte nach oben und kam auf meiner Wange zu liegen. Als er mit dem Daumen über meine Haut strich, huschte ein Schatten über sein Gesicht. Dann war er wieder verschwunden, und Jeremy küsste mich. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihn nicht verbrennen würde.


      In meinem Kopf machte sich keine Vision breit.


      Jeremy berührte mich, und ich berührte ihn.


      Es gab nur noch uns beide, die Liebenden und den Tower.

    

  


  
    
      


      


      


      Epilog


      Ich habe keine Angst vor Stürmen,


      denn ich lerne, mein Boot zu segeln.


      Louisa May Alcott


      Insgeheim glaubte ich, dass nach jener Nacht in der Wüste wieder Normalität einkehren würde. Nach jener Nacht, in der ein Teil von mir gestorben war. Der Nacht, in der ich aufgehört hatte, mich für meine Blitzschlag-Narben zu schämen, und akzeptiert hatte, wer ich bin: das TowerMädchen. Der Nacht, in der Mom aufgehört hatte, in ständiger Angst zu leben, und in der Parker, Mom und ich einander Dinge verziehen hatten, die keine Rolle mehr spielten. Der Nacht, in der ich mich in einen Jungen verliebt hatte, der meine Zukunft voraussehen konnte, und ihn unter einem klaren Himmel zwischen den Ruinen von Los Angeles geküsst hatte, während meine Haut elektrisiert kribbelte.


      Nach jener Nacht, in der ich einen Mann namens Rance Ridley getötet hatte, der sich selbst Prophet nannte. Der unter einem falschen Namen den Tower gekauft und sich bereiterklärt hatte, in seinem Gebäude den Rove stattfinden zu lassen, obwohl er die Rover zuvor öffentlich verunglimpft hatte. Allerdings konnte niemand mehr Prophet fragen, weshalb er das getan hatte, da Prophet tot war, verkohlt während eines heftigen Gewitters.


      Nein, die Normalität war noch nicht wieder ganz eingekehrt.


      Wieder an die Skyline-Highschool zu gehen kam für mich nicht infrage. Ich hatte mich verändert, und obwohl ich nicht mehr das Bedürfnis hatte, meine Blitzschlag-Narben zu verbergen, konnte ich nicht mehr so zur Schule gehen wie früher. Die Narben waren gewachsen und erstreckten sich wie rote Adern über meine rechte Wange, zwischen meine Augen und über meine Stirn.


      Das größte Problem waren meine Augen. Blitze waren in sie eingedrungen und hatten ihr Weiß rot geädert. Und in meinen Pupillen war Licht – kaum merklich, aber es war da. Wie oft ich auch blinzelte, es erlosch einfach nicht. Ich fragte mich, ob das Rot aus meinen Augen verschwinden würde, wenn ich einen Teil der Blitze in mir aufbrauchte. Da ich mir nicht sicher war, behielt ich meine Blitze aber vorerst für mich. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie womöglich noch brauchen würde. Ich hätte gerne geglaubt, dass ich meine Rolle für die Suchenden zu Ende gespielt hatte, erinnerte mich jedoch an Madame Lupescus Lesung. Erinnerte mich an die Hierophanten-Karte, mein Potenzial. Eine andere mögliche Zukunft.


      Fürs Erste gab ich mich damit zufrieden, meine Zeit mit Jeremy zu verbringen. Er hatte kein Zuhause mehr, nachdem Prophet tot war und die Apostel sich in alle Winde zerstreut hatten. Er wollte nicht einmal in das Strandhaus zurückkehren, um seine Habseligkeiten einzufordern.


      »Dieser Teil meines Lebens ist vorbei«, sagte Jeremy zu mir. Mir war klar, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ich sah noch immer, wie die Tode der Menschen, die während des Erdbebens ums Leben gekommen waren, seine Augen heimsuchten, und fragte mich, ob Jeremy jemals in der Lage sein würde, sich selbst zu vergeben. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie schwierig das war.


      Jeremy kehrte nicht in Prophets Strandhaus zurück, ich hingegen schon. Nur ein einziges Mal. In dem Zimmer in der obersten Etage befand sich etwas, das ich zurückgelassen hatte.


      Die Karte mit den Liebenden.


      Sie war etwas, das ich behalten wollte.


      Jeremy schlief seit dem Unwetter auf unserer Couch, da jedoch weder er noch ich viel Schlaf brauchte, verbrachten wir ganze Nächte in inniger Umarmung. Wir küssten uns, bis die Hitze unerträglich wurde, dann lösten wir uns voneinander, tranken hastig Wasser und begannen aufs Neue.


      Jeremy zögerte noch immer, mich zu berühren, obwohl er seit dem Unwetter keine Vision mehr gehabt hatte. Zum Glück hatte ich keine Skrupel, ihn zu berühren.


      Und das tat ich auch.


      Ausgiebig.


      Mom erinnerte sich an sehr wenig aus der Zeit, nachdem sie damit begonnen hatte, sich Die Stunde des Lichts anzusehen, bis zu ihrer Beinahe-Hochzeit und ihrem Beinahe-Tod. Genau genommen litt der Großteil von Prophets ehemaligen Jüngern unter einer Art Massenamnesie. Sogar diejenigen, die nur seine Sendung gesehen hatten, aber nie einer seiner Erweckungen beigewohnt hatten, konnten sich nur vage an die Ereignisse in ihrem Leben bis zu seinem Tod erinnern.


      Ich fragte Mr Kale, ob Prophets Fähigkeiten bei der Bewusstseinskontrolle so ausgeprägt gewesen waren, dass sie sogar über eine Fernsehsendung funktioniert hatten. Er schüttelte den Kopf. »Das hatte nichts mit seiner Macht zu tun, sondern nur mit der Kraft seiner Worte und dem Zeitpunkt, zu dem er sie gesagt hat. Er hat die Ängste der Menschen angesprochen, und diese Ängste haben ihm zugehört.«


      Ich nickte und dachte darüber nach, dass Prophet mir zwar eine Gehirnwäsche verabreicht hatte, ihm das jedoch nicht gelungen wäre, wenn sich ein Teil von mir geweigert hätte, ihm zuzuhören.


      Doch das war die alte Mia gewesen. Ich hatte mich seitdem verändert.


      Wenn man so oft vom Blitz getroffen wurde wie ich, rechnet man irgendwann ständig mit dem Schlimmsten. Doch ich hatte das Gefühl, dass ich das Schlimmste hinter mir hatte, und ich glaube, Mom dachte genauso. Sie sagte mir, sie sei für einen Moment gestorben, nachdem Prophet ihr den Hals aufgeschlitzt hatte, doch das sei nicht mit ihrer Nahtoderfahrung während des Erdbebens zu vergleichen gewesen. Sie hatte zwar kein Licht oder etwas Ähnliches gesehen, hatte aber das Gefühl gehabt, dass sie nicht allein war und dass nach diesem Leben mehr auf sie wartete als Finsternis.


      Eine Woche nach dem Unwetter kündigte Mom an, dass zu meinem Geburtstag eine Party stattfinden würde. Ich wurde achtzehn. Das hatte ich völlig vergessen.


      Da Mom nur mit Mühe die Zutaten für einen Kuchen zusammenkratzen konnte, wurde im kleinen Rahmen gefeiert. Trotzdem war es die größte Geburtstagsparty, die ich je gehabt hatte. Mom lud Katrina und Mr Kale ein, und Parker lud Quentin und Schiz ein. Jeremy war die einzige Person, die ich einlud, wenngleich er eigentlich keine Einladung gebraucht hätte.


      »Herzlichen Glückwunsch zum Erwachsenendasein«, sagte Katrina, als sie und Mr Kale eintrafen. Sie überreichte mir ein hastig eingepacktes Geschenk und grinste, als ich es auspackte.


      Es handelte sich um eine durchsichtige Glasflasche, die mit einer widerlich aussehenden roten Flüssigkeit gefüllt war.


      »Katrina«, knurrte Mr Kale missbilligend, doch sie ignorierte ihn.


      »Wenn Mia in der Lage ist, die Welt erst beinahe zu zerstören und dann zu retten, kann sie zur Feier des Tages auch einen Schluck trinken. Ich nenne das ›Roter Blitz‹. Eigentlich ist es dasselbe wie Weißer Blitz, nur mit ein paar kleinen Änderungen. Zum Wohl!«


      »Danke«, sagte ich gerührt. Ich schraubte den Deckel ab und nahm einen Schluck direkt aus der Flasche. Er flutschte geschmeidiger hinunter denn je.


      Katrina holte ihren Flachmann hervor und stieß damit an der Flasche an. »Auf die Ruhe vor dem Sturm«, sagte sie.


      »Meinst du nicht nach dem Sturm?«


      Sie und Mr Kale tauschten einen geheimniskrämerischen Blick, der mich nervös machte.


      »Doch«, sagte Katrina. »Danach.«


      Wir tranken.


      »Selbstverständlich wird es immer wieder Unwetter geben«, fügte sie hinzu.


      Mr Kale hatte ebenfalls ein verpacktes Geschenk in der Hand, das er jetzt allerdings hinter seinem Rücken hielt, als wolle er mich vergessen machen, dass ich es gesehen hatte.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      Katrina stupste ihren Onkel mit dem Ellbogen an und klang plötzlich ernst. »Gib es ihr.«


      »Sie wird es nicht wollen«, murmelte Mr Kale leise.


      »Onkel Kale«, sagte Katrina in sanfterem Tonfall. »Es gehört ihr, ob sie es will oder nicht.«


      Mein ehemaliger Englischlehrer nickte und hielt mir das Päckchen mit einem Seufzen hin.


      Ich lächelte schwach, als ich es entgegennahm. »Sie hätten mir doch nichts zu schenken brauchen«, sagte ich und öffnete das Geschenkpapier. Ein Stück roter Stoff und eine schwarze Keramikmaske kamen zum Vorschein.


      »Das hat meiner Schwester gehört«, erklärte Mr Kale. »Ich hoffe, es passt.«


      Ich nahm noch einen Schluck Roten Blitz aus der Flasche.


      Die Party dauerte bis nach Mitternacht. Mom war erschöpft, aber zufrieden, wie es gelaufen war. Sie wollte noch anfangen aufzuräumen, aber ich konnte sie überzeugen, dass sie bereits genug getan habe und dass ich mit Parker und Jeremy am nächsten Tag Ordnung machen würde.


      »Alles Gute zum Geburtstag, Mia«, sagte Mom und umarmte mich lange. Sie und ich hatten im Lauf des Tages einen Spaziergang durch unser Viertel gemacht, nur wir beide. Ich hatte das Pfefferspray mitgenommen, das Milizionär Brent mir gegeben hatte, doch wir hatten es nicht gebraucht. Alles war ruhig. Fürs Erste zumindest.


      Mom war vor einem unbewohnten, halb eingestürzten Haus stehen geblieben. Der Garten war verwildert gewesen, doch die Blumen hatten geblüht, obwohl sich niemand um sie kümmerte. Sie hatte sich hingekniet und einen kleinen Strauß gepflückt.


      »Ich vermisse ihn«, hatte Mom gesagt. Das war alles gewesen. Ich hatte sie nicht gefragt, wen sie meine: Dad oder Owen oder vielleicht sogar Prophet. Zu Hause hatte Mom die Blumen in eine Vase gesteckt und in die Mitte des Küchentischs gestellt. Es war erstaunlich, wie sehr diese Blumen den Raum aufhellten. Während Mom mich jetzt umarmte, sah ich den kleinen Strauß über ihre Schulter hinweg und musste lächeln.


      »Fühlst du dich jetzt älter?«, wollte Parker von mir wissen, nachdem Mom ins Bett gegangen war und nur noch er, Jeremy und ich am Küchentisch saßen.


      »Oh, ja«, entgegnete ich. »Ungefähr wie achtzig.«


      Parker lachte nicht. Sein Blick war ernst.


      Jeremy spürte, dass mein Bruder und ich einen Moment allein miteinander brauchten, und verschwand.


      »Ich habe mich nie bei dir entschuldigt«, sagte Parker. »Für meine Bemerkung, dass ich dir nicht mehr beistehen möchte. Das habe ich nicht so gemeint.«


      Ich senkte den Blick. »Ist schon okay, wenn du es so gemeint hast.«


      »Nein.« Parker schüttelte den Kopf, sodass sein blondes Haar über seine Augenbrauen strich. »Von jetzt an werde ich dir immer beistehen. Das verspreche ich.«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Okay«, sagte ich, obwohl ich hoffte, dass keiner von uns beiden je wieder zwischen Familie und Verpflichtung würde wählen müssen.


      Jeremy wartete in meinem Zimmer auf mich. Irgendwann im Lauf des Tages hatte ich ihm gesagt, was ich mir zum Geburtstag wünschte. Ich hatte in Erwägung gezogen, ein paar Kerzen anzuzünden, doch Jeremy war der Meinung, dass es zwischen uns bereits genug Feuer gegeben habe.


      Jeremy kam auf mich zu und umarmte mich. »Bist du sicher, dass es das ist, was du möchtest?«


      Das Feuer in meinem Blut sang sein Lieblingslied.


      Ja, ja, ja, ja, ja, jaaa …


      Anstatt ihm zu antworten, reckte ich den Hals und gab ihm einen Kuss – einen Kuss, der behutsam und forschend begann, sich jedoch schnell in eine feindliche Übernahme verwandelte.


      Wir ließen uns aufs Bett fallen. Meine Hände wanderten über Jeremys Rücken, und seine Hände waren unter mir und in meinem Haar.


      Plötzlich löste er sich aus meiner Umarmung.


      »Was ist los?«, fragte ich. Mein Blut flehte nach mehr.


      »Das habe ich nie gesehen. Dich und mich gemeinsam. Das habe ich nie kommen sehen.«


      Ich warf einen Blick auf meinen Nachttisch, wo die Karte der Liebenden mit der Bildseite nach oben lag.


      Ich küsste Jeremy. »Ich schon.«

    

  


  
    
      


      


      Dank


      Kennen Sie das Sprichwort: »Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen«? Nun, dasselbe gilt auch für Bücher.


      Mein Dank gilt meinen Dorfbewohnern.


      Meinem Agenten Jamie Weiss Chilton, weil er das Risiko mit diesem Buch eingegangen ist und mir unermüdlich dabei geholfen hat, es auf Vordermann zu bringen. Und für seine Freundschaft. Auf viele Jahre gemeinsamer Kaffeeausflüge.


      Meiner Lektorin Janine O’Malley, die eine echte Autoren-Lektorin ist.


      Meinen ersten Lesern Ann Masters, D. J. Kirkbride, Lori Hildreth Walker, Christine Lanoie, Sandra Ramirez, Loara Cadavona und Anastasia Stanecki.


      Der »J-Crew«, Julie Weinbach, Jason Porter, Jodi Rothman und J’Laurie Zerwer. Auf tolle Gesellschaft und mittelmäßiges Essen bis in alle Ewigkeit!


      Den Autoren, die in den besten Zeiten und in den schlechtesten Zeiten für mich da waren: Sara Wilson Etienne, Edith Cohn, Lamar Giles, Jessica Brody und Christine Silk. Ich schätze mich glücklich, dass ich euch habe.


      Meinen Eltern, weil sie ihre Regale mit seltsamen und gefährlichen Büchern gefüllt haben. Meiner Mom, deren unersättliche Lesegewohnheiten auf mich abgefärbt haben. Meinem Dad für all die Gutenachtgeschichten, die meine Phantasie beflügelt haben.


      Der Familie Bosworth, die mich in ihren inneren Kreis aufgenommen hat.


      Der unglaublich talentierten, kreativen und hart arbeitenden Crew, die den Trailer zu diesem Buch gemacht haben: Stephanie Rae Anderson, Alix Maria Taulbee, Nicci Faires, Kevin Joy, Sebastian Siegel, Kelly Ryan, Tristan Whitman, Tahlee Booher, Mario Amadeu, Jack Brungardt, Terra Brody, Jackie Fanara, David Chase, Iggy Scarpitti, Oscar Arvizu, Jessica Brody und Erin Cathcart. Den Rovern, die getanzt haben, als gäbe es kein Morgen, und den Jüngern, die alle in Weiß die Straßen bevölkert haben.


      Der Stadt Los Angeles, die mir Zuflucht geboten hat.


      Und vor allem meinem Ehemann Ryan, der mein größter Unterstützer, meine größte Inspiration und meine größte Liebe ist. Der Blitz hat für uns eingeschlagen.
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